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Vorwort. 


Das  Manuskript  des  vorliegenden  Buches  lag  Ende  Juni  1931 
abgeschlossen  vor.  Die  seitdem  erschienene  Literatur  konnte 
daher  für  den  Text  nicht  mehr  ausgenutzt  werden.  Allerdings 
handelt  es  sich  nur  um  wenige,  an  Bedeutung  ungleiche  Arbeiten. 
Wertvoll  waren  mir  die  Untersuchungen  zu  Paul  Flemings  latei¬ 
nischer  und  deutscher  Liebeslyrik  von  H.  Pyritz  (Münchener 
Museum  für  Philologie  des  Mittelalters,  Bd.  V,  Heft  3.  1931. 
Paul  Flemings  deutsche  Liebeslyrik,  Palästra,  Nr.  180.  Berlin 
1932).  Inwieweit  ich  mit  den  Ergebnissen  dieser  eindringenden 
Forschungen  übereinstimme,  konnte  nur  durch  ein  gelegentlich 
eingeschobenes  Wort  angedeutet  werden;  die  nähere  Begründung 
meiner  Stellungnahme  wird  in  den  Anmerkungen  am  Schlüsse 
des  dritten  Bandes  erfolgen. 

Der  Verlagsbuchhandlung,  die  trotz  der  schweren  Zeitumstände 
den  Druck  des  neuen  Bandes  gewagt  hat,  gebührt  mein  auf¬ 
richtiger  Dank.  Ebenso  möchte  ich  auch  diesmal  nicht  unter¬ 
lassen,  den  deutschen  Bibliotheken,  insbesondere  der  Preußischen 
Staatsbibliothek  zu  Berlin,  für  die  mir  gewährte  Unterstützung 
herzlich  zu  danken. 

Lonau  im  Südharz,  August  1932. 


Ueorg  Elliiiger. 
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Erstes  Kapitel. 

Vorklänge. 

Ähnlich  wie  in  Deutschland  vollzieht  sich  die  Entwicklung  der 
neulateinischen  Poesie  in  den  Niederlanden.  Auch  hier  weckt 
der  Humanismus  den  Wunsch,  es  den  Klassikern  nachschaffend 
gleichzutun.  Aber  die  Hauptmasse  der  neulateinischen  Dichtung 
gehört,  wie  in  Deutschland,  nicht  der  humanistischen  Zeit,  sondern 
dem  nachhumanistischen  Gelehrtentum  an.  Immerhin  ist  schon 
um  die  Wende  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  der  poetische  Wett¬ 
eifer  bei  den  niederländischen  Humanisten  rege.  Doch  findet 
sich  unter  ihnen  kein  Dichter,  der  mit  Celtes  oder  mit  Hutten 
verglichen  werden  könnte.  Wohl  aber  geht  der  niederländischen 
Gelehrtenpoesie  in  Johannes  Secundus  eine  Dichterpersönlichkeit 
allerersten  Ranges  voran.  Sie  steht  den  wissenschaftlichen  und 
pädagogischen  Tendenzen  des  Humanismus  fern ;  deshalb  erscheint 
es  zweckmäßiger,  sie  nicht  als  eine  humanistische,  sondern  als 
eine  Renaissancenatur  zu  bezeichnen.  Denn  was  das  Wesen  der 
Renaissance  ausmacht,  gelangt  in  ihr  zu  vollkommener  Erschei¬ 
nung:  eine  glühende  Künstlerseele  nimmt  die  Welt  des  Altertums 
in  sich  auf  und  schmelzt  sie  so  ihrem  Wesen  ein,  daß  sie  als  neue, 
ursprüngliche  Schöpfung  aus  ihm  hervorgeht. 

In  den  nördlichen  Provinzen  läßt  sich  um  die  Wende  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  der  niederländische  Humanismus 
von  dem  deutschen  weder  landschaftlich  noch  geistig  scheiden. 
Alexander  Hegius  war  ein  Westfale,  aber  durch  seinen  Wirkens¬ 
kreis  in  Deventer  wurde  er  zum  Niederländer;  Johannes  Mur- 
mellius  stammte  aus  dem  Gelderland,  allein  der  entscheidende 
Teil  seiner  Tätigkeit  spielte  sich  in  Münster  ab.  Der  Friese  Ru¬ 
dolf  Agricola  fühlte  sich  als  Deutscher,  und  selbst  der  große  Welt¬ 
bürger  Erasmus  sprach  in  seinen  späteren  Jahren  von  ,, Germania, 
nostra“.  Auch  in  den  wissenschaftlich -pädagogischen  Tendenzen 
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sowie  in  den  poetischen  Bemühungen  ist  um  die  Wende  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  zwischen  dem  deutschen  und  nieder¬ 
ländischen  Humanismus  keine  Grenzlinie  zu  ziehen.  Es  entspricht 
daher  der  Natur  der  Sache,  daß  die  dichterischen  Versuche  eines 
Murmellius,  Agricola  und  Erasmus  dem  deutschen  Humanismus 
eingereiht  werden,  wie  es  auch  in  der  vorliegenden  Darstellung 
geschehen  ist  (vgl.  Bd.  1,  S.  389 ff.,  416 ff.). 

Anders  als  im  Norden  gestaltete  sich  die  Entwicklung  in  den 
südlichen  Niederlanden  sowie  in  Flandern.  Hier  trat  der  deutsche 
Einfluß  zurück.  Soweit  humanistische  Antriebe  wirksam  waren, 
stammten  sie  meist  aus  Frankreich,  wobei  in  den  wallonischen 
Provinzen  die  sprachliche  Gemeinschaft  wesentliche  Beihilfe  ge¬ 
leistet  haben  mag.  Die  südniederländischen  Zeitgenossen  eines 
Agricola  und  Murmellius  haben  ihre  Ausbildung  vielfach  in  Frank¬ 
reich  erhalten,  und  ihre  Werke  sind  meist  in  Paris  erschienen. 
Auch  Erasmus,  obwohl  durch  Geburt  den  nördlichen  Nieder¬ 
landen  angehörig,  hat  während  seines  vierjährigen  Aufenthaltes 
in  Paris  vom  französischen  Humanismus  manche  Anregungen  er¬ 
halten,  und  das  Hauptwerk  seines  schon  genannten  Jugend¬ 
freundes  Willem  Hermans  hat  ebenfalls  in  Paris  das  Licht  erblickt. 

Gewiß  findet  sich  in  den  südlichen  Niederlanden  keine  Gestalt, 
die  an  allgemeiner  Bedeutung  mit  Hegius,  Murmellius,  Agricola 
zu  vergleichen  wäre,  geschweige  denn  mit  Erasmus.  Diese  Tat¬ 
sache  entbindet  aber  nicht  von  der  Pflicht,  auch  den  unschein¬ 
baren  Vertretern  der  gleichen  Geistesrichtung  gerecht  zu  werden. 
Zur  Vervollständigung  des  Bildes,  das  die  Dichtungen  der  nord¬ 
niederländischen  Humanisten  gewähren,  erweist  sich  jedenfalls 
das  Eingehen  auf  die  poetischen  Bestrebungen  der  gleichzeitig 
wirkenden  Südniederländer  als  unumgänglich  nötig.  Was  in  dieser 
Vorbereitungszeit  bis  zum  Auftreten  des  Johannes  Secundus 
irgendwie  ins  Gewicht  fällt,  wird  im  nachfolgenden  zusammen¬ 
gestellt,  wobei  auch  Willem  Hermans  mit  einbezogen  werden 
soll,  obgleich  er  aus  den  nördlichen  Niederlanden  stammt. 

Manche  Vertreter  dieser  Vorbereitungszeit  können  als  bloße 
Versemacher  unerwähnt  bleiben;  bei  anderen  ist  es  nicht  die  neu¬ 
lateinische  Dichtung,  die  ihnen  einen  Namen  gemacht  hat.  So  bei 
dem  Antwerpener  Petrus  Ägidius  (1486  —  1533).  Er  hatte  nahe 
Beziehungen  zu  den  humanistischen  Größen,  z.  B.  zu  Erasmus; 
und  Thomas  Morus  rühmt  ihn  in  der  berühmten  Eingangsszene 
der  ,, Utopia"  als  liebenswürdigen  Gesellschafter,  als  geistig  hervor- 
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ragenden  und  vortrefflichen  Mann.  Nach  diesem  Zeugnis  wird 
an  dem  Wert  des  Menschen  nicht  zu  zweifeln  sein.  Aber  der 
Poet  war  nur  ein  kleines  Licht;  höchstens  daß  sich  einmal  ein 
Hinweis  auf  die  bildende  Kunst  heraushebt.  Das  geschah  viel¬ 
leicht  nicht  zufällig,  denn  Ägidius  erfreute  sich  der  Freundschaft 
des  Quintin  Massys,  der  auch  sein  Bild  gemalt  hat.  Jedenfalls 
kann  er  gegen  seine  dichtenden  Zeitgenossen  nicht  aufkommen, 
obgleich  er  ihnen  an  persönlichen  und  geistigen  Gaben  über¬ 
legen  gewesen  sein  mag. 

Die  meisten  der  nennenswerten  Südniederländer  und  Flamen 
sind  ungefähr  Petrus  Ägidius  gleichaltrig ;  erheblich  weiter  reicht 
nur  einer  zurück,  Petrus  Burrus  (Bury,  Burre  oder  Bur) ;  er  wurde 
1427  zu  Brügge  geboren,  studierte  in  St.  Omer  und  Paris  und 
wirkte  dann  als  Lehrer  in  Douai  und  Paris.  Sieben  Jahre  lebte 
er  in  Italien  (seit  1460);  nach  seiner  Rückkehr  übernahm  er  in 
Paris  die  Erziehung  der  Söhne  eines  hohen  Adligen,  die  beide 
nacheinander  Bischöfe  von  Amiens  wurden.  Der  eine  von  ihnen 
verschaffte  ihm  um  1477  ein  Kanonikat  in  Amiens.  Vorher 
(1475)  war  er  noch  einmal  in  Rom  gewesen;  seitdem  floß  sein 
Leben  ruhig  dahin,  seinen  geistlichen  Pflichten,  den  Studien,  der 
Poesie  und  dem  Verkehr  mit  seinen  Freunden  gewidmet.  Unter 
ihnen  ragt  Robert  Gaguin,  General  des  Ordens  der  Trinitarier, 
hervor,  der  Führer  des  französischen  Humanismus.  1505  ist 
Burrus  gestorben. 

Das  Hauptwerk  des  Burrus,  seine  „neun  Bücher  moralischer 
Gedichte"  ( Moralium  Magistri  Burri  Carminum  Libri  novetn) 
ist  1508  erschienen;  die  darin  enthaltenen  Stücke  reichen  aber 
bis  in  die  sechziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  zurück.  Die  ersten 
vier  Bücher  bieten  Oden  in  den  mannigfachsten  lyrischen  Maßen ; 
offenbar  hatte  der  Verfasser  seine  Freude  daran,  die  verschiede¬ 
nen  Metren  zu  handhaben  und  seine  Kunst  zu  zeigen,  denn  er 
gibt  gelegentlich  auch  richtige  Quodlibets,  bei  denen  für  jede 
Strophe  ein  besonderes  Maß  verwendet  worden  ist.  Im  fünften 
Buche  herrscht  der  Hexameter,  dann  folgen  Elegien.  Ihren 
Namen  führt  die  Sammlung  mit  Recht,  denn  es  kommt  dem 
Poeten  darauf  an,  eine  sittliche  Wirkung  auszuüben.  Zürnend 
wendet  er  sich  gegen  die  einzelnen  Sünder,  die  Geizigen,  die  Ver¬ 
schwender,  die  Zornigen,  die  Trägen  ( acidiosi  v.  acedia),  die 
Schlemmer,  die  Neidischen,  die  Adelsstölzen;  auch  eine  Art  von 
Satire  auf  alle  Stände  fehlt  nicht,  die  Unsitten  der  Zeit  werden 
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ebenfalls  gegeißelt,  die  Astrologen  erhalten  ihr  Teil,  nicht  minder 
die  im  Wahn  befangenen  Hexen  und  Zauberer.  Derartige  Angriffe 
wechseln  mit  Lebensregeln,  Vorschriften  und  Mahn  Worten,  wobei 
Burrus  seinem  eigenen  Stand  zuweilen  derbe  Lektionen  erteilt. 
Überall  treten  die  Grundzüge  der  Lebensanschauung  des  Ver¬ 
fassers  heraus;  was  den  Inhalt  seines  eigenen  Daseins  ausmacht, 
das  empfiehlt  er  in  mannigfachen  Formen:  Frömmigkeit,  Ver¬ 
meidung  jedes  Übermaßes,  Bekämpfung  der  Laster,  Veredlung 
des  Lebens  durch  die  neuen  Studien.  Daß  diese  Ziele  nur  in 
ruhigen  Zeiten  erreichbar  sind,  weiß  Burrus  sehr  wohl;  darum 
begrüßt  er  in  den  Hexametergedichten  begeistert  den  wieder¬ 
gekehrten  Frieden: 

,,0  pax  aeterni  soboles  praeclara  Tonantis, 

Pax  fecunda  boni,  miseris  latura  quietem, 

Justiliae  comes  et  nostrae  tutela  salutis, 

Quae  tibi  mortales  referent  praeconia  linguae? 

Per  te  nectuntur  cunctarum  foedera  rerum, 

Tu  bona  cuncia  foves,  tu  cuncta  nocentia  pellis. 

Salve,  pax  optata  diu,  pax  inclita  salve, 

Qua  veniente  salus  per  totum  funditur  orbem! 

Te  fugiente  fides,  amor  et  concor dia  fratrum, 

Jura,  pudor,  leges,  pietas,  reverentia  cedunt.“ 

Und  einen  ebenso  freudigen  Willkommensgruß  spendet  er  in  den 
Oden  dem  Frieden  und  läßt  dann  in  neun  Oden  jede  einzelne 
der  Musen  die  Vorzüge  des  Friedens  auseinandersetzen,  worauf 
sich  zuletzt  der  Poet  noch  mit  einem  Schlußwort  gleichen  Inhalts 
anschließt.  Je  weiter  man  in  der  Sammlung  vorschreitet,  desto 
mehr  kommt  auch  das  Persönliche  zu  seinem  Rechte:  Anreden 
an  Freunde,  Neujahrswünsche,  ebenfalls  an  Freunde  gerichtet, 
verraten  eine  stille  Gemütlichkeit.  Aber  auch  der  Widerhall 
innerer  Kämpfe  wird  vernehmbar;  noch  in  höheren  Jahren  setzt 
die  Versuchung  des  Fleisches  dem  Poeten  hart  zu,  und  nur  mit 
Mühe  gelingt  es  ihm,  den  Liebeswahnsinn  zu  dämpfen,  der  ihm 
bittere  Klagen  erpreßt.  —  Einzelne  der  zuletzt  genannten,  indi¬ 
viduellen  Charakter  tragenden  Stücke  sind  in  Italien  verfaßt 
und  führen  in  die  augenblickliche  Stimmung  ein.  So  z.  B.  ein 
während  des  zweiten  italienischen  Aufenthaltes  (1475)  entstan¬ 
denes  Preislied  auf  Rom ;  in  ihm  feiert  Burrus  Roma  weniger  als 
Stadt,  denn  als  „Erdkreis“;  nicht  wegen  der  früher  erlangten 
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weltlichen  Macht,  sondern  wegen  der  Tatsache,  daß  sie  jetzt 
unter  Christus  die  Herrschaft  ausübt,  die  ihr  niemand  entwinden 
wird,  solange  sie  den  Geboten  des  Donnerers  treu  bleibt.  Das  Ge¬ 
dicht  scheint  den  unmittelbaren  Eindruck  des  Anblicks  der  ewigen 
Stadt  wiederzugeben;  man  möchte  glauben,  daß  es  entstanden 
ist,  als  unser  Poet,  vom  Monte  Mario  hinabsteigend,  zum  ersten¬ 
mal  die  heilige  Stadt  erschaute: 

,,Roma,  beatorum  roseo  conspersa  cruore, 

Roma,  stupor  cleri,  papae  sanctissima  sed.es, 

Salve  quam  totiens  optaram  visere,  Roma, 

Roma,  per  anfractus,  per  saxa  petita,  per  alpes, 

Perque  tot  invisas  ripis  cedentibus  undas! 

Eduxit,  fateor,  tua  me  celeberrima  fama 
Sedibus  e  patriis;  liqui  mihi  notius  arvum 
Liligerosque  agros,  nostro  moerentia  liqui 
Pectora  discessu;  liqui  monumenta  parentum 
Nescius  an  fierent  nostra  haec  pergentibus  ossa 
Triste  viae  speculum:  tua  lux,  tua  gloria  Petrus 
Vim  dedit  optanti  sua  limino  cernere  Petro  .  . 

Burrus  ist,  wie  schon  die  eben  angeführten  Worte  zeigen,  streng 
kirchlich  gesinnt,  ohne  die  Schäden  des  geistlichen  Standes  zu 
verkennen;  seine  tiefe  Religiosität  offenbart  sich  in  zahlreichen 
Gedichten,  so  z.  B.  in  einem  Hymnus  auf  das  Schweißtuch  der 
h.  Veronica;  durchaus  im  Einklang  mit  der  mittelalterlich -kirch¬ 
lichen  Grundanschauung  macht  sich  wiederholt  die  weltflüchtige 
und  weitabgewandte  Stimmung  Luft.  Andererseits  tritt  er  aber 
auch  für  die  neuen  Bildungsideale  ein  und  übernimmt  deren 
Symbole.  So  richtet  er  eine,  wieder  seine  Friedensliebe  bezeugende 
Elegie  an  Minerva  als  die  Göttin  der  Weisheit  und  des  Friedens. 
„Deinen  Feinden  erscheinst  du  schrecklich,"  sagt  er  da,  „aber 
als  schneeweiß  und  milde  darf  dich  der  Lilienträger  ( liliger )  er¬ 
schauen.“  Und  so  gibt  er  sich  ihr  denn  ganz  zu  eigen  und  bittet 
sie,  mit  ihm,  dem  Friedeliebenden,  eins  zu  sein.  Aber  nicht  die 
verführerische  Venus,  den  wütenden  Mars  und  die  scheußliche 
Laverna,  die  Göttin  des  Erwerbs,  des  Betrugs  und  der  Dieberei, 
soll  sie  zu  ihm  führen: 

,,Tecum  assit  secura  Ceres  hilarisque  Lyaeus, 

Assit  cum  Vesta  grata  Vacuna  tibi, 
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Castaliae  sed  non  desint  pia  turba  sorores, 

Candida  quae  Lachesis  solvere  pensa  iuvent. 

Eia  ades,  o  victrix  posita  prius  Aegide  Pallas 
Atque  humilis  vernae  tecta  pusilla  subi! 

Cum,  reliquis  tecum  veniat  quoque  jrater  Apollo, 

Haud  fastidit  enim  pauperis  ille  casam.“ 

Der  Titel  des  Gedichtbuches  ladet  unwillkürlich  zu  einem  Ver¬ 
gleich  mit  den  ebenso  benannten  Elegien  des  Murmellius  ein 
(vgl.  Bd.  i,  S.  392 ff.).  In  der  geistlich  pädagogischen  Tendenz 
berühren  sich  beide  Werke.  Aber  als  Poet  ist  Burrus  seinem 
um  ein  halbes  Jahrhundert  jüngeren  Landsmann  überlegen,  so 
viel  Nüchternes  auch  bei  ihm  mit  unterläuft. 

Von  Burrus’  Wunsch,  als  heiliger  Sänger  frommem  Sinn  zu 
dienen,  zeugen  zwei  weitere,  erst  nach  seinem  Tode  herausgegebene 
Sammlungen,  die  „fünf  Päane  zu  den  Festen  der  göttlichen  Jung¬ 
frau  Maria"  ( Paeanes  quinque  festorum  divae  Virginis  Mariae) 
und  die  „Gesänge  von  allen  Festen  des  Herrn“  ( Cantica  de  omnibus 
festis  Domini “;  beide  1508).  Das  zuletzt  erwähnte  Buch  vereint 
eine  große  Reihe  von  Hymnen  auf  die  einzelnen  christlichen  Feste, 
vom  Advent  bis  zum  Fronleichnam  und  der  Kreuzeserhöhung. 
Im  Gedankengehalt  schließt  sich  Burrus  vielfach  der  mittelalter¬ 
lichen  Erbauungsliteratur,  in  der  Form  zuweilen  den  altchrist¬ 
lichen  Hymnen  an,  obgleich  er  durchweg  antike  Metren  ver¬ 
wendet,  meist  lyrische  Maße,  aber  auch  das  Distichon.  In  dem 
erhöhten  Ton  offenbart  sich  die  lebhafte  Anteilnahme  des  Ge¬ 
mütes  ;  zum  Mitempfinden  auffordernd,  aber  auch  mahnend  und 
warnend,  wendet  sich  der  Dichter  an  alle  Christen  und  vergißt 
über  dem  kleinen  Mann  auch  die  nicht,  die  Inf  ul  und  Purpur 
schmückt.  Die  Einkleidungen  weisen  manches  Eigentümliche  auf; 
so  ergreiftz.  B.  der  auferstandene  Christus  selbst  zu  einem  Triumph¬ 
liede  das  Wort.  Zuweilen  packt  Burrus  in  einem  einzigen  Gedicht 
sehr  viel  zusammen:  der  Hymnus  auf  Epiphanias  rekapituliert 
zuerst  Jesu  Kindheitsgeschichte,  wobei  Herodes  ein  breiter  Raum 
eingeräumt  wird.  Dann  folgen  Taufe  im  Jordan  und  Hochzeit 
zu  Kana;  jene  gibt  den  Anlaß  zum  Preise  des  Tauf  Sakramentes, 
diese  dient  zur  Einprägung  der  Lehre,  daß  man  nicht  das  Werk, 
sondern  dessen  Schöpfer  bewundern  soll.  Die  Herodes  gewid¬ 
meten  Strophen  bezeugen  die  bereits  erwähnte  Abhängigkeit  von 
der  altchristlichen  Hymnenliteratur,  denn  offenbar  schwebte 
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Burrus  das  berühmte  Epiphaniaslied  des  Sedulius:  ,, Hostis  Hero- 
des  impie“  vor,  wenn  er  den  Verfolger  Christi  so  anredet: 

,,Carnifex  nequam,  quid  agis,  quid  audes? 

Eripit  nuLli  sua  regna  Christus. 

Venit,  ut  donet  cumulatiora 
Sceptra  beatis. 

Haud  eras  dignus  sequier  lucernam, 

Qui  cor  in  terris  oculosque  totus 
Fixeras;  odit  tenebris  amica 
Noctua  lucem.“  .... 

Trotz  des  eifrigen  Bemühens,  die  mannigfachsten  Formen  der 
antiken  Kunstübung  nachzubilden,  erstrebt  Burrus  keine  ästhe¬ 
tischen  Wirkungen.  Aber  wo  der  gewählte  Ausdruck  —  freilich 
meist  zufällig  —  dem  Gegenstände  entspricht,  da  wird  doch  ein 
Ergebnis  erzielt,  das  dem  ästhetischen  Eindruck  nahekommt. 
Noch  wichtiger  erscheint  freilich  der  kulturhistorische  Wert  des 
aus  den  Dichtungen  heraustretenden  Bildes  der  Persönlichkeit 
und  ihrer  Ideale. 

Wie  Burrus,  stammte  Peter  van  der  Brügge  oder  Petrus 
Pontanus  aus  Brügge,  und  auch  die  Lebenswege  der  beiden  zeigen 
manche  Ähnlichkeit.  Pontanus  mag  am  Anfang  der  achtziger 
Jahre  geboren  sein ;  schon  im  Alter  von  drei  Jahren  erblindete  er. 
Die  Mönche  von  St.  Omer  nahmen  sich  seiner  an,  und  es  gelang 
ihnen,  ihm  trotz  seiner  Blindheit  eine  tüchtige  wissenschaftliche 
Bildung  zu  geben.  So  ausgerüstet,  tritt  er  1505  in  Paris  als  Lehrer 
der  klassischen  Sprachen  auf  und  hat  viele  Jahre  sich  und  seine 
Familie  durch  den  Unterricht  ernährt;  nach  1539  ist  er  gestorben. 

Gleich  Burrus  verfaßte  auch  Pontanus  religiöse  Hymnen, 
gleich  Burrus  gab  er  im  Liede  seiner  Sehnsucht  nach  dem  schmerz¬ 
lich  vermißten  Frieden  Ausdruck  und  begrüßte  den  endlich 
wiedergekehrten  freudig.  Denselben  Stoff  wie  Erasmus  behandelt 
er  in  einem  umfänglichen  Lobgedicht  auf  die  heilige  Genovefa 
(1512).  In  Epigrammen,  Invektiven  und  didaktischen  Ergüssen 
klingen  seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  an.  Auch  die 
zeitgeschichtlichen  Ereignisse  haben  ihm  wiederholt  Stoff  ge¬ 
boten,  wobei,  wie  gewöhnlich,  der  Wunsch,  einen  Vorteil  für  sich 
herauszuschlagen,  mitgesprochen  haben  mag,  ohne  daß  man  des¬ 
halb  die  Aufrichtigkeit  der  Gesinnung  zu  bezweifeln  brauchte. 
Sicher  kam  ihm  wenigstens  das  erste  Erzeugnis  dieser  Art  und 
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seiner  poetischen  Tätigkeit  überhaupt  aus  dem  Herzen,  nämlich 
das  elegische  Trauergedicht  auf  den  Tod  Philipps  des  Schönen 
(drei  Bücher  1506).  Denn  wie  er  in  einem,  der  zweiten  Auflage 
des  Epicediums  (1512)  beigegebenen  Briefe  an  Karl  V.  erzählt, 
hat  er  einst  als  Knabe  den  in  St.  Omer  einziehenden  Philipp  mit 
einem  selbstverfaßten  Gedicht  begrüßt  und  ist  von  ihm  mit 
großer  Huld  behandelt  worden.  Dafür  erstattet  er  jetzt  seinen 
Dank  in  dem  Epicedium,  das,  zwischen  Panegyricus  und  erzählen¬ 
der  Darstellung  schwebend,  Eigenschaften,  Taten  und  Ausgang 
des  Gefeierten  vergegenwärtigt.  Ersichtlich  ist  das  Streben  des 
Verfassers,  den  Stoff  durch  episodisches  Beiwerk  zu  beleben. 
Am  besten  gelingt  ihm  das  bei  der  Ausmalung  einer  Höllenszene 
im  ersten  Buche:  Satan  fürchtet,  daß  durch  den  günstigen  Ein¬ 
fluß  des  tugendhaften  Philipp  auf  das  Volk  sein  Reich  erschüttert 
werden  könnte,  und  einer  seiner  Untergebenen,  der  verzehrende 
Neid,  rät  ihm,  den  Prinzen  auf  einer  Seereise  zu  verderben;  aber 
Philipp  entgeht  den  ihm  gespannten  Netzen.  Besondere  Sorgfalt 
legt  der  Verfasser  auf  die  Ausführung  der  Reden.  —  Der  höfischen 
Poesie  diente  Pontanus  auch  später:  ein  elegisches  Gedicht  auf 
den  Thronfolger  Franz  (I.)  und  dessen  Schwester  Margarete  von 
Navarra  (vor  1515)  schwelgt  förmlich,  z.  T.  mit  mythologischer 
Einkleidung,  in  Lobeshymnen;  die  Thronbesteigung  Franz'  I. 
(1515)  löste  ähnlichen  Überschwang  aus. 

Deutlicher  als  diese  Gelegenheitsdichtungen  spiegeln  Pontanus’ 
zehn  Eklogen  (Aegloge  hecatostice,  1513)  Wesen  und  Anschau¬ 
ungen  des  Verfassers  wieder.  In  diesen  Idyllen  läßt  sich  weder 
der  Einfluß  des  Baptista  Mantuanus  noch  der  des  Faustus  Andre¬ 
linus  verkennen.  Immerhin  erscheint  Pontanus  nicht  als  bloßer 
Nachahmer.  Am  nächsten  berührt  er  sich  mit  den  herkömm¬ 
lichen  Motiven  in  einem  von  Zankszenen  und  Drohworten  um¬ 
rahmten  Sängerwettstreit  zweier  Hirten.  Anderes  ist  selbständiger 
gestaltet.  So  das  Gespräch  zweier  alten  Schäfer :  der  eine  beschwert 
sich  über  seinen  Sohn,  den  er  in  der  Hoffnung  aufgezogen,  daß 
er  ihm  einst  eine  Stütze  sein  würde,  und  der  jetzt  nichts  als  Liebes- 
streiche  im  Kopfe  hat  —  ein  Bericht,  der  zu  einer  allgemeinen 
Klage  über  den  verderblichen  Liebeswahn  Anlaß  gibt.  Der 
Gegensatz  zwischen  Jugend  und  Alter  kommt,  anders  gewendet, 
auch  sonst  zum  Ausdruck.  Der  Jüngling  erzählt  von  einer  bei 
Lieb  und  Wein  durchschwärmten  Nacht;  ein  Greis  macht  ihm 
Vorwürfe,  und  es  entspinnt  sich  ein  heftiges  Wortgefecht:  der 
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Junge  gibt  dem  Alten  überdeutlich  zu  verstehen,  daß  seine 
Scheltreden  nur  vom  Neid  diktiert  sind,  da  er  wegen  seines  Alters 
die  Freuden  der  Jugend  nicht  mehr  genießen  könne.  Gemäßigte 
Erotik  bieten  auch  noch  einige  andere  Eklogen.  So  die  folgende 
(Nr.  io):  ein  junger  Hirt,  der  lange  unter  dem  Druck  der  un¬ 
eingestandenen  Liebe  gelitten,  entdeckt  die  Neigung  seinem  Vater 
und  gewinnt  die  Geliebte  zum  Weibe,  muß  sich  aber  von  einem 
Weidegenossen  darüber  belehren  lassen,  daß  er  die  Freiheit  mit 
einem  schweren  Joche  vertauscht  habe. 

Zu  diesen  Vorwürfen  allgemeiner  Art  gesellt  sich  Zeitgeschicht¬ 
liches  und  Persönliches.  Das  verwüstende  Kriegselend  wird  durch 
den  Bericht  eines  aus  dem  Kriege  zurückkehrenden  Soldaten 
nahegebracht;  eine  andere  Ekloge  beklagt  die  fortgesetzten 
Streitigkeiten  unter  den  christlichen  Völkern,  die  dem  Türken 
das  Vordringen  erleichtern,  und  macht  die  zeitgenössischen  Herr¬ 
scher  für  die  unglücklichen  Zustände  verantwortlich : 

,,0  ubi  sunt  reges,  quos  aurea  saecla  tulerunt, 

Et  quorum  virtus  fama  super  aethera  scandit! 

Non  in  Christicolum  fundendo  sanguine  totas 
Vires  perdebant“  .  .  . 

Wohl  um  eigene  Seelenkämpfe  handelt  es  sich,  wenn  die  Fragen 
der  Theodizee  gestreift  werden :  der  eine  Hirt  beklagt  sich  darüber, 
daß  alles,  was  er  mit  saurer  Arbeit  geschafft,  von  Hagel  und  Kälte 
vernichtet  worden  ist,  und  er  kann  das  mit  der  Vorstellung  von 
der  Güte  und  Gerechtigkeit  Gottes  nicht  in  Einklang  bringen; 
der  andere  verweist  ihn  auf  die  Ausgleichung  in  einer  besseren 
Welt.  —  Schimmert  hier  vielleicht  schon  persönliches  Empfinden 
durch  die  Maskenform,  so  kann  es  in  anderen  Fällen  nicht  zweifel¬ 
haft  sein,  daß  der  Verfasser  von  sich  selbst  redet.  Er  führt  sich 
unter  dem  Namen  Cymber  ein  und  klagt  in  der  ersten  Ekloge 
bitterlich  darüber,  daß  ihm  für  seinen  Gesang  kein  Lohn  zuteil 
geworden  ist,  wobei  die  Erwähnung  des  Gedichtes  auf  den  Tod 
Philipps  des  Schönen  jeden  Zweifel  über  die  Persönlichkeit  des 
Sprechenden  aufhebt.  Auch  die  fünfte  Ekloge  trägt  denselben 
Charakter:  in  einem  Monolog,  der  hier  ausnahmsweise  die  Ge¬ 
sprächsform  ablöst,  erhebt  der  Poet  Beschwerde  darüber,  daß 
ihn  der  junge  Karl  (V.),  dem  das  Buch  gewidmet  ist,  nicht  zu  sich 
beruft ;  dabei  unterstreicht  er  die  eigene  Bedürftigkeit  und  nicht 
minder  die  Verpflichtung  des  Angeredeten,  ihm  beizustehen. 
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Wie  die  Anlage  des  ganzen  Werkes,  so  folgt  auch  die  Einzel¬ 
ausführung  der  herkömmlichen  Weise.  Aber  ganz  unselbständig 
ist  Pontanus  nicht.  Die  schon  erwähnte  Anfangsekloge  zeigt  den 
flämischen  Dichter  im  Gespräch  mit  einem  Franzosen  (Francus). 
Wenn  da  der  Flame  über  den  Mangel  an  Anerkennung  bei  den 
Großen  klagt,  so  gibt  das  dem  Franzosen  Anlaß  zu  einem  heftigen 
Ausfall  auf  die  groben  Flamländer,  deren  Vorliebe  für  rauchigen 
Speck,  saure  Milch  und  Bier  schon  die  Stumpfheit  ihrer  Sinne 
bezeuge,  während  der  Flame  seine  Landsleute  in  Schutz  nimmt 
und  den  französischen  Mäzenaten  kein  günstigeres  Urteil  aus¬ 
stellt  als  den  heimischen.  Lebenswahre  Züge  ähnlicher  Art  bieten 
auch  die  Eklogen,  in  denen  das  persönliche  Element  zurücktritt. 
So  haben  die  Worte  etwas  Anheimelndes,  durch  die  in  der  zehnten 
Ekloge  der  alte  Hirt  dem  Sohne  das  Geständnis  seiner  Liebe 
zu  entlocken  sucht: 

,, Cordoie,,  cur  pallesP  cur  non  es  laetus  et  acer, 

Cur  frontem  obrugas,  quid  te  tabescere  cogit, 

Potes  seu  comedas,  opereris  sive  quiescas, 

Crebra  fatigatum  quassiunt  suspiria  pectus. 

Ah  puer  injelix,  quae  te  secordia  movit! 

Ista  cupidineum  testantur  gesta  furorem. 

Die  mihi,  die,  nec  te  pudeat  reserare  parenti, 

Quam  tibi  supremo  fixisti  in  corde  puellam! 

Die  mihi,  quid  tremula  me,  Cordoie,  fronte  tueris! 

Si  fit  honesta,  tibi  parvo  post  tempore  dedam 
Uxorem,  dum  iusta  sequi  convivia  poscas.“ 

An  poetischen  Fähigkeiten  steht  Pontanus  hinter  Burrus  zu¬ 
rück.  Aber  ganz  leer  geht  der  Leser  auch  bei  ihm  nicht  aus,  na¬ 
mentlich  da,  wo  persönliche  Töne  mitschwingen.  Über  das  schwere 
Geschick,  das  ihn  schon  in  der  Kindheit  getroffen,  fällt  allerdings 
kein  Wort,  ebensowenig  über  die  tapfere  Art,  in  der  er  es  getragen. 

Burrus  und  Pontanus  ähnelt  der  folgende  Dichter  darin,  daß 
auch  er  in  Paris  entscheidende  Antriebe  empfängt.  Stärker  als 
bei  den  beiden  kündet  sich  bei  ihm  die  spätere  Richtung  des 
niederländischen  Neulateinertums  an,  denn  im  Gegensatz  zu 
Burrus  und  Pontanus  nimmt  in  seinem  poetischen  Schaffen  die 
Liebesdichtung  einen  breiten  Raum  ein.  Der  in  Betracht  kom¬ 
mende  Dichter  ist  Remaclus  Arduenna  (Ardenna),  1450  zu 
Florennes  im  Kreise  Namur  geboren  (daher  der  Beiname  Flo- 
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rennas) ;  er  scheint  in  Paris  studiert  zu  haben ;  wichtiger  für  ihn 
war  wohl  der  Besuch  der  Universität  Köln:  hier  wurde  er  der 
Schüler  des  Johannes  Caesarius  und  empfing  mannigfache  För¬ 
derung  von  Kölner  Patriziern,  die  er  ebenso  wie  den  Caesarius 
in  seinen  Gedichten  enthusiastisch  preist.  Am  Anfänge  des 
16.  Jahrhunderts  erscheint  er  als  Lehrer  in  Paris,  dann  als  Er¬ 
zieher  in  London,  hierauf  wieder  in  Paris,  wo  er  seine  Studien 
mit  der  Erwerbung  des  juristischen  Doktortitels  abschließt. 
1517  tritt  er  zu  Brüssel  als  Geheimsekretär  in  die  Dienste  der 
Statthalterin  Margarete  von  Österreich,  der  Tochter  Maximi¬ 
lians  I.;  1524  ist  er  gestorben. 

In  der  ersten  Gedichtsammlung  des  Remaclus  überwiegt 
das  Gelegentliche  ( Epigrammaton  libri  tres,  150 7).  Anreden  an 
Freunde  und  Gönner  wechseln  mit  kleinen  Erzählungen,  der  Auf¬ 
enthalt  des  Remaclus  in  Köln  klingt  mehrfach  in  Preisliedern 
auf  die  Universität  und  gewonnene  Beschützer  an.  Meist  belebt 
ein  persönlicher  Ton  diese  hingeworfenen  Kleinigkeiten.  Ver¬ 
wendet  wird  überwiegend  das  Distichon,  doch  finden  sich  auch 
lyrische  Maße  und  der  Hexameter;  die  Bezeichnung:  Epigramm 
bedeutet  hier  wie  so  oft  nur  lyrisches  Gedicht;  Epigramme  in 
unserem  Sinne  tauchen  so  gut  wie  gar  nicht  auf,  auch  Invektiven 
sind  selten.  Unter  den  mancherlei  Bekenntnissen  zieht  ein  Traum¬ 
bild  am  meisten  an;  Remaclus  ermahnt  darin  sich  und  einen 
geistlichen  Landsmann,  das  Licht  der  Poesie  auch  bei  den  Nieder¬ 
ländern  anzuzünden;  und  nicht  übel  verweist  er  auf  die  Vor¬ 
bilder  im  benachbarten  Westfalen,  auf  die  er  wohl  während  seines 
Aufenthaltes  in  Köln  aufmerksam  geworden  war,  nämlich  auf 
Langen  und  Busch :  Phöbus  erscheint  ihm  in  der  Nacht ;  er  mustert 
das,  was  im  Altertum  geleistet  worden  ist,  und  treibt  ernstlich 
dazu  an,  von  allen  Nichtigkeiten  abzulassen  und  sich  der  Poesie 
zuzuwenden : 

„Quid  levibus  nugis  luces  impletis  avaras 
T empor aque  exili  non  reditura  pede? 

0  rerum  ignarae  mentes,  0  flebilis  error, 

0  versa  infami  regia  turba  situ! .  .  . 

Sedulus  exoret  vestrumque  Remaclus  amorern 
Et  tonet  extensa  Delphica  ad  antra  manu! 

Felix,  qui  gustat  suaves  Aganippidos  undas 
Musarumque  choros  conciliatus  habet!  .  .  . 
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Buschius  Andinum  possit  super ave  nitorem, 

Langius  et  parili  tendit  ad  astra  gradu. 

Germanam  hi  celehrant  redimito  carmine  gentem, 

0  bene  sidereo  digna  caterva  Jove! 

Nullus  apud  Beigas  tantos  sibi  sumit  honores, 

Vena  fluit  perna  pinguior  atque  pice, 

Cum  tarnen  heroum  cupiant  monumenta  suorum“  .  .  . 

Manches  in  dieser  Gedichtsammlung  deutet  schon  auf  Arduennas 
weitere  Tätigkeit :  einige  religiöse  Stücke  bereiten  seine  geistliche 
Dichtung  vor.  1512  veröffentlichte  er  die  Prosakomödie:  Pala- 
medes“.  Der  Anhang  zu  diesem  allegorisch-lehrhaften  Stücke, 
das  nicht,  wie  man  nach  dem  Titel  annehmen  sollte,  den 
Vondels  Oldenbarneveldtdrama  zugrundeliegenden  Stoff  der  grie¬ 
chischen  Heldensage  behandelt,  bietet  zwei  Bücher  meist  elegischer 
Gedichte  religiösen  Inhaltes.  Das  erste  Buch  führt  von  der  Be¬ 
schneidung  Christi,  vom  Kindermord  und  dem  zwölfjährigen  Jesus 
im  Tempel  sogleich  zu  den  einzelnen  Leidensstationen;  das  zweite 
beginnt  mit  der  Geburtsgeschichte  und  endet  mit  der  Himmelfahrt 
der  Jungfrau.  Das  Ziel  des  Remaclus  war,  bei  den  erzählten  Vor¬ 
gängen  Maria  in  den  Mittelpunkt  zu  stellen,  doch  ist  diese  Absicht 
nur  zum  Teil  durchgeführt  worden.  Immerhin  gelangt  er  zu  einigen 
wirksamen  Erfindungen;  freilich  werden  diese  durch  die  schul¬ 
meisternde  Art  beeinträchtigt ;  so  wenn  beim  Begräbnis  die  Mutter 
Abschied  von  dem  Sohn  nimmt,  aber  den  Abschiedsgruß  —  vier¬ 
zehn  Distichen,  von  denen  jedes  mit:  ,,Nate,  vale“  beginnt  —  dazu 
benutzt,  dem  Leser  die  wichtigsten  Tatsachen  über  Christi  Person 
und  Werk  einzuprägen.  Auch  sonst  stört  viel  Pedantisches.  Jeden¬ 
falls  kommt  einer  anderen  Dichtung  des  Remaclus  größere  Bedeu¬ 
tung  zu;  es  sind  die  ein  Jahr  später  erschienenen :  ,,Amorum  libri“ 
(drei  Bücher).  Durch  dieses  Hauptwerk  hebt  sich  Remaclus  aus 
der  ihn  umgebenden  zahmen  Dichterschar  heraus  und  läßt  bereits 
etwas  von  der  künftigen  Entwicklung  der  neulateinisch-nieder¬ 
ländischen  Liebespoesie  ahnen. 

Schon  in  seinen  Epigrammen  hatte  sich  Remaclus  über 
Freuden  und  Leiden  der  Liebe  („Amors  Unbeständigkeit“)  aus¬ 
gelassen  und  am  Schlüsse  das  Bekenntnis  abgelegt: 

„ Talia  bella  cano,  Mavortia  classica  spernens, 

Cingit  Ovonteum  picta  tiara  caput.“ 
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Der  gleiche  Gedanke  wird  in  der  Eingangselegie  der  ,,Amores" 
breit  ausgeführt:  andere  mögen  bewaffnet  ins  Feld  ziehen,  der 
Dichter  will  der  Liebe  und  des  Liebessanges  pflegen;  wenn  ihn 
doch  einmal  der  Wunsch  anwandelt,  zum  Kriege  aufzubrechen, 
so  hält  ihn  das  strenge  Auge  der  Herrin  zurück.  Gewiß  geht 
dieser  durchgeführte  Gegensatz  auf  das  klassische  Altertum,  ins¬ 
besondere  auf  Ovid  (Amores  1,  1),  zurück;  aber  bezeichnend  ist 
es  doch,  daß  da,  wo  bei  den  Niederländern  zum  ersten  Male  eine 
zusammenhängende  Erotik  gewagt  wird,  die  gleiche  Gegenüber¬ 
stellung  den  Ausgangspunkt  bildet,  mit  der  später  der  große 
Liebessänger  Johannes  Secundus  sein  erstes  Elegienbuch  eröffnete. 
In  ähnlicher  Weise,  wie  hier  Krieg  und  Liebe  auseinanderstreben, 
erscheinen  ein  andermal  Wissenschaft  und  Liebe  als  Gegensätze: 
ein  Freund  möchte  den  Dichter  zu  den  vernachlässigten  Studien 
zurückrufen,  aber  dieser  denkt  nicht  daran,  dem  Mahnwort  zu 
folgen,  weil  er  ganz  in  den  Wonnen  der  heiteren  Sinnenfreude 
auf  geht. 

Allerdings  sind  diese  Elegien,  deren  Hauptmasse  sich  um  eine 
bestimmte  Frauengestalt  gruppiert,  durchaus  nicht  auf  einen 
freudigen  Ton  gestimmt.  Wohl  preist  Remaclus  in  gehobenem 
Ton  die  Reize  seiner  Jordana.  Aber  meist  überwiegen  doch  die 
peinigenden  Empfindungen.  Er  schildert  mit  starken  Farben 
die  ihn  verzehrende  Liebesglut.  Er  sagt  dem  grausamen  Cupido 
ab,  der  ihn  so  oft  getäuscht  hat: 

,,Dic  mihi,  si  potis  es,  die  iam,  scelerate  Cupido, 

Polliciti  immemorem  non  pudet  esse  lui? 

Sed  puev  es,  nugis  aptus,  Constantia  nulla  est, 

Caecus  et  hinc  jallax  lumina  vitta  premit. 

Instabiles  plumae  te  mostrant  esse  fugacem, 

Denigue  nudus  ut  es,  sic  tua  nuda  fides. 

Debueras  tandem  victi  meminisse  poetae, 

Cuius  in  ancipiti  te  duce  vita  natat. 

Hariolor:  crescunt  plagae,  medicina  remota  est, 

Spes  periit,  lacrimis  tempora  sota  vacant.“  .  .  . 

Durch  die  Liebesqual  dem  Tode  angenähert,  nimmt  er  von 
einem  Freunde  Abschied,  aber  das  Valetsagen  wandelt  sich  ihm 
alsbald  wieder  zu  einer  heftigen  Anklage  Amors,  die  er  schließ¬ 
lich  abbricht,  um  scheidend  auch  der  Geliebten  zu  gedenken. 
An  die  Art,  in  der  die  angeführten  Worte  aus  Amors  Äußerem 
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sein  Wesen  ableiten,  erinnert  eine  andere  Elegie.  Sie  knüpft 
an  die  schöne  Elegie  Properzens  (III,  3)  an.  Properz  hatte  be¬ 
hauptet,  daß  Amor  mit  Recht  als  Knabe  gemalt  werde;  die  Rich¬ 
tigkeit  dieser  Vorstellung  bestreitet  Arduenna,  indem  er  Amors 
Stärke  und  Macht  für  unvereinbar  mit  der  Knabengestalt  erklärt. 
Die  in  diesen  Gedichten  vorwaltende  Grundstimmung  beherrscht 
den  Zyklus  bis  an  das  Ende.  Der  Dichter  schickt  Seufzer  und 
Tränen  zu  der  Geliebten,  damit  sie  ihr  seinen  Gemütszustand 
entdecken;  mit  erneuten  heftigen  Anklagen  gegen  die  Liebes- 
gottheiten  bittet  er  Venus,  ihn  von  der  peinigenden  Glut  zu 
befreien;  wiederholt  versucht  er  sich  loszureißen,  aber  es  ist  ver¬ 
gebens;  er  bleibt  an  die  Stolze  gefesselt: 

,,  Talibus  insidiis  et  talibus  icta  venenis 

Mens  mea  concutitur,  nec  seit  adesse  sibi; 

Caecus  eo  sanis  oculis  unamque  videre 
Expeto,  letali  stigmate  visa  nocet, 

Ut  caream  certo,  trahor  haec  in  philtra  coactus: 

Sic  adamas  ferrum  cote  rigente  rapit. 

Sic  trahit  invitum  virtus  Magnesia  ferrum, 

Sic  avidos  perdit  lotos  amata  viros.“ 

Die  aus  der  Antike  stammende  und  von  den  Italienern  vielfach 
übernommene  Erfindung  begegnet  auch  bei  ihm :  Jordana  ist  stolz 
auf  ihre  Schönheit;  der  Poet  mahnt  sie  an  die  Vergänglichkeit 
der  äußeren  Reize;  den  Edelsteinen,  sagt  er,  kann  zwar  niemand 
etwas  anhaben,  sie  glänzen  ewig;  aber  die  Ringelblume  prangt 
nicht  immer  in  schöner  Hülle,  und  der  Winter  entblättert  die 
purpurnen  Rosen.  An  diesen  und  anderen  Beispielen  sucht  er 
ihr  klarzumachen,  wie  schnell  Schönheit  und  Gestalt  schwinden; 
die  Nutzanwendung  ergibt  sich  von  selbst: 

,,Ergo  carpe  rosas,  et  dulcibus  urere  Phoebis, 

Jordana,  hos  annos  pigra  sequetur  anus.“  — 

Ein  Teil  der  nicht  zu  dem  eigentlichen  Jordana-Zyklus  gehören¬ 
den  Gedichte  schließt  sich  ihm  doch  durch  verwandte  Grundstim¬ 
mung  an.  Am  weitesten  weicht  von  dem  Charakter  des  Zyklus 
ein  Hochzeitsgedicht  ab,  das  keine  bestimmte  Adresse  trägt. 
Der  Poet  spricht  die  einführenden  Worte,  dann  folgen  in  regel¬ 
mäßiger  Reihenfolge  einander  entgegengesetzte  Chöre  von  Jüng¬ 
lingen  und  Mädchen:  diese  preisen  die  bevorstehenden  Wonnen, 
jene  klagen  darüber,  daß  die  Jungfrau  dem  Manne,  das  verlassene 
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Lamm  dem  reißenden  Wolfe  ausgeliefert  wird;  schließlich  er¬ 
scheint  Hymen  und  führt  alles  zu  einem  glücklichen  Ende.  Dieser 
Festgesang  hängt  nur  durch  seine  erotische  Färbung  mit  der 
Hauptmasse  zusammen.  Dagegen  schlagen  vier  Heroiden  den 
gleichen  Ton  leidenschaftlicher  Liebesrhetorik  an  wie  die  Jor- 
dana-Elegien.  Die  eine  Doppelheroide  setzt  voraus,  daß  ein  Jüng¬ 
ling  sich  vergeblich  um  ein  Mädchen  beworben  hat,  schließlich 
aber  von  ihrer  Härte  und  Kälte  abgestoßen  wird  und  sie  verläßt. 
Da  schlägt  bei  ihr  die  Stimmung  um:  in  dem  ersten  Briefe 
wirbt  sie  nun  ihrerseits  mit  stürmischen  Worten  um  seine  Liebe 
und  wirft  ihm  vor,  daß  er  sie  durch  seine  Grausamkeit  in  den  Tod 
treibe ;  er  weist  in  seiner  Antwort  ihre  Vorwürfe  zurück,  rekapi¬ 
tuliert  die  Geschichte  seines  Liebeswerbens  und  schreibt  ihr 
allein  die  Schuld  zu.  Offenbar  handelte  es  sich  um  einen  wirk¬ 
lichen  Vorgang  aus  des  Dichters  Freundeskreis,  denn  Remaclus 
nennt  Namen  und  Heimatsort  des  Jünglings.  Noch  deutlicher 
tritt  die  Beziehung  auf  wirkliches  Geschehen  in  dem  anderen 
Heroidenpaar  heraus:  hier  ergreift  Remaclus  zunächst  selbst  das 
Wort,  um  sich  unter  (wirklichen  oder  angeblichen)  Schmerzen 
von  seiner  Geliebten,  der  Engländerin  Margaris  Haiesbona  (Hales- 
bone?),  zu  trennen  ;  die  Antwort  der  Schönen  gestaltet  sich  zu 
einer  heftigen  Anklage  gegen  den  Treulosen.  Manche  realistischen 
Züge  scheinen  darzutun,  daß  es  sich  nicht  um  Erdachtes,  sondern 
um  einen  Vorgang  aus  dem  wirklichen  Leben  handelt,  wofür  auch 
die  Angabe  des  Familiennamens  sprechen  würde.  — 

Unter  den  außerhalb  des  Hauptrahmens  liegenden  Stücken 
ragen  einige  Epicedien  hervor,  darunter  —  wie  bei  den  meisten 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Poeten  —  auch  ein  Gedicht 
auf  den  Tod  Philipps  des  Schönen.  — 

Der  Hauptanreger  der  Poesie  des  Arduenna  würde  unschwer 
zu  erkennen  sein,  auch  wenn  nicht  auf  das  Werk,  das  in  erster 
Linie  unseren  Poeten  beeinflußt  hat,  ausdrücklich  Bezug  genom¬ 
men  wäre:  es  ist  Faustus  Andrelinus,  den  er  in  Paris  auch  wohl 
selbst  kennen  gelernt  hat.  Die  ,,Livia“  des  Faustus  Andrelinus 
(vgl.  Bd.  1,  S.  125 ff.)  ist  das  Vorbild  des  Remaclus;  nicht  bloß 
die  Formeln  der  leidenschaftlichen  Liebesrhetorik  stammen  aus 
der  „Livia” ,  sondern  auch  mannigfache  Motive  sind  durch  sie 
eingegeben  worden,  so  die  Anwürfe  gegen  Amor,  der  Hinweis  auf 
die  Vergänglichkeit  der  Schönheit  u.  a.  m.  Doch  hat  sich  Ar¬ 
duenna  trotzdem  von  bloß  äußerlicher  Nachahmung  freigehalten. 
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Die  Sprache  ist  in  den  Epigrammen  und  auch  noch  in  dem 
größten  Teil  der  ,, Amores “  kraus  und  schwerfällig.  Im  Verlaufe 
des  zuletzt  genannten  Werkes  scheint  sich  ein  Aufsteigen  zu 
größerer  Klarheit  zu  vollziehen.  Am  deutlichsten  offenbart  sich 
dieser  Wandel  in  dem  Heroidenpaar :  „Remaclus  und  Margaris 
Halesbone“;  man  möchte  ihn  aus  dem  Übergang  von  bloß  kon¬ 
ventioneller  Liebesdichtung  zur  Wiedergabe  greifbaren  Lebens 
erklären.  — 

Von  den  exzentrischen  Bahnen,  die  Arduennas  Liebespoesie 
einschlug,  führt  die  Lyrik  Willem  Hermans’  wieder  zu  der  Grund¬ 
stimmung  des  älteren  Humanismus  zurück.  Hermans  unterscheidet 
sich  schon  rein  äußerlich  von  den  zuletzt  behandelten  Poeten: 
sein  Leben  hat  sich  in  den  Niederlanden  abgespielt.  Er  mag  um 
1570  in  Gouda  geboren  sein;  wie  Erasmus  trat  er  als  Augustiner¬ 
kanoniker  in  das  Kloster  Steyn  ein,  und  zwischen  beiden  knüpfte 
sich  bald  eine  innige  Freundschaft,  die  durch  die  gemeinsamen 
poetischen  und  wissenschaftlichen  Neigungen  einen  starken  Rück¬ 
halt  erhielt.  Wie  sie  wetteifernd  den  Frühling  besangen,  ist  gezeigt 
worden  (vgl.  Bd.  1,  S.  417);  auch  wer  die  rein  poetischen  Vorzüge 
vermißt,  wird  sich  doch  des  hübschen  Bildes  freuen,  das  die  Hin¬ 
gabe  der  sich  gegenseitig  in  der  Liebe  zur  Poesie  bestärkenden 
Klosterinsassen  gewährt.  Hermans  hing  an  Erasmus  mit  unwan¬ 
delbarer  Treue ;  bei  Erasmus  ging  es  nicht  ganz  ohne  Empfindlich¬ 
keiten  ab,  aber  er  tat  doch,  wTas  er  konnte,  um  den  Freund  zu 
fördern.  Und  er  war  es  auch,  der  Hermans’  Hauptwerk,  dem 
Odenbuch,  den  Weg  in  die  Öffentlichkeit  bahnte.  Schon  als  Eras¬ 
mus  das  erstemal  nach  Paris  kam  (zweite  Hälfte  1495),  hatte  er 
Beziehungen  zu  dem  Großmeister  des  französischen  Humanismus, 
Robert  Gaguin  (vgl.  oben  S.  3),  gesucht  und  gefunden.  Als 
er  nach  einem  Aufenthalt  in  Holland  Herbst  1496  wieder  nach 
Paris  zurückkehrte,  brachte  er  die  Handschrift  von  Hermans* 
Oden  mit,  zugleich  mit  einem  Brief  an  Gaguin,  den  Hermans 
auf  seine  Veranlassung  hatte  schreiben  müssen.  Wohl  auf  Ga- 
guins  Empfehlung  wurden  nun  die  Oden  zusammen  mit  dem 
Briefe  gedruckt  (1497).  Hermans’  spätere  Jahre  waren  meist 
wissenschaftlichen  Arbeiten  gewidmet;  eine  „Geschichte  Hol¬ 
lands“  blieb  unvollendet.  Sein  Leben  erlosch  früh;  1510  ist 
der  „Gelehrteste  unter  den  Gelehrten,  der  Tugendhafteste  unter 
den  Tugendhaften“,  wie  ihn  Erasmus  nannte,  in  Harlem  ge¬ 
storben. 
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Den  Oden  Hermans'  geben  zwei  Gegenstände  das  entscheidende 
Gepräge:  das  Religiöse  und  die  Freundschaft.  Er  begrüßt  den 
neugeborenen  Christus,  dem  die  Weisen  ihre  Gaben  darbringen; 
er  preist  die  selige  Zeit,  die  durch  das  Erscheinen  Jesu  herbei¬ 
geführt  wird;  er  läßt  nach  einem  vielbenutzten  Schema  den 
sterbenden  Heiland  vom  Kreuz  herab  mahnend  zur  Menschheit 
sprechen;  er  feiert  die  Himmelfahrt  der  heiligen  Jungfrau.  Und 
er  legt  dem  Tod  einen  langen  Monolog  in  den  Mund:  der  Alles- 
bezwinger  rühmt  sich  seiner  Gewalt  über  die  Sterblichen  und  tut 
im  einzelnen  dar,  wie  alle  irdische  Herrlichkeit  spurlos  dahingeht. 
In  den  Freundschaftsgedichten  spielt  selbstverständlich  das  Ver¬ 
hältnis  zu  Erasmus  eine  wichtige  Rolle;  als  Erasmus  in  den 
Dienst  des  Bischofs  von  Cambray  trat,  glaubte  Hermans  ihn  schon 
auf  dem  Wege  nach  Italien  und  nahm  zärtlich  von  ihm  Abschied, 
indem  er  mit  Sorgen  und  Befürchtungen  im  Geiste  den  Pfaden  des 
Freundes  folgte.  Aber  der  Sinn  für  Freundschaft  macht  sich  auch 
anderen  Genossen  gegenüber  geltend,  bei  denen  er  Ersatz  für  den 
ihm  entrissenen  Erasmus  sucht;  seine  Sehnsucht  nach  ihnen, 
seine  Klage  über  das  Ausbleiben  von  Nachrichten,  seine  Trauer 
über  das  Hinscheiden  eines  Freundes  kommen  zum  Ausdruck. 
Und  diese  Stimmung  verdichtet  sich  in  einem  an  Erasmus’  Bruder 
gerichteten  Lobe  der  Freundschaft :  er  mustert  hier  die  wechseln¬ 
den  Neigungen,  Begierden  und  Triebe  der  Menschen  und  kann  an 
ihnen  nichts  dauerhaft  Gutes  finden: 

,, Omnibus  magni  Stimuli  dolorum, 

Omnium  nemo  vacuum  tumulti 
Contigit  portum;  male  iactat  omnes 
Saeva  procella.“ 

Lediglich  die  Freundschaft  verbürgt  das  wahre  Glück.  In  ähn¬ 
licher  Weise  wie  hier  zeichnet  er  sein  Lebensideal:  nicht  die  äu¬ 
ßeren  Güter  erstrebt  er,  sondern  nur  den  stillen  Dienst  der  Musen ; 
in  ihm  findet  er  Glück  und  Zufriedenheit: 

,, Felix  oninium,  quem  requiescere 
Umbris  nil  vetuit  sub  Heliconiis “ 

Auch  die  Gelegenheitsdichtung  fehlt  nicht  ganz;  Große  (so 
Philipp  der  Schöne)  und  Einflußreiche  werden  angesungen;  doch 
tritt  dieser  Zweig  gegenüber  der  herrschenden  Gesamtstimmung 
zurück.  Das  gleiche  gilt  vom  Zeitgeschichtlichen.  Aber  einmal 
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löst  ihm  auch  das  Leid  über  das  durch  die  fortgesetzten  Kriegs¬ 
wirren  herbeigeführte  Elend  die  Zunge;  im  Traum  erscheint  ihm 
die  ehemals  so  schöne  Hollandia  in  ganz  veränderter  Gestalt, 
mit  zerrauftem  Haar,  zerfleischter  Brust,  und  in  bitterlichen 
Klagen  macht  sich  ihre  Trauer  über  das  verwüstende  Leid  Luft, 
das  über  sie  hereingebrochen  ist. 

Eine  zarte,  sinnige  Persönlichkeit  spricht  aus  diesen  Oden, 
empfänglich  für  die  idealen  Güter,  ersichtlich  allem  Gewalt¬ 
samen,  Rohen  abgeneigt.  An  Gewicht,  an  innerem  Gehalt  über¬ 
ragt  das  Gedichtbuch  die  Sammlungen  der  bisher  besprochenen 
Poeten  beträchtlich.  Der  Form  ist  unser  Dichter  allerdings  noch 
nicht  vollständig  Herr  geworden.  Dem  Ausdruck  fehlt  oft  die 
rechte  Schärfe,  prosaische  Wendungen  drängen  sich  ein,  und 
zuweilen  läßt  sich  Hermans  in  allzu  großer  Redseligkeit  gehen. 
Aber  diese  Mängel  wirken  doch  nicht  so  stark,  daß  sie  die  gün¬ 
stige  Gesamtwirkung  ernstlich  in  Frage  stellen  könnten.  — 
Außer  zu  Robert  Gaguin  hatte  Erasmus  seinen  Freund  Hermans 
auch  in  briefliche  Verbindung  mit  Faustus  Andrelinus  gebracht, 
so  daß  also  dessen  Gestalt  bei  ihm,  ebenso  wie  bei  Pontanus  und 
mehr  noch  bei  Arduenna,  auftaucht.  Irgendwelcher  Einfluß  des 
Faustus  Andrelinus  auf  Hermans  hat  jedoch  bei  der  grundverschie¬ 
denen  Denkweise  der  beiden  sicher  nicht  stattgefunden.  — 

Die  beherrschende  Macht  dieser  Frühzeit  ist  der  kirchliche 
Sinn.  Er  schließt  allerdings  Kritik  an  den  kirchlichen  Zuständen 
und  Reform  wünsche  keineswegs  aus.  Aber  zu  einem  grundsätz¬ 
lichen  Widerspruch  gegen  die  mittelalterliche  Gläubigkeit  kommt 
es  nicht.  Wie  sich  die  bisher  besprochenen  Poeten,  die  die  Re¬ 
formation  noch  erlebten,  zu  dieser  gestellt  haben,  läßt  sich 
nicht  erkennen ;  sie  standen  sicher  auf  der  anderen  Seite,  aber 
ihre  Gedichte  bieten  keine  Zeugnisse  für  ihre  Stellungnahme. 
Angesichts  der  unaufhaltsamen  Wucht,  mit  der  Luthers  Lehre 
vordrang,  war  jedoch  bald  ein  Beiseitestehen  unmöglich,  und  es 
lag  nahe,  daß  der  Standpunkt  des  einzelnen  auch  in  der  Dichtung 
seinen  Widerhall  fand.  Das  geschah  bei  Cornelius  Scribonius. 
Die  Lyrik  dieses  Mannes  bietet  zugleich  ein  gutes  Beispiel  für  die 
Tatsache,  daß  der  Bekennermut  vielfach  mit  der  ursprünglichen 
Begeisterung  nicht  Schritt  hielt,  daß  unter  dem  Druck  der  Verfol¬ 
gung  ein  Abfall  erfolgte,  und  der  Apostat  dann  seine  frühere 
Ketzerei  durch  doppelte  Hingebung  an  die  alte  Kirche  wieder 
gutzumachen  suchte. 
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Cornelius  de  Schryver,  meist  unter  seinem  gräzisierten  Namen 
Grapheus  oder  unter  seinem  lateinischen  Namen  Scribonius 
bekannt,  wurde  in  Aelst  1482  geboren.  Er  studierte  in  Ant¬ 
werpen,  wohin  er  später  (um  1520)  auch  dauernd  übersiedelte. 
Es  ist  in  dieser  Zeit  etwas  Frisches,  Lebendiges  in  ihm;  mit  stür¬ 
mischem  Eifer  schließt  er  sich  der  humanistischen  Bewegung  an, 
und  der  Allwissensdrang  des  Humanismus  wird  eine  Zeitlang 
die  zielweisende  Triebfeder  seines  Innern.  Auch  er  macht  nun 
den  so  oft  zu  beobachtenden  Übergang  vom  Humanismus  zur 
Reformation  mit.  In  Antwerpen  trat  er  öffentlich  für  Luthers 
Lehre  ein.  Daher  trafen  die  Maßnahmen,  die  Karl  V.  damals 
gegen  die  Ketzer  ergriff,  auch  ihn ;  er  wurde  nach  Brüssel  gebracht 
und  dort  in  den  Kerker  geworfen.  Von  seiner  Gemütsstimmung 
in  diesen  schweren  Tagen  zeugt  die  „Klage  des  gefangenen  Cor¬ 
nelius  Grapheus  an  den  höchsten  und  besten  Gott,  in  der  Enge 
des  Gefängnisses  nicht  ohne  Tränen  ausgegossen“.  Sie  setzt 
folgendermaßen  ein: 

„O  Pater,  0  rer  um  domitor,  qui  cernis  ab  alto 
Omnia,  quae  terris  jiunt,  quaecunque  profundo 
Aequore,  num  attendis,  quanta  heu  nos  undique  cingat 
Tempestas?  Cur,  0  genitor,  tua  pignora,  cur  sic 
Deseris  heu  miseros  tanto  in  discrimine?  Num  quid 
Respicis  haec?  Eia  haec  tu  respice,  respice!  Clemens 
Eripe  nos,  genitor,  vel  sattem  numine  sacro 
Immisso  oramus  quemquam  instigato,  benigno 
Qui  monitu  offensi  componat  Caesaris  iram. 

Ecce  sub  obscuri  residentes  carceris  umbra 
Ingemimus,  misero  resonant  suspiria  questu 

Und  nun  entwirft  er  ein  Bild  seiner  traurigen  Haft,  wobei 
das  einzelne  lebensvoll  heraustritt:  das  schaurige  Schweigen  im 
finsteren  Loch,  wo  nur  durch  die  Mauerritzen  das  Tageslicht 
hindurchscheint,  wo  der  modrige  Geruch  auf  Lunge  und  Nase 
fällt,  wo  Freundeszuspruch  ausbleibt,  Gattin,  Kinder,  Eltern 
und  Verwandte  fern  sind,  wo  nur  Flöhe  und  Spinnen  sich  ein¬ 
stellen  und  die  Mäuse  zum  schlechten  Trost  Tänze  veranstalten. 
Alles  das  ersteht  anschaulich  aus  dem  unmittelbaren  Eindruck. 
Aber  sowohl  über  die  Leiden  in  Kerkerbanden  als  über  die  von 
den  Verfolgern  drohenden  Gefahren  erhebt  ihn  das  Vertrauen 
auf  den  Beistand  des  allgegenwärtigen  Christus: 
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,,Num  desperabimus?  Ah  non, 

Non  desperandum  est,  nam  si  nos  deserat  orbis, 

Optimus  haud  quaquam  Christus  nos  deserit!  Ecce, 
Christus  adest,  micuit  paries,  micuere  columnae 
Carceris  et  tremulo  resplendent  lumine  diri 
Fornicis  anfractus;  medio  stans  lumine  Christus 
Accedit  moestos,  dextraque  humaniter  aegros 
Caelesti  mulcens,  moerentia  pectora  curat 
Unguine  divino  languentesque  erigit  artus, 

Prostratosque  manu  pronus  levat,  integrat  aegros, 

Restituens  vires,  lacrimantia  lurnina  tergit  .  . 

Wer  Christus  hat,  der  hat  alles;  er  entbehrt  nichts.  Und  von 
Christus  erhofft  er  auch,  daß  er  das  Gemüt  des  jungen  Kaisers, 
dessen  Tugend  und  Frömmigkeit  er  preist,  zur  Milde  stimmen 
wird. 

Trotz  der  letzten  Wendung  sollte  man  aus  diesem  die  Stimmung 
des  Augenblicks  widerspiegelnden  Erguß  auf  den  ungebrochenen 
Bekennermut  seines  Verfassers  schließen.  Allein  das  wäre  ein 
Fehlschluß.  Denn  Scribonius’  Widerstand  gegen  die  Bekehrungs¬ 
versuche  hielt  nicht  allzulange  vor;  am  6.  Mai  1522,  während 
draußen  auf  dem  Scheiterhaufen  Luthers  Bücher  in  Flammen 
auf  gingen,  schwor  er  in  der  Kirche  seinen  Glauben  ab  und  leistete 
öffentliche  Buße.  Von  da  an  kehrte  er  seine  streng  katholische 
Gesinnung  hervor  und  nahm  gegen  seine  ehemaligen  Glaubens¬ 
genossen  Partei;  auch  ein  in  Deutschland  nicht  zugängliches  Ge¬ 
dicht:  ,, Klage  des  durch  die  neuen  Ischariots-Türken-Christen 
dieser  Zeit  verratenen  Christus“  (1540)  scheint  gegen  die  Ketzer 
gerichtet  zu  sein. 

Vor  und  nach  den  eben  geschilderten  Ereignissen  war  Scri¬ 
bonius  wohl  Schulmeister  in  Antwerpen.  1533  ernannte  ihn  der 
Rat  zum  Stadtschreiber,  und  er  hat  dieses  Amt  bis  zu  seinem 
Tode  (19.  Dezember  1558)  bekleidet. 

Unter  den  poetischen  Werken  des  Scribonius  befindet  sich  viel 
Beschreibendes  und  Episches:  die  Schilderung  des  Brandes  der 
Marienkirche  in  Antwerpen  (1534),  die  Erzählung  der  Erstürmung 
des  Antwerpener  Stadthauses  durch  die  Wiedertäufer  und  deren 
Vertreibung  (1535),  Darstellung  der  Geschichte  der  Statthalterin 
Margarete  von  Österreich;  auch  enkomiastische  Literatur  wie 
ein  Loblied  auf  Antwerpen.  Die  Lyrik  wird  außer  dem  oben 
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genannten  Bekenntnis  durch  eine  Reihe  von  Gelegenheitsgedichten 
vertreten.  Sie  setzen  schon  vor  seiner  Kerkerhaft  ein:  so  begrüßt 
er  enthusiastisch  den  nach  seiner  Wahl  zum  Kaiser  aus  Spanien 
über  England  in  die  Niederlande  kommenden  Karl  V.  (1520) ; 
in  Ton  und  Versmaß  ähnelt  diesem  Hymnus  ein  achtzehn  Jahre 
später  entstandenes  Gedicht  auf  die  Zusammenkunft  zwischen 
Karl  V.  und  Franz  I.  in  Aigues-Mortes  zum  Zweck  des  Türken¬ 
krieges  (1538).  Da  erklingt  der  Jubel  des  Dichters  über  die 
Wiederkehr  des  Friedens;  allegorische  und  mythologische  Gestal¬ 
ten  werden  aufgeboten;  zuletzt  erfolgt  ein  feierlicher  Zug  nach 
dem  Tempel  des  Friedens,  nicht  unähnlich  dem  Triumphzuge 
Reuchlins  (vgl.  Bd.  1,  S.  476),  und  dort  wird  den  beiden  Herr¬ 
schern,  den  Vorkämpfern  gegen  die  Türken,  gehuldigt.  Auf  das 
geistliche  Gebiet  führen  drei  Eklogen;  zwei  sind  vor  1536  ent¬ 
standen.  Die  eine  bringt  die  Freude  der  Hirten  über  die  durch 
die  Geburt  des  Herrn  herbeigeführte  goldene  Zeit  zum  Ausdruck; 
das  Tatsächliche  wird  nur  andeutend  gestreift ;  hier  und  da  taucht 
ein  anmutender  Zug  auf.  Die  andere  schildert  Jesu  Tod  in  länd¬ 
lich-idyllischer  Verkleidung:  der  gute  Pan,  der  Vater  seiner 
Herde,  erregt  den  Neid  des  Smodix  (hier  wohl  so  viel  wie  der 
Gezeichnete,  Böse,  Verkörperung  der  Mißgunst) ;  und  dieser  ver¬ 
wandelt  die  Schafe  Pans  in  Wölfe,  ihn  selbst  aber  in  ein  Lamm, 
das  nun  von  den  Wölfen  zerrissen  wird,  so  daß  Pan  durch  die 
eigene  Herde  umkommt.  Eine  weitere  Ekloge,  um  1536  ent¬ 
standen,  schickte  Scribonius  den  beiden  anderen  voraus; 
die  Hochzeit  der  Maria  wird  erzählt,  ebenfalls  mit  Wahrung 
des  ländlichen  Kostüms  und  mit  ersichtlichem  Streben  nach 
anschaulicher  Vergegenwärtigung  des  Zuständlichen.  Nach 
dem  Mahl  erscheinen  die  Parzen  und  weissagen,  wieder  mit  länd¬ 
lichen  Farben,  Maria  die  Zukunft,  ihre  Begnadung,  Jesu  Wirk¬ 
samkeit  und  Tod,  schließlich  ihre  Erhebung  zu  Gott,  wobei  sich 
leider  der  ehemalige  Lutheraner  einen  heftigen  Ausfall  auf  die 
Ketzer  nicht  versagen  kann. 

Die  spätere  Entwicklung  des  Scribonius  entspricht  dem  ver¬ 
heißungsvollen  Anfang  nicht.  In  der  „Klage  des  Gefangenen“ 
handelt  es  sich  um  individuelle  Töne,  diktiert  durch  die  den  Dich¬ 
ter  bedrängenden  inneren  und  äußeren  Vorgänge.  Diese  glück¬ 
lichen  Ansätze  sind  später  verkümmert.  An  die  Stelle  des  unmittel¬ 
bar  aus  der  Seele  Quellenden  tritt  mehr  und  mehr  die  Anknüpfung 
an  außen  liegende  Tatsachen.  Zugleich  steigert  sich  die  Neigung 
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zu  übermäßiger  Wortfülle,  deren  Anfänge  freilich  schon  in  dem 
Kerkergedicht  zu  erkennen  sind.  — 

Anders  als  bei  Scribonius  gestaltet  sich  bei  dem  Luxemburger 
Nicolaus  Mameranus  das  Verhältnis  zur  Reformation.  Aber  es 
spielt  doch  auch  in  seinem  Leben  eine  wichtige  Rohe.  In  die 
Stelle  Frankreichs,  das  bei  den  meisten  Poeten  dieser  Vor¬ 
bereitungszeit  das  Wirken  beeinflußte,  tritt  bei  ihm  Deutschland; 
hier  vollzieht  sich  im  Dienste  des  Hauses  Habsburg  ein  großer 
Teil  seines  vielgestalteten  Wirkens.  Nicht  allen  Pfaden  seines 
Wanderlebens  kann  nachgegangen  werden.  Wahrscheinlich  1500 
in  dem  luxemburgischen  Dorfe  Marner  geboren,  nimmt  er  1521 
im  Solde  Sickingens  an  dem  Kriege  Karls  V.  gegen  Franz  I. 
teil,  setzt  sich  dann  als  Fünfundzwanzigjähriger  noch  einmal 
in  Emmerich  auf  die  Schulbank  und  macht  1531  an  der  Uni¬ 
versität  Köln  den  üblichen,  zum  Magistergrad  führenden  Lehrgang 
durch,  worauf  er  noch  in  Poitiers  die  Rechtswissenschaft  studiert. 
I533  schließt  er  sich,  wohl  durch  landsmännische  Gönner  emp¬ 
fohlen,  dem  Hofhalt  Karls  V.  an.  Nun  folgt  er  dem  Kaiser  nach 
Spanien,  dann  auf  dem  unglücklichen  Zuge  nach  Algier,  schließ¬ 
lich  macht  er  auch  den  vierten  Krieg  gegen  Franz  I.  (1544)  und 
den  schmalkaldischen  Krieg  mit.  Teils  im  Gefolge  des  Kaisers, 
teils  von  ihm  getrennt,  sehen  wir  ihn  dann,  schriftstellerisch 
eifrig  tätig,  in  Augsburg,  Köln,  Tirol;  mit  Philipp  II.  zieht  er  nach 
England  (1557),  nach  seiner  Rückkehr  scheint  er  in  den  Dienst 
der  Margarete  von  Parma  getreten  zu  sein,  zuletzt  weilt  er  wieder 
in  Augsburg,  die  Zeit  seines  Todes  ist  unbekannt  (•{•  nach  1566). 
Ein  bewegtes  Leben,  wohl  geeignet,  die  inneren  Kräfte  zu  wecken. 
Obgleich  Mameranus  in  seinen  Mannesjahren  weniger  Krieger  als 
Schlachtenbummler  war,  hauptsächlich  darauf  bedacht,  an  Ort 
und  Stelle  Stoff  für  die  Verherrlichung  seines  Kaisers  zu  sammeln, 
verleiht  die  Teilnahme  an  den  Heeresfahrten  doch  seinem  Bilde 
etwas  Abenteuerndes  und  hebt  es  über  die  Alltäglichkeit  des 
Gelehrtendaseins  hinaus.  Im  Lager  vollendet  er  ein  Hochzeits¬ 
gedicht  ;  während  des  Aufenthaltes  in  Algier  rettet  er  durch  seine 
Geistesgegenwart  und  Furchtlosigkeit  einen  Trupp  seiner  Be¬ 
gleiter  vor  übermächtigem  Feindesangriff. 

Mameranus  war  Karl  V.  und  Philipp  II.  treu  ergeben  und  haßte 
Habsburgs  Feinde,  insbesondere  die  Franzosen.  Wie  am  Kaiser 
und  dessen  Hause,  so  hielt  er  auch  treu  an  der  Kirche  fest. 
Deshalb  verabscheute  er  alle  religiösen  Neuerungen  und  wollte 


Nicolaus  Mameranus. 


23 


von  einem  Paktieren  mit  den  Ketzern  nichts  wissen.  Das  um¬ 
schweifende  Leben  erzog  ihn  zum  Beobachter;  was  in  sein  Blick¬ 
feld  trat :  Natur  und  Menschenwerk,  Altertümer,  soziale,  geschicht¬ 
liche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse,  beschäftigte  ihn.  Seine 
schriftstellerisch-wissenschaftliche  Tätigkeit  umfaßt  daher  ein 
weites  Gebiet :  als  Historiker  hat  er  vornehmlich  der  Zeitgeschichte 
gedient;  in  den  theologischen  Schriften  wechselt  Erbauliches  mit 
heftigen  Angriffen  auf  die  Andersgläubigen ;  für  die  Fruchtbarkeit 
seiner  antiquarischen  Neigungen  spricht  insbesondere  die  wert¬ 
volle,  in  Spanien  unter  mancherlei  Mühen  aufgezeichnete  Samm¬ 
lung  römischer  Inschriften,  daneben  auch  ein  Werk  über  das 
Münzwesen. 

Mit  diesen  Zeugnissen  seines  emsigen  Fleißes  berühren  sich  die 
poetischen  Werke  mehrfach.  Leider  fehlt  jede  Handhabe  zur 
Ermittelung  der  Anfänge  dieser  Wirksamkeit.  Was  am  weitesten 
zurückreicht,  führt  doch  schon  in  die  Mitte  der  dreißiger  Jahre, 
so  einige  unbedeutende  Distichen  auf  spanische  Städte.  Dann 
wecken  die  in  Algier  (1541)  einsetzenden  Gefahren  Mameranus’ 
Muse;  er  sucht  nach  dem  furchtbaren  Sturm,  der  die  Schiffe  des 
Kaisers  vernichtete,  diesen  in  einem  poetischen  Mahnruf  auf¬ 
zurichten,  von  dem  sich,  wie  es  scheint,  nur  wenige  Zeilen  er¬ 
halten  haben: 

,,  Rebus  nam  tenet  iniquis 
Saepe  suos  Deus,  ut  melior  fortuna  sequetur 
Constantes  animos,  et  pectora  nescia  frangi.“  — 

Der  größte  Teil  der  Dichtungen  Mamerans  entfällt  auf  die 
Gelegenheitspoesie.  Ihr  am  nächsten  stehen  die  religiösen  Ge¬ 
dichte;  sie  können  ebenfalls  als  Gelegenheitspoesie  bezeichnet 
werden,  aber  im  besseren  Sinne.  Dazu  kommen  in  Verse  gebrachte 
Lehrbücher  für  Schule  und  Selbststudium,  eine  Beschreibung 
des  Kanals,  der  eine  Verbindung  Brüssels  mit  Rüpel  und  Schelde 
herstellte,  moralisierende  und  lehrhafte  Stücke,  Umschreibungen 
von  Psalmen  und  liturgischen  Bestandteilen,  kleine  scherzhafte 
Betrachtungen  und  ähnliches.  Für  die  vorliegende  Darstellung 
kommen  namentlich  die  ersten  beiden  Gattungen  in  Betracht. 

Einen  breiten  Raum  nimmt  in  den  Gelegenheitsgedichten  das 
epische  Element  ein.  Zuweilen  erheischt  das  der  Gegenstand. 
So  wenn  Mameranus  seine  eingehende  Prosabeschreibung  der 
Belehnung  Moritzens  von  Sachsen  mit  der  Kurwürde  poetisch 
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kurz  zusammenfaßt  (1548).  Aber  auch  wo  der  Stoff  eine  andere 
Behandlungsart  zuließ,  ist  die  Vorliebe  für  das  beschreibend¬ 
erzählende  Element  unverkennbar.  In  Betracht  kommen  nament¬ 
lich  zwei  Epithalamien,  die  der  Vermählung  des  Grafen  Jakob 
von  Montfort  mit  Katharina  Fugger  und  der  Hochzeit  Philipps  (II.) 
von  Spanien  mit  der  blutigen  Maria  gewidmet  sind ;  auf  das  erste 
wird  später  noch  zurückzukommen  sein.  Obgleich  der  Poet 
mythologischen  und  anderen  Schmuck  reichlich  verwendet,  ruht 
doch  der  Nachdruck  auf  der  sinnfälligen  Wiedergabe  des  Äuße¬ 
ren,  und  einzelne  Bilder  aus  dem  Festestrubel  werden  ganz 
lebendig  vor  den  Leser  hingestellt.  Das  ist  auch  der  Fall  in  drei 
Begrüßungsgedichten  an  den  Infanten  Philipp  (II.)  gelegentlich 
seiner  Ankunft  in  Deutschland  (1549),  England  (1554)  und  in 
den  Niederlanden  (1555).  Aber  die  drei  Stücke,  namentlich  die 
beiden  ersten,  weisen  auch  sonst  manche  Vorzüge  auf,  freilich 
meist  in  Punkten,  die  außerhalb  des  ästhetischen  Wertes  liegen. 
Den  in  Deutschland  Ankommenden  läßt  der  Poet  nach  einem 
vielgebrauchten  Schema  durch  die  deutschen  Flußgottheiten 
begrüßen  und  feiert  ihn  als  den  künftigen  Kaiser,  der  die  christ¬ 
lichen  Völker  unter  seinem  Szepter  eint  und  die  Türkenmacht 
zu  Fall  bringt.  Das  Eintreffen  Philipps  in  England  gibt  den  Anlaß 
zu  einem  katholisch  gefärbten  Bericht  über  die  tyrannische  Will¬ 
kür  Heinrichs  VIII.  und  die  traurige  Jugend  der  blutigen  Maria; 
dann  folgt  die  Erzählung  der  Aufnahme  Philipps  in  England  und 
die  gegenseitige  Liebeserklärung.  An  Wunderlichkeiten  fehlt  es 
dabei  freilich  nicht;  so  wenn  die  achtunddreißigjährige  Braut  dem 
siebenundzwanzigjährigen  Bräutigam  gesteht,  daß  sie  hübscher 
und  jünger  zu  sein  wünsche,  worauf  er  ihr  erwidert,  trotz  ihres 
Alters  sehe  sie  gar  nicht  so  übel  aus. 

Unzweifelhaft  war  der  Dichter  in  diesen  panegyrischen  Hymnen 
mit  dem  ganzen  Herzen  bei  der  Sache.  Daran  ändert  auch  die 
Tatsache  nichts,  daß  er,  ebenso  wie  seine  Sangesbrüder,  für  die 
dargebrachte  Huldigung  angemessenen  Lohn  erwartete  und  wohl 
auch  erhielt;  wirkliche  Hingabe  und  Hoffnung  auf  Entgelt  bil¬ 
deten  damals  keine  Gegensätze.  Immerhin  macht  sich  jedoch  das 
innere  Leben  des  Dichters  bei  der  Teilnahme  an  den  sittlichen 
und  religiösen  Zuständen  seiner  Zeit  deutlicher  geltend  als  in 
diesen  Prunkstücken.  1546  schrieb  er  das  Klagelied :  ,,De  causa  ad- 
flictionum  huius  temporis“.  Er  kann  in  dieser  Jeremiade  die  Ver¬ 
derbtheit  seines  Zeitalters  nicht  schwarz  genug  malen.  Und  den 
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allgemeinen  Niedergang  führt  er  auf  die  eingerissene  Verachtung 
Gottes  und  der  göttlichen  Gesetze  zurück.  Sicherlich  richtet  sich 
der  Vorwurf  der  Gottentfremdung  in  erster  Linie  gegen  die  ihm 
verhaßten  Sekten.  Daher  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  Mame¬ 
ranus’  Blicke  sich  sehnsuchtsvoll  in  die  Tage  des  Mittelalters  zu¬ 
rückwenden,  wo  die  Kirchenspaltung  noch  nicht  die  Einheit  ge¬ 
trennt,  wo  Einfalt  und  reiner  Glaube  die  Welt  beherrschten.  Der 
diese  Strafrede  kennzeichnende  Wunsch,  die  Menschen  zu  bessern 
und  zu  bekehren,  hat  unserem  Poeten  auch  eine  Reihe  größerer 
und  kleinerer  Gedichte  eingegeben,  in  denen  er  unerschrocken 
den  Hohen  wie  den  Niederen  Mißbräuche  vorhält  und  auf  ihre 
Abstellung  dringt.  Denselben  Zweck  verfolgen  Mahnworte,  durch 
die  den  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträgern  die  Pflichten 
ihrer  Ämter  eingeprägt  werden.  Immer  aber  kommt  er  wieder 
auf  die  religiösen  Verhältnisse  zurück.  Er  fühlt  sich  zum  Ver¬ 
teidiger  des  katholischen  Glaubens  berufen,  und  wenn  er  beim 
Beschreiten  dieses  Weges  Anfechtungen  entgegentreten  muß, 
so  klingt  ein  Ton  des  Bekennermutes  hindurch,  den  man  nicht 
überhören  darf: 

,,Ibo  ego  in  adversum  contra  omnem  injractus  abusum, 

Nec  reges  unquam  metuam  summosve  monarchas, 

Catholicae  Ecclesiae  vindex  ero  semper  et  ultor, 

Atque  huius  ritus  sanctos  a  Patribus  ad  nos 
Sanctis  deductos,  transactae  in  funera  vitae, 

Penna,  voce,  manu  defendam  omnique  virili. 

Atque  expugnator  petulantiae  et  omnis  iniqui 
Perpetuo  juero  rigidus  semperque  severus. 

Otnne,  quod  est  contra  verumque  aequumque  perodi, 
Persequar  et  totis  hoc  semper  viribus  omne.“ 

Es  entspricht  der  in  diesen  Worten  sich  kundtuenden  Sinnesart, 
daß  Mameranus  wie  in  prosaischen  Streitschriften,  so  auch  als 
Dichter  gegen  alle  religiösen  Neuerungen  aufgetreten  ist.  Heftig 
ziehen  die  Beigaben  zu  einer  sogleich  zu  nennenden  Invektive 
gegen  die  Zwinglianer  und  Wiedertäufer  los;  das  Temperament 
des  Poeten  durchbricht  hier  alle  Schranken,  so  wenn  er  einem 
Anhänger  der  Zwinglischen  Abendmahlsauffassung  zuruft: 

,,Abde  caput,  gressusque  procul  removeto  profanos 
Hinc,  impure  canis,  lutulenta  imniundaque  porca, 
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Horrida  jlammivomae  metuas  incendia  abyssi, 

Ne  te  perpetuis  crucieni  in  saecula  flammis, 

Deploresque  tui  stolide  actum  temporis  aevum.“ 

Für  Lehre  und  Einrichtungen  der  katholischen  Kirche  ist 
Mameranus  daher  stets  mit  Feuereifer  eingetreten;  unmittelbar 
nach  jenen  Angriffen  auf  Zwinglianer  und  Täufer  nimmt  er  z.  B. 
das  Mönchtum  gegen  dessen  Verleumder  in  Schutz.  Aber  trotz 
dieser  Stellungnahme  war  er  mit  der  katholischen  Kirche  seiner 
Zeit  keineswegs  zufrieden.  Namentlich  an  der  höheren  Geist¬ 
lichkeit  hatte  er  sehr  viel  auszusetzen.  In  einer  legendarisch¬ 
satirischen  Tierfabel:  ,,De  asino  Sancti  Maximini  Romani  euntis 
ab  urso  obiter  devorato“  (1560)  beklagt  er  sich  bitter  über  den 
am  päpstlichen  Hofe  herrschenden  Prunk,  ohne  jedoch  die  Hoff¬ 
nung  auf  eine  Umkehr  der  hohen  Geistlichen  aufzugeben.  Die 
Kirche  von  allem,  was  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  wider¬ 
spricht,  zu  reinigen,  ist  seine  Hauptabsicht.  Wie  er  dafür  im  ein¬ 
zelnen  zu  wirken  suchte,  lehrt  das  Gedicht,  das  den  oben  er¬ 
wähnten  polemischen  Stücken  vorangeht,  das  ,, Carmen  contra 
Templarios  peripateticos  ac  profanatores“  (1564).  Da  straft  er, 
ähnlich  wie  es  vordem  Benedictus  Chelidonius  getan  hatte  (vgl. 
Bd.  1,  S.  462),  mit  kräftigen  Worten  alle  die,  die  zu  anderen  als 
religiösen  Zwecken  die  Kirche  betreten  und  durch  unnützes 
Umherlaufen,  Schwatzen  oder  auffallendes  Benehmen  den  Gottes¬ 
dienst  stören.  Und  er  fordert  die  weltlichen  und  geistlichen 
Obrigkeiten  auf,  diesem  Unfug  ein  Ende  zu  machen.  Wieder  malt 
sich  das  Temperament  des  Poeten  in  den  stürmischen  Anreden, 
den  sich  überstürzenden  Fragesätzen,  den  Drohungen  mit  Höllen¬ 
strafen.  — 

Das  Gesamturteil  über  die  dichterischen  Leistungen  bietet 
Schwierigkeiten.  Mameranus  pflegt  sich  die  ,,mamma  Virgilii“ 
zu  nennen;  er  hatte  offenbar  auch  von  der  formalen  Seite  seines 
Könnens  eine  hohe  Vorstellung.  In  dieser  Beziehung  hat  er  sich 
sehr  überschätzt.  Sein  Vers  ist  schwerfällig,  holprig;  wahllos 
schüttet  er  aus,  was  ihm  in  den  Wurf  kommt ;  auch  nachträglich 
scheint  er  wenig  geglättet  zu  haben.  Aber  trotz  dieser  Mängel 
und  trotz  der  Bevorzugung  der  ästhetisch  wenig  ergiebigen  Gat¬ 
tungen  hat  das  Lebenswerk  Anspruch  auf  Berücksichtigung. 
Denn  der  Poet  gibt  sich  selbst;  hinter  seinen  poetischen  Ver¬ 
suchen  steht  greifbar  der  unruhige  Geist,  hin-  und  hergeworfen, 
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die  karge  Muße  nutzend,  um  das  auszusprechen,  was  ihn  gerade 
beschäftigte,  trotz  mancher  Wandlungen  immer  seinen  Idealen 
getreu,  für  die  er  mit  eifervoller  Seele  eintritt.  — 

Bei  einem  Überblick  über  diese  gesamte  Entwicklungsreihe 
läßt  sich  der  vorbereitende  Charakter  nicht  verkennen.  Alles  ist 
noch  im  Werden.  Manche  der  angeschlagenen  Töne  haben  später 
nur  einen  geringen  oder  gar  keinen  Nachhall  gefunden.  Ander¬ 
seits  beginnen  sich  doch  schon  einzelne  Kräfte  zu  regen,  die  den 
späteren  Verlauf  vorahnen  lassen.  In  der  Liebeslyrik  Arduennas, 
in  den  zarten  Weisen  der  individuellen  Poesie  Willem  Hermans 
scheint  sich  das  Künftige  anzukündigen.  Allein  die  aus 
der  Entwicklung  gezogenen  Schlüsse  werden  leicht  durch  das 
Erscheinen  eines  Genies  umgestoßen.  So  auch  hier.  Nach  der 
Dichtung  des  Hegius,  Erasmus,  Murmellius,  Agricola,  nach  den 
Leistungen  der  soeben  gewürdigten  Südniederländer  würde  man 
ein  allmähliches  Aufsteigen  erwarten.  Allein  das  Gegenteil  trat 
ein.  Die  zahmen  Poeten  wurden  durch  eine,  nur  in  wenigen 
Klängen  vorbereitete  Vollnatur  abgelöst,  die  turmhoch  über 
ihnen  stand.  Es  war  Johannes  Secundus. 
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Zweites  Kapitel. 

Johannes  Secundus  und  dessen  Brüder. 

Johannes  (Janus)  Nicolai  Secundus  wurde  am  24.  November 
1511  im  Haag  geboren.  Hier  war  sein  Vater,  Nicolaus  Everard, 
Senatspräsident,  eine  Würde,  die  er  später  mit  dem  gleichen  Amte 
in  Mecheln  vertauschte.  Frühzeitig  äußerte  sich  die  ungewöhn¬ 
liche  Begabung  des  Knaben,  sie  wurde  durch  verständige  Lehrer 
gefördert,  zunächst  durch  Jakob  Volkard,  ,,den  ersten  Bildner 
meiner  Studien“,  wie  Secundus  ihn  später  in  einem  poetischen 
Nachruf  nennt,  dann  durch  den  noch  jugendlichen  Rumold us 
Stenemola  (Steene-Meulen  f  1541),  den  Sekretär  seines  Vaters, 
der  ihm  die  erste  Anleitung  zur  Poesie  gab,  und  dem  er  später 
seine  Liebeselegien  mit  der  Versicherung  zuschickte,  daß  alle 
Erzeugnisse  seiner  Muse  letzten  Endes  der  Arbeit  des  Lehrers 
zu  verdanken  seien.  Wenn  er  in  dem  eben  erwähnten  Begleit¬ 
epigramm  berichtet,  daß  ihm  das  poetische  Handwerk  zuerst 
Schwierigkeiten  bereitet  habe,  so  müssen  diese  schnell  überwunden 
worden  sein,  wozu  das  eifrige  Dichterstudium,  insbesondere  die 
Lektüre  der  römischen  Elegiker,  am  meisten  beigetragen  haben 
mag. 

Aus  der  Knabenzeit  des  Secundus,  etwa  aus  seinem  14.  oder 
15.  Jahre,  haben  sich  nur  einige  Verse  erhalten;  sie  bilden  den 
Anfang  eines  geplanten  größeren  Gedichtes:  „Zum  Lobe  der  bei¬ 
den  Amor“  (wohl  des  himmlischen  und  des  irdischen);  eine  my¬ 
thologische  Schöpfungsgeschichte  scheint  beabsichtigt  gewesen 
zu  sein.  Der  Vers  fließt  glatt  dahin;  einen  Einblick  in  die  innere 
Entwicklung  ermöglicht  das  Bruchstück  nicht,  doch  erscheint  es 
bemerkenswert,  daß  der  große  Liebessänger  schon  in  der  Jugend 
den  Preis  Cupidos  verkünden  wollte. 

Das  Früheste,  was  Secundus  der  Aufnahme  in  seine  Werke  für 
wert  erachtete,  stammt  aus  seinem  achtzehnten  Jahre:  es  ist  ein 
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Hymnus  auf  den  Damenfrieden  zu  Cambray.  In  der  schematischen 
Art  von  Anlage  und  Ausführung  verleugnet  sich  der  Anfänger 
nicht,  gleichwohl  eröffnet  die  Elegie  nicht  unwürdig  die  zusammen¬ 
hängende  Tätigkeit.  Denn  sie  zeigt,  von  welchen  Mächten  der 
Dichter  die  Ausbildung  der  in  ihm  wohnenden  Gaben  erwartete: 
nicht  zurück  auf  die  Schrecknisse  der  Kämpfe  und  Plünderungen 
wendet  er  den  Blick,  sondern  vorwärts  auf  die  bevorstehenden 
Tage  des  heiteren  Friedens;  zu  einer  Lobrede  auf  diese  goldene 
Zeit  wird  das  ganze  Gedicht.  Und  einzelnes  Bildmäßige  löst  sich 
bereits  aus  der  schematischen  Anlage  heraus:  Mercur  als  Führer 
des  blinden  Plutus  (für  den  Niederländer  besonders  naheliegend!), 
Amor,  der  an  einem  Bogen  die  lange  brachliegenden  Kräfte  erprobt, 
und  Venus,  die  ihm  den  neuen  Köcher  anknüpft;  der  Tod,  in 
schwarze  Finsternisse  eingehüllt.  Vordeutend  auf  die  Sphäre,  inner¬ 
halb  deren  Secundus  sein  höchstes  Können  entfalten  sollte,  weisen 
die  schönen  Worte  am  Schlüsse:  der  Achtzehnjährige  erwartet 
von  dem  Frieden  den  Anbruch  des  Reiches  der  heiteren  Sinnen¬ 
freude.  —  Hinter  dieser  gewiß  nicht  vollkommenen,  aber  frucht¬ 
bare  Keime  bergenden  Leistung  bleibt  ein  poetischer  Brief  zurück, 
trotzdem  er  einige  Monate  später  entstanden  ist  (Epistolae  II,  1). 
Secundus  dankt  darin  einem  Gönner  für  ein  Buchgeschenk.  Die 
schematische  Art  des  Hymnus  auf  den  Damenfrieden  erscheint 
hier  noch  gesteigert ;  sie  äußert  sich  in  priamelhaften  Wendungen 
am  Eingang,  in  die  der  Schluß  dann  wieder  einmündet.  Doch 
bringen  gerade  die  abschließenden  Worte  mit  ihrer  geringen 
Wertung  des  bisher  Geleisteten  und  dem  Ausblick  auf  eine 
fruchtbare  Entwicklung  der  künftigen  Zeit  individuelle  und  bei 
unserem  Dichter  sicherlich  wahrhafte  Klänge.  Und  in  der  Tat 
muß  sich  der  von  Secundus  erhoffte  Aufstieg  bald  eingestellt 
haben,  denn  zwei  elegische  Briefe  an  den  Bruder  Everard  Nicolai 
'  stehen  schon  ganz  erheblich  höher  (Epist.  I,  1  u.  2).  Sie  mögen 
dem  neunzehnten  und  zwanzigsten  Jahre  des  Dichters  ent¬ 
stammen.  Der  erste  zeigt  unseren  Poeten  während  eines  zeit¬ 
weiligen  Aufenthaltes  auf  den  zeeländischen  Scheldeinseln;  er 
empfindet  schwer  das  Unwirtliche  der  Landschaft,  ihr  düster¬ 
herbstliches  Wesen  durch  den  Gegensatz  zu  den  von  ihm  ver¬ 
mißten  Lenzesfreuden  nahebringend,  und  wünscht  sich  Dädalus’ 
Flügel,  um  zu  dem  Bruder  hinzudringen.  Wie  in  der  ersten  Ele¬ 
gie  seine  Distichen,  so  schickt  er  in  der  zweiten  die  Muse  mit 
Gruß  und  Nachrichten  nach  Friesland  zu  dem  dort  in  hoher 
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Staatsstellung  lebenden  Bruder;  er  charakterisiert  ihn  und  seine 
Umgebung  in  knappen,  sicheren  Zügen:  das  friesische  Volk, 
widerborstig  und  grobschlächtig,  obgleich  feine  Dichter,  wie  Ru¬ 
dolf  Agricola,  aus  ihm  hervorgegangen  sind,  und  den  Bruder,  der, 
zum  Musendienst  herrlich  ausgerüstet,  sich  doch  der  Rechts¬ 
wissenschaft  geweiht  hat,  aber  trotzdem  von  der  Poesie  nicht 
lassen  kann  und  in  ihr  nach  schwerer  Arbeit  Erholung  findet. 
Den  beiden  Episteln  schließt  sich  zeitlich  und  dem  Werte  nach 
ein  weiterer  poetischer  Brief  an  (Epist.  I,  6;  entstanden  wahr¬ 
scheinlich  Ende  1531  oder  Anfang  1532).  Das  Gedicht  wird  von 
zarten  Freundschaftsempfindungen  eingerahmt;  für  die  ihm  ver¬ 
sagte  Teilnahme  an  der  Romfahrt  eines  Jugendgenossen  ent¬ 
schädigt  den  Dichter  die  zuversichtliche  Hoffnung,  in  nicht  all¬ 
zu  langer  Zeit  dem  Freunde  nachfolgen  und  den  barbarischen 
Norden  mit  dem  Künstlerland  Italien  vertauschen  zu  können. 
Der  wehmütig-trübe  Ton,  der  in  diesem  Brief  wie  in  der  ersten 
Epistel  an  den  Bruder  anklingt,  leitet  zu  zwei  anderen  Gedichten 
des  Neunzehn-  und  Zwanzigjährigen  hinüber.  Im  Jahre  1530 
wurde  Zeeland  von  einer  furchtbaren  Sturmflut  heimgesucht; 
72  Dörfer  fielen  ihr  zum  Opfer.  Was  die  Niederländer  angesichts 
der  Verwüstung  und  des  Jammers  empfanden,  klang  in  Secundus' 
Hexametern  wider.  Seine  „Beschwerde  über  Neptun“  (Expostu- 
latio  cum  Neptuno ;  Silvae,  Nr.  1)  darf  als  die  vorzüglichste  dieser 
Jugendleistungen  bezeichnet  werden;  sie  ist  reich  an  kräftigen 
Einzelzügen  und  trotz  der  durch  die  Anlage  geforderten  rhetori¬ 
schen  Mittel  von  einem  wahrhaft  poetischen  Hauch  durchweht. 
Indem  der  Dichter  dem  Meeresgott  auf  das  heftigste  das  von  ihm 
herbeigeführte  Unglück  vorhält,  entwirft  er  aus  tiefem  Mitgefühl 
heraus  erschütternde  Bilder  der  Verheerung  und  des  Elends.  Und 
am  Schlüsse  klagt  er  über  den  Unbestand  des  menschlichen  Ge¬ 
schicks  und  erklärt  es  für  nutzlos,  von  den  Göttern  die  Fortdauer 
des  bestehenden  Zustandes  zu  erflehen: 

,,Non  potuit  quisquam  de  tot,  quos  munere  pavit 

V asta  suo  tellus,  umquani  prece,  thure  vel  auro 

Sic  sibi  devinctos  animos  habuisse  deorum, 

Ut  sibi  venturam  promittere  quiverit  horam.“ 

Damit  wird  ein  Grundgedanke  des  Secundus  berührt.  Schon  das 
dichterische  Zeugnis  des  Achtzehnjährigen  zeigt,  wie  gern  er  in 
dem  Reiche  der  heiteren  Sinnlichkeit  untertauchte.  Aber  als 
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Gegenpol  zu  dieser  willigen  Hingabe  an  die  Lebens-  und  Sinnen¬ 
freude  war  bei  ihm  frühzeitig  das  Gefühl  von  dem  Wandel,  ja 
der  Nichtigkeit  alles  irdischen  Glückes  ausgebildet,  und  beide 
Stimmungen  treten  auch  später  immer  wieder  neben-  oder  nach¬ 
einander  auf.  Am  stärksten  äußert  sich  der  düster-pessimistische 
Zug  merkwürdigerweise  in  seiner  Jugend,  wo  er  einen  geradezu 
irreligiösen  Charakter  annimmt.  1531  starb  des  Secundus  erster 
Lehrer,  Volcardus,  und  der  zwanzigjährige  Dichter  widmete  ihm 
ein  Epicedium.  Das  Unausweichliche  des  Todes,  die  Hinfälligkeit 
alles  Irdischen  gehören  schon  seit  dem  ausgehenden  Altertum 
zu  den  unentbehrlichen  Hilfsmitteln  der  Trauerpoesie.  Aber 
wenn  Secundus  diese  aus  der  Überlieferung  stammenden  Grund¬ 
gedanken  übernimmt,  erhalten  sie  ein  ganz  persönliches  Ge¬ 
präge.  Noch  ungleich  herber  als  in  der  „Beschwerde  über  Neptun“ 
wendet  er  sich  in  heftigen  Ausfällen  gegen  die  Schlafenden  da 
droben.  „Der  Gerechte  wie  der  Ungerechte  wird  gezwungen,  den 
gleichen  Weg  zu  gehen.  Und  wir  beharren  noch  immer  darauf, 
durch  Gebet,  Weihrauch,  Opfer  und  Spenden  die  Götter  zu  er¬ 
weichen,  die  nicht  hören  wollen.“  —  Soweit  die  Überlieferung 
einen  Einblick  in  diese  Frühzeit  gestattet,  läßt  sich  über  das  all¬ 
mähliche  Wachsen  und  dessen  Widerstände  folgendes  sagen. 
Der  ursprüngliche  Geist  des  Jünglings  wehrt  sich  gegen  das  An¬ 
gelernte,  ohne  verhindern  zu  können,  daß  dieses  dann  doch  wieder 
über  ihn  Macht  gewinnt.  Aber  bald  fallen  diese  Schulgeschmäck- 
lein  von  ihm  ab,  das  Hergebrachte  muß  dem  Eigenen,  das  Künst¬ 
liche  dem  Unabsichtlichen  weichen.  Es  bedurfte  nur  noch  eines 
starken  inneren  Anstoßes,  um  die  Schöpferkraft  ganz  aus  ihren 
Banden  zu  befreien. 

Dieser  Wandel  trat  ungleich  schneller  ein,  als  man  nach  den 
bisherigen  Leistungen  hätte  erwarten  können.  Mit  einem  Schlage 
brachte  eine  junge  Liebe  alles  das  zur  Reife,  was  sich  bisher  nur 
keimhaft  geregt  hatte.  Wonne  und  Qual  der  ersten  großen  Liebes- 
leidenschaft  gaben  ihm  Gesänge  ein,  die  alles  bisher  Geschaffene 
weit  hinter  sich  ließen.  Ein  unbegreiflicher  Fortschritt,  nur  da¬ 
durch  erklärlich,  daß  das  Erleben  ihm  jetzt  die  Zunge  löste.  Den 
etwa  Zwanzigjährigen  ergriff  eine  tiefe  Neigung;  sie  füllte  sein 
Inneres  ganz  aus  und  weckte  in  ihm  den  großen  Liebessänger. 
Die  Geliebte  hieß  Julia  oder  wird  wenigstens  vom  Dichter  so  ge¬ 
nannt;  sie  scheint  den  gleichen  gesellschaftlichen  Kreisen  ange¬ 
hört  zu  haben  wie  Secundus  selbst.  Unter  dem  unmittelbaren 
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Eindruck  dieses  Liebesverhältnisses  hat  Secundus  den  Julia- 
Zyklus  geschaffen;  er  steht  als  erstes  Buch  an  der  Spitze  seiner 
Elegien.  Aber  auch  nachdem  der  Liebestraum  zerronnen  war, 
hörte  das  Gedenken  an  die  früheste  starke  Leidenschaft  und  ihre 
poetische  Abspiegelung  nicht  auf;  als  der  Dichter  drei  Jahre 
darauf  (1534)  in  Spanien  von  den  Banden  einer  ganz  anders  ge¬ 
arteten  Schönen  gefesselt  war,  dichtete  er  noch  eine  Elegie,  die 
ihm  der  Stimmung  nach  für  den  Julia-Zyklus  geeignet  schien; 
er  hat  sie  tatsächlich  in  diesen  eingeschoben,  wie  er  denn  überhaupt 
—  hierin  und  in  so  manchem  anderen  Goethe  ähnlich  —  auf  die 
künstlerische  Anordnung  seiner  Gedichte  großen  Wert  legte. 

Der  Elegienzyklus  ,,  Julia“  (Buch  I  der  Elegien)  erfüllt  nun  das, 
was  sein  Titel  ankündigt,  d.  h.  er  vergegenwärtigt  die  Liebe  zu 
Julia,  einzelne  Höhepunkte  des  Verlaufs  und  das  traurige  Ende. 
Darüber  hinaus  trägt  das  Buch  programmatischen  Charakter:  es 
zeigt,  welches  Gebiet  dem  Dichter,  seit  die  große  Leidenschaft  sein 
Herz  in  Beschlag  genommen  hatte,  am  meisten  gemäß  war.  Schon 
in  der  Anfangselegie  gibt  Secundus  nach  dem  Vorbilde  Ovids  den 
Grundton  des  künftigen  Schaffens  an:  Kämpfe  und  Schlachten 
möge  ein  anderer  besingen,  sein  poetisches  Reich  ist  die  Liebe. 
Zweckmäßig  wird  zwischen  diese  und  die  dritte  Elegie  jene  später 
entstandene  (Nr.  2, 1534)  eingeschoben:  Amor  erscheint  unmittel¬ 
bar  nach  der  Geburt  des  Knaben,  als  die  Parzen  ihm  den  Schick¬ 
salsfaden  spannen,  macht  sein  Recht  auf  ihn  geltend  und  weiht 
ihn  zum  Sänger  der  Liebe.  Sinnvoll  schließt  sich  dann  die  dritte 
Elegie  wieder  mit  der  ersten  zusammen :  in  dieser  hat  Amor  dem 
ihm  doch  so  gern  zum  Gehorsam  bereiten  Dichter  den  Pfeil  ins  Herz 
geschossen;  jene  zeigt  nun  den  ganz  in  der  Liebe  Aufgegangenen, 
der  es  nicht  zu  begreifen  vermag,  wie  ein  Jüngling  kalt  gegen  ein 
schönes  Mädchen  bleiben  kann,  weil  ihn  selbst  die  Glut  für  Julia 
so  ausfüllt,  daß  er  der  Gebieterin  zuliebe  alles  zu  tun  bereit  ist 
in  der  festen  Überzeugung  von  der  ewigen  Dauer  seiner  Liebe, 
die  auch  dem  Tode  Trotz  bietet,  da  ein  Kuß  der  Geliebten  den 
Toten  wieder  ins  Leben  zurückrufen  wird.  Die  Bahnen  der  Liebes- 
rhetorik,  wie  diese  Elegie,  beschreitet  auch  die  fünfte:  Versagen 
und  Erhörung,  Übermaß  des  Schmerzes  und  der  Freude  töten  ihn 
in  gleicher  Weise,  aber  er  will  doch  lieber  im  Besitz  der  Geliebten 
sterben,  als  ohne  sie  leben;  und  nun  fleht  er  Julia  an,  die  Seine  zu 
werden,  nach  der  Weise  des  Properz  und  der  italienischen  Lyriker 
sie  auf  die  Vergänglichkeit  ihrer  Reize  hinweisend.  Diese  Elegie 
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ist  von  zwei  anmutigen  Episoden  umrahmt.  Im  Mai  ist  jedes 
junge  Blut  verpflichtet,  mit  frischem  Grün  geschmückt  zu  er¬ 
scheinen;  wer  es  nicht  tut,  muß  Buße  entrichten:  fehlt  nun  dem 
Secundus  der  Blätterschmuck,  so  will  er  der  Geliebten  zur  Zierde 
des  Busens  das  Schönste  von  den  Fluren  schenken;  läßt  sie  sich 
dagegen  ohne  Grün  sehen,  so  soll  sie  mit  Küssen  zahlen.  Sie  ist 
zu  dem  Abkommen  bereit;  für  den  Fall,  daß  sie  die  Wette  verliert, 
verheißt  sie  sogar  mehr  als  Küsse,  und  er  schwelgt  schon,  fest  von 
seinem  Siege  überzeugt,  in  der  Erwartung  des  Kommenden.  Er¬ 
greift  in  dieser  Elegie  die  Geliebte  einmal  selbst  das  Wort,  so  bietet 
die  andere  (Nr.  6)  reinen  Monolog:  der  Dichter  meißelt  Julias 
Bild  und  hält  die  Empfindungen  fest,  die  ihn  dabei  bewegen: 
seinen  Wunsch,  die  Schaffenskraft  der  großen  Künstler  des  Alter¬ 
tums  zu  besitzen,  seine  Zweifel,  ob  er  der  Aufgabe  gewachsen  ist, 
seine  Bewunderung  der  Geliebten,  deren  Augen  ihn  so  blenden, 
daß  ihm  Hand  und  Geist  erlahmen. 

Das  junge  Liebesglück  fand  ein  schnelles  Ende ;  schon  die  nächste 
Elegie  (Nr.  7)  setzt  voraus,  daß  ein  tölpischer  Freier,  aus  einer 
anderen  Stadt  gebürtig,  um  Julia  anhalten  wird  und  ihres  Jaworts 
sicher  sein  darf.  Alles,  was  Secundus  bei  dieser  Vereitelung  seines 
Herzenswunsches  empfand,  rang  nach  dichterischer  Aussprache. 
Auch  diesmal  bewegt  sich  der  Dichter  nach  dem  Vorbilde  der 
römischen  Elegiker  und  der  Italiener  in  den  Formen  der  Liebes- 
rhetorik,  aber  sie  bilden  das  passende  Kleid  für  die  durcheinander 
wogenden  Empfindungen.  Zunächst  wirft  er  unwillig  dem 
ränkevollen  Amor  vor,  daß  er  ihn  erst  zum  Liebessang  entflammt 
habe  und  ihm  nun  die  Geliebte  raube.  Dann  schüttet  er  seinen 
Grimm  über  den  ungeschlachten  Nebenbuhler  aus  und  wünscht 
ihm  alles  Böse.  Erst  hierauf  wendet  er  sich  unmittelbar  an  die 
Geliebte;  er  beklagt  ihren,  wie  er  glaubt,  unfreiwilligen  Schritt 
und  erinnert  sie  daran,  daß  sein  Lied  ihr  Unsterblichkeit  verliehen 
haben  würde,  wenn  sie  ihm  treu  geblieben  wäre,  wobei  die  Zu¬ 
versicht  auf  die  Fortdauer  seiner  Poesie  in  schönen  Worten  zum 
Ausdruck  kommt.  Und  da  der  prosaische  Ehebund  grausam  seinen 
Liebestraum  zerreißt,  stimmt  er  einen,  ersichtlich  von  den  Italie¬ 
nern  eingegebenen,  aber  ihnen  durchaus  ebenbürtigen  Lobgesang 
auf  das  goldene  Zeitalter  an,  wo  noch  keine  Ehefesseln  die  freie 
Liebe  einzwängten.  Allein  der  vergebliche  Wunsch  nach  der  Rück¬ 
kehr  eines  Reiches  der  freien  Liebe  bringt  ihm  wieder  die  traurige 
Gegenwart  zum  Bewußtsein,  und  so  redet  er  nacheinander  erst 
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den  Freier,  dann  Julia  an;  jenem  wünscht  er,  daß  Julia  ihm  durch 
Versagung  und  Koketterie  ihren  Besitz  verleiden  möge,  die  Ge¬ 
liebte  weist  er  vorwurfsvoll  auf  das  erschreckende  Aussehen  des 
Erwählten  und  sein  mangelndes  Liebesfeuer  hin,  er  sagt  ihr  eine 
unglückliche  Ehe  voraus,  da  der  Mann  ihrer  bald  überdrüssig 
werden  würde;  ja  er  kann  ihr  nur  den  Tod  wünschen,  lenkt  aber, 
widerrufend,  diesen  Wunsch  auf  ein  anderes  Haupt  (nämlich  den 
Gatten).  —  Wie  unmittelbar  greift  hier  alles  ineinander!  Ent¬ 
täuschung,  Bitterkeit,  Grimm,  gekränkte  Liebe,  Dichterstolz 
führen  dem  Poeten  die  Feder,  aber  die  scheinbar  absichtslos  aus¬ 
strömenden  Laute  einer  verwundeten  Seele  runden  sich  unter  der 
Hand  eines  Künstlers  zum  harmonischen  Ganzen.  Auch  die  eben¬ 
falls  nur  scheinbar  unvermittelten  Übergänge  lösen  sich  leicht  und 
glücklich  auf.  Die  nächste  Elegie  zeigt  den  Dichter  am  Hochzeits¬ 
tage  (Nr.  8).  Er  bringt  ihn  fern  von  Mecheln  (in  Brüssel  ?)  zu.  Das 
Ende  seiner  Liebe  ruft  ihm  schmerzlich  deren  Größe  ins  Bewußt¬ 
sein.  Mit  selbstquälerischer  Pein  vergegenwärtigt  er  sich  die 
Hochzeitsfeier;  er  bittet  Phöbus,  sein  Haupt  zu  verbergen,  Ju¬ 
piter,  Blitze,  und  Juno,  Regen  zu  schicken ;  staunend  sieht  er,  daß 
die  Götter  ihn  erhört  haben :  dem  Aufruhr  des  Inneren  entspricht 
der  Aufruhr  in  der  Natur.  Bleibt  diese  Elegie,  als  Ganzes  be¬ 
trachtet,  hinter  der  vorhergehenden  zurück,  so  gehört  die  nun 
folgende  (Nr.  9)  zu  den  schönsten  Eingebungen  des  Secundus.  Das 
brunnenreiche  Brüssel,  wo  er  sich  noch  immer  aufhält,  ermöglicht 
ihm  den  anregenden  Verkehr  mit  schaffenden  Geistern;  es  er¬ 
schließt  ihm  die  lebenatmenden  Kunstwerke  der  Alten  und  der 
Neueren.  Aber  wenn  er  sich  in  Brüssel  auch  nach  Athen  und 
Italien  versetzt  fühlt,  er  sehnt  sich  doch  nach  Mecheln  zurück,  der 
Stätte  seiner  Liebe  und  seines  Liebesgrams.  Das  gesteht  er  dem 
Freunde,  an  den  die  Elegie  gerichtet  ist  und  der  früher  selbst  für 
Julia  geschwärmt  hat.  Auch  der  dem  Freunde  in  den  Mund  ge¬ 
legte  Einwand,  daß  ja  die  Geliebte  dem  Gatten  in  eine  andere 
Stadt  gefolgt  sei,  verfängt  bei  Secundus  nicht;  in  Mecheln  er¬ 
innert  noch  alles  an  sie,  dort  wäre  er  ihr  geistig  nahe;  abends, 
wenn  die  Wagen  und  Schiffe  ankämen,  würde  er  zum  Markt¬ 
platz  oder  zum  Hafen  eilen  in  der  Hoffnung,  sie  zu  sehen;  ja  er 
glaubt,  daß  Venus  sie  ihm  selbst  zuführen  würde,  Venus,  die 
Julia  geraubt  und  bei  sich  aufgenommen,  dem  Manne  aber  ein 
Julia  ähnliches  Dirnlein  an  die  Seite  gelegt  habe.  Mit  solchen 
Gedanken  will  er  sich  über  den  bitteren  Schmerz  trösten,  und 
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deshalb  wünscht  er  in  Mecheln  zu  sein,  wo  trotz  der  fortdauernden 
Liebe  zu  Julia  vielleicht  eine  andere  Schöne  die  leere  Stelle  seines 
Herzens  ausfüllen  kann.  —  Alles  in  dieser  Elegie  wächst  unmittel¬ 
bar  aus  der  vorausgesetzten  Lage  heraus.  Durch  den  Gegensatz 
zu  dem,  was  ihn  angesichts  seiner  künstlerischen  Neigungen  ganz 
ausfüllen  sollte,  trotzdem  aber  nur  die  Außenseite  berührt,  rückt 
die  Unmöglichkeit,  von  der  Erinnerung  an  das  vergangene  Liebes¬ 
glück  loszukommen,  in  das  hellste  Licht.  Und  die  Unruhe  des 
ganz  von  einem  Gedanken  beherrschten,  leidenschaftlich  bewegten 
Gemütes  entlädt  sich  nicht  in  allgemeinen  Klagen,  sondern  es 
wird  durch  die  bildhafte  Beziehung  auf  die  schöne  Wiege  seiner 
Leiden  vor  jeder  Verflüchtigung  bewahrt. 

Was  das  Leben  Secundus  vorenthielt,  das  gewährte  das  glän¬ 
zende  Reich  des  Traumes.  In  der  zehnten  Elegie  berichtet  er, 
daß  dem  Träumenden  der  Besitz  Julias  zuteil  geworden  ist.  Ver¬ 
schwunden  sind  alle  quälenden  Vorgänge  des  wirklich  Geschehe¬ 
nen  ;  der  Dichter  fühlt  sich  in  die  glückliche  Zeit  vor  der  Werbung 
des  tölpischen  Fremdlings  versetzt.  Es  ist  den  Liebenden  ge¬ 
lungen,  die  argwöhnische  Wachsamkeit  von  Julias  Mutter  zu 
täuschen,  deren  strenge  Aufsicht  nur  verstohlene  Liebkosungen 
ermöglichte.  Auf  verschwiegenem  Pfühl  ruht  Secundus  neben 
Julia  und  genießt  in  vollen  Zügen  jubelnd  das  langersehnte  Glück. 
Daß  der  Dichter  den  Besitz  der  Geliebten  trotz  eines  gelegent¬ 
lichen  Zweifels  an  der  Wahrhaftigkeit  des  Traumes  als  leibhaftig 
gegenwärtig  empfindet,  lehrt  der  durchgehende  Gebrauch  des 
Präsens.  Umgekehrt  malen  die  leicht  beschwingten  Verse  un¬ 
übertrefflich  das  rasch  Vorüberhuschende  des  Traumbildes.  Und 
einzelne  Wendungen  nehmen  sich  wie  Vorklänge  Goethescher 
Erotik  aus ;  so  könnten  die  nachfolgenden  Verse  sehr  wohl  in  den 
römischen  Elegien  stehen: 

„Sola  iacet  mecum  semoto  Julia  lecto, 

Sola  tarnen  solos  non  sinit  esse  Venus, 

Et  Puer  unanimes  comitatus  in  omnia  vitas, 

Certus  et  exanimes,  certus  et  ossa  sequi.“ 

Ein  Weihespruch  an  Amor  und  Venus  schließt  das  erste  Buch 
ab.  Der  Dichter  bringt  den  beiden  Gottheiten  die  Erstlingsgaben 
seiner  erotischen  Muse  dar.  _Er  zollt  ihnen  Dank  dafür,  daß  sie 
ihm  Hilfe  gebracht  haben.  Denn  er  glaubt  zu  fühlen,  wie  der 
Schmerz  der  ihm  zugefügten  Wunde  sich  mindert,  wie  neuer 
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Frohsinn  in  sein  Herz  einzieht.  Aber  der  weitere  Verlauf  der 
Elegie  zeigt,  daß  das  Wohlbehagen  des  scheinbar  Genesenden 
auf  Selbsttäuschung  beruhte.  Denn  schon  sehr  bald  erneuern  sich 
die  Klagen  über  den  grausamen  Hymen,  der  ihm  die  Gebebte 
geraubt  hat.  Und  er  wendet  sich  wieder  an  Amor,  aber  diesmal 
mit  der  Bitte  um  Linderung  der  ihn  noch  peinigenden  Liebes- 
flammen  und  um  Freude  an  einer  neuen  Liebe,  die  ihm  das  An¬ 
denken  an  Julia  erneuern  soll. 

Eng  hängen  mit  dem  Julia-Zyklus  die  drei  Jahresfestelegien 
(elegiae  solemnes)  zusammen,  die  erste,  wie  es  scheint,  in  den 
Maitagen  1532,  die  zweite  ein  Jahr  später,  die  dritte  während  des 
spanischen  Aufenthaltes  im  Mai  1534  entstanden.  Secundus 
feiert  den  Wonnemond  als  die  Zeit  seiner  ersten  Liebe,  er  preist 
Amor  im  Gesänge  und  verheißt  ihm  unter  der  Bedingung  all¬ 
jährliche  Wiederholung  seines  Liedopfers,  daß  Amor  ihm  dauernd 
hold  bleibt.  Jünglinge  und  Mädchen  mahnt  er,  die  Früchte  der 
rasch  vorübereilenden  Jugend  zu  pflücken.  Auf  diesen  Ton  der 
fröhlichen  Hingabe  an  die  vom  Mai  gewährten  Freuden  und  an 
Amor,  den  Secundus  an  SteUe  der  Maja  und  ihres  Sohnes  zum 
Schutzgott  des  Monats  erhebt,  ist  auch  die  zweite  Festelegie  ge¬ 
stimmt.  In  beiden  Elegien  bleibt  die  Stimmung  ganz  einheitlich, 
und  weder  der  auch  hier  nicht  fehlende  Hinweis  auf  die  Leiden 
und  Beschwerden  des  Minnedienstes  noch  die  leise  hineinzittemde 
Klage  über  die  kurze  Dauer  der  Lenzeswonne  vermag  die  durch¬ 
gehaltene  Färbung  zu  stören.  Anders  die  dritte  Elegie.  Sie  trägt, 
namentlich  am  Anfänge,  einen  zwiespältigen  Charakter,  ent¬ 
sprechend  dem  größten  Teil  der  gleichzeitigen  Erotik  des  Se¬ 
cundus.  Der  Dichter  erinnert  sich  schmerzlich  seiner  ersten, 
schönsten  Liebe  in  der  Heimat,  schmerzlich  auch  des  damaligen 
Gelöbnisses  an  Amor.  Unterdessen  ist  er  jedoch  in  die  Netze  der 
schönen  Neära  geraten,  die  grausam  höhnend  mit  ihm  ihr  Spiel 
treibt;  Amor  hat  ihn  also  nicht  begünstigt,  und  er  glaubt  deshalb 
auch  seines  Gelöbnisses  quitt  zu  sein.  Aber  obgleich  der  Dichter 
dem  kleinen  Liebesgott  zürnt:  die  Allgewalt  Amors  ist  so  groß, 
daß  er  sie  anerkennen  muß;  statt  Jupiters  soll  Amor  herrschen, 
dauernde  Verehrung  soll  ihm  zuteil  werden,  und  der  Dichter  will 
sein  aus  Gold  und  Marmor  gefertigtes  Standbild  neben  dem 
ebenfalls  von  ihm  herrührenden  Bilde  seiner  Julia  auf  stellen. 
Und  durch  die  Nennung  Julias  findet  Secundus  wieder  den  Über¬ 
gang  zu  der  Zeit  seiner  ersten  Liebe  und  zu  dem  Ton  der  beiden 
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ersten  Festelegien :  er  preist  mit  begeisterten  Worten  den  Mai  und 
die  Blumengöttin  und  schließt  mit  dem  Wunsche,  daß  dem  frühe¬ 
sten  Zeugnis  seines  Minnesanges,  dem  Julia-Büchlein,  dauerndes 
Fortleben  beschieden  sein  möge.  —  Die  Erinnerung  an  einstiges 
Liebesleid  und  einstige  Liebeslust  verdrängt  im  Verlaufe  des  Ge¬ 
dichtes  die  bitteren  Empfindungen,  die  ihm  die  neue  tyrannische 
Gebieterin  erweckt.  Ganz  unabsichtlich,  aber  doch  folgerichtig 
wird  dieser  Vorgang  monologisch  aus  der  Seele  des  Dichters  ent¬ 
wickelt  :  im  kurzen  Bericht,  in  der  Anrede  an  Amor,  den  Mai  und 
Flora  ordnet  sich  die  Gefühlsreihe  trotz  scheinbarer  Sprünge  zum 
zusammenhängenden  Ganzen.  Auch  die  rhetorischen  Wendungen 
in  der  Absage  an  Amor  gewinnen  unter  den  Händen  eines  wirk¬ 
lichen  Dichters  anschauliche  Kraft.  Und  die  innige  Gemeinschaft 
zwischen  der  Natur  und  dem  Liebesieben  kommt  in  wirksamer 
Personifikation  zum  Ausdruck,  so  wenn  es  von  dem  Mai  heißt: 

. .  ,,Et  primos  miseri  gemitus  audivit  amantis, 

Et  Primas  lacrimas  vidit  et  indoluit. 

Tune  Zephyrum  socias  mecum  miscere  querelas, 

Qua  tremit  ignotis  umbra  sub  arboribus, 

Et  tepidum  lacrimas  iussit  siccare  cadentes, 

Solis  ad  afflatum  ros  uti  vernus  abit.“ 

Die  Darstellung  ist  der  Zeit  vorausgeeilt  und  muß  nun  das 
Dazwischenliegende  nachholen.  Bald  nachdem  der  Liebestraum 
ausgeträumt  war,  verließ  Secundus  für  längere  Zeit  die  Heimat; 
Anfang  März  1532  zog  er  über  Brüssel  nach  Frankreich,  um  sich 
in  Bourges  dem  Rechtsstudium  zu  widmen.  In  der  ersten  Jahres¬ 
feierelegie  (entstanden  wahrscheinlich  Mai  1532 ;  vgl.  S.  36)  blickte 
er  zwar  noch  einmal  auf  Freud  und  Leid  der  jungen  Liebe  zurück, 
bald  aber  mußte  die  Erinnerung  an  Julia  zunächst  hinter  der 
anderen  Welt  zurücktreten,  die  sich  ihm  auf  tat. 

Secundus'  Reisebericht,  wohl  aus  seinen  Tagebüchern  zu¬ 
sammengestellt,  hat  sich  erhalten;  er  vermittelt  nicht  bloß  die 
Kenntnis  des  eingeschlagenen  Weges,  sondern  er  zeigt  auch,  wie 
das  Neue,  Ungewohnte  die  empfängliche  Seele  des  Jünglings  in 
Schwingungen  versetzte.  Wenn  er  mit  seinen  Gefährten  über 
Montes,  Valenciennes,  Paris,  Orleans  nach  der  Universitätsstadt 
zieht,  dann  fesseln  sowohl  die  Werke  der  Kunst  wie  die  Bilder 
unmittelbaren  Lebens  seinen  Blick;  Freude  an  der  Natur,  an 
bunter  Bewegung  und  vielleicht  auch  eigene  Kindheitserinne- 
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rungen  scheinen  bei  ihm  zu  verschmelzen,  wenn  ihn  in  Montes 
vor  allem  der  anmutige  Platz  fesselt,  auf  dem  die  Jugend  sich 
beim  Ballspiel  zu  tummeln  pflegte. 

Wie  bisher,  so  suchte  Secundus  jetzt  alles  dessen,  was  in  seinen 
Gesichtskreis  trat,  auch  poetisch  Herr  zu  werden.  Von  Paris 
aus  besuchte  er  St.  Denis;  hier  sah  er  die  Grabdenkmäler  Karls  VII. 
und  Ludwigs  XII. ;  was  ihn  im  Angesicht  dieser  Kunstwerke  be¬ 
wegte,  sprach  er  in  einer  Elegie  aus  (III,  17).  Vergleiche,  wie  sie 
in  der  neulateinischen  Poesie  üblich  waren,  fehlen  auch  hier  nicht; 
aber  dieses  hergebrachte  Beiwerk  muß  hinter  dem  Leben  zurück¬ 
treten,  mit  dem  Secundus  Beschreibung  und  Betrachtung  erfüllt. 
Das  Ruhende  wird  bei  ihm  auf  die  mannigfachste  Art  belebt. 
Und  das  ganze  Gedicht  baut  sich  auf  einem  durchgehenden 
Gegensatz  auf,  der,  durch  die  Überlieferung  der  humanistisch¬ 
neulateinischen  Poesie  vorbereitet,  von  Secundus  in  eine  höhere 
Sphäre  erhoben  wird.  Beim  Anblick  der  Grabstätten  fällt  dem 
Dichter  der  erschütternde  Gedanke  von  der  Hinfälligkeit  aller 
menschlichen  Herrlichkeit  schwer  auf  die  Seele.  Aber  zugleich 
geht  ihm  die  Überzeugung  auf,  daß  die  Kunst  imstande  ist,  dem 
schnell  vorüberhuschenden  Erdendasein  Ewigkeitsdauer  zu  ver¬ 
leihen  : 

,,Felices  artes  rabiem  quae  vincitis  Orci, 

Atque  aliquid  jati  demitis  imperio, 

Vos  ego  saepe  meis,  vos  versibus  exornabo 
Et  dicam  Aonvis  cantibus  esse  pares.“ 

Tod  und  Leben  stehen  sich  hier  also,  zerstörend  und  erhaltend, 
gegenüber,  aber  das  Leben  behält  den  Sieg. 

Gegensätze  ähnlicher  Art  treten  auch  in  der  nächsten  Zeit 
mehrfach  bei  dem  Dichter  auf :  der  in  seiner  Natur  begründeten 
schwermütigen  Einsicht  in  den  Unbestand  alles  Irdischen  gibt  er 
teils  nach,  teils  sucht  er  sich  durch  das  Vertrauen  auf  die  fort¬ 
zeugenden  Kräfte  des  Lebens  über  sie  zu  erheben.  Seine  oder 
seines  Vaters  Wahl  war  auf  die  Universität  Bourges  hauptsächlich 
deshalb  gefallen,  weil  der  große  Jurist  Andreas  Alciatus  dort 
wirkte  (geb.  1492  in  Alzate  bei  Mailand,  gest.  in  Pavia  1550). 
Als  Begründer  der  sog.  Emblemendichtung  ist  Alciatus  bereits 
genannt  worden  (vgl.  Bd.  1,  S.  259);  von  seinen  sonstigen  poeti¬ 
schen  Leistungen  scheint  sich  wenig  erhalten  zu  haben.  Als 
Lehrer  des  Rechtes  zuerst  in  Avignon,  später  nach  einer  Unter- 
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brechung  in  Bourges  (1529—32)  konnte  er  sich  bedeutender  Er¬ 
folge  rühmen.  Mit  hohen  Erwartungen  hatte  Secundus  dem 
Unterricht  des  verehrten  Mannes  engegengesehen;  sie  wurden 
nicht  enttäuscht.  Aber  nach  kurzer  Zeit  erkrankte  Alciat,  und 
Secundus  wandte  sich  in  einer  Elegie  (III,  9)  mit  dem  Versprechen 
an  die  Fiebergöttin,  sie  verschönernd  besingen  zu  wollen,  wenn 
sie  den  geliebten  Lehrer  verschone.  Mehr  als  dieser  Hauptteil 
des  Gedichtes  zieht  jedoch  der  Eingang  an:  Secundus  greift  die 
Vorstellung  vom  Neide  der  Götter  auf;  der  Unbestand  mensch¬ 
licher  Größe  wird  an  dem  Beispiel  Alciats  dargetan,  der  nun  dem 
Glücke  seine  Schuld  bezahlen  muß.  Wohl  bald  nach  Alciats 
Erkrankung  brach  die  Pest  in  Bourges  aus.  Secundus  und  sein 
Bruder  Marius,  der  sich  unterdessen  zu  gleichem  Studium  in 
Bourges  eingefunden  hatte,  verließen  die  Stadt  und  wählten  einen 
von  der  Seuche  freien  Aufenthaltsort  in  ländlicher  Stille;  hier 
oder  schon  in  Bourges  erhielten  sie  die  Nachricht  vom  Tode  ihres 
Vaters,  der  siebzigjährig  am  9.  August  1532  gestorben  war.  Der 
Schmerz  der  Brüder,  durch  das  Fernsein  verschärft,  war  tief  und 
nachhaltig,  und  bei  beiden  gewann  er  poetische  Gestalt.  Wie 
Johannes  Secundus  sich  durch  das  Aussprechen  des  ihn  be¬ 
drängenden  Gefühls  zu  befreien,  zu  trösten  und  aufzurichten  suchte, 
zeigt  sein  (wohl  Ende  August  1532  verfaßtes)  Epicedium.  Der 
gewichtigen  Anlage,  dem  erhebenden  Ausgang  entspricht  es,  daß 
Secundus  nicht  das  elegische  Maß,  sondern  den  Hexameter  wählt : 
der  durchgehenden  Stimmung  paßt  sich  das  Metrum  vorzüglich 
an.  Aber  auch  als  Ganzes  betrachtet,  überragt  das  Gedicht  weit 
die  Niederungen  der  landläufigen  Epicedienliteratur,  obwohl  sich 
der  äußere  Zusammenhang  mit  ihr  nicht  verkennen  läßt.  Der 
Dichter  möchte  von  Nacht  und  Dunkel  umhüllt  sein,  er  möchte 
nur  Bilder  der  Trauer  und  des  Todes  sehen;  er  wünscht  alle  die 
bitteren  Tränen  unendlichen  Leides  herbei,  die  jemals  geweint 
sind;  dann  gibt  er  sich  rückhaltlos  dem  Schmerz  um  den,  wie  er 
glaubt,  in  das  Elysium  Entrückten  und  dort  inmitten  der  großen 
Gesetzgeber  des  Altertums  Weilenden  hin.  Allein  die  Tatsache, 
daß  der  Vater  jetzt  eines  erhöhten  Daseins  teilhaftig  wird,  vermag 
seine  Trauer  zunächst  nicht  zu  stillen;  aufs  neue  vertieft  er  sich 
in  sein  und  der  Seinen  Leid.  Und  nun  wird  ihm  das  Zukünftige 
zur  Gegenwart :  er  sieht  sich  bereits  mit  dem  Bruder  heimgekehrt : 
sie  eilen  zur  Grabstätte,  benetzen  sie  mit  ihren  Tränen;  da  verläßt 
der  Schatten  des  Vaters  das  Elysium;  auf  schnellen  Flügeln  wird 
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er  herbeigetragen,  und  in  einem,  vielleicht  etwas  zu  ausführlichen 
Rückblick  auf  seine  Erdenlaufbahn  bringt  er  Trost:  er  hat  sein 
Leben  ohne  Makel  verbracht,  nur  einen  kleinen  Teil  von  ihm  ver¬ 
wahrt  die  Erde,  ein  anderer  Teil  verweilt  in  den  elysischen  Ge¬ 
filden,  ein  dritter  gehört  fortdauernd  der  Nachwelt  an.  So  werden 
auch  hier,  ähnlich  und  doch  wieder  anders  wie  in  der  Elegie  auf  die 
Grabmäler  von  St.  Denis,  die  Schrecken  des  Todes  durch  das  sich 
immer  wieder  erneuende  Leben  überwunden.  Wie  sich  das  Ge¬ 
dicht  durch  große  Linienführung  auszeichnet,  so  ist  es  auch  reich 
an  feinen  poetischen  Einzelzügen,  obgleich  manche  aus  der  Über¬ 
lieferung  stammende  Wendung  befremdend  wirkt.  In  dieselbe 
Zeit,  in  der  das  Gedicht  entstand,  fallen  auch  zwei  poetische  Briefe 
(Epist.  I,  8  u.  9;  Ende  August  1532).  In  dem  ersten  gibt  Secundus 
seiner  Sehnsucht  nach  einem  der  Lehrer  von  Bourges  Ausdruck, 
der  eine  Zeitlang  den  erkrankten  Alciat  mit  Erfolg  vertreten  hatte, 
dann  aber  durch  die  Pest  ebenfalls  aus  der  Stadt  vertrieben  wor¬ 
den  war.  Der  zweite  Brief  steht  ganz  unter  dem  Zeichen  der 
trüben  Stimmung,  in  die  der  Tod  des  Vaters  die  beiden  Brüder 
versetzt  hatte.  Secundus  beantwortet  das  Schreiben  eines  Freun¬ 
des  und  weist  die  ihm  darin  erteilten  Lobsprüche  bescheiden  zu¬ 
rück.  Aber  eine  unmittelbarere  Wirkung  als  mit  diesem  Haupt¬ 
teil  erzielt  er  durch  zahlreiche  lebensvolle  Züge:  wie  alle  Schmer¬ 
zen  sich  in  seiner  Brust  zusammendrängen  und  er  sie  durch  grüb¬ 
lerisches  Versenken  und  Selbstanklagen  steigert,  wie  dann  der 
Brief  ihn  freudig  überrascht,  zumal  er  an  dem  Pallassiegel  den 
Absender  erkennt,  und  wie  nun  seine  Stimmung  dem  Gefühl  des 
Verirrten  gleicht,  der  im  dichten  Waldgebüsch  vergebens  den 
rechten  Weg  gesucht  hat,  bis  seine  Unruhe  plötzlich  durch  den 
Anblick  weiter  Ebenen  behoben  wird.  Aber  schön  tritt  auch  her¬ 
aus,  wie  die  Freude  über  den  Freundesbrief  nur  ein  kurzer  Licht¬ 
blick  war,  denn  der  Schluß  lenkt  wieder  ganz  in  die  Verdüsterung 
zurück,  die  der  Dichter  nicht  abzuschütteln  vermag: 

,, Floreat  et  virides  annos  in  volle  resumat, 

Myrtea  qua  longo  vere  tepescit  humus! 

Nos  humiles  animae  externo  repemus  in  orbe, 

Damnati  lacrimis,  cladibus,  exsilio...“ 

Alle  diese  Zeugnisse,  insbesondere  der  Trauergesang  auf  den 
Vater  und  die  zuletzt  besprochene  Epistel,  bringen  den  augenblick¬ 
lichen  Zustand  des  Innenlebens  zum  Tönen.  Aber  auch  in  der 
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Rollenpoesie  hat  sich  Secundus  damals  schon  versucht;  er  über¬ 
trägt  etwas  von  der  Wärme,  mit  der  er  der  eigenen  Empfindung 
Worte  leiht,  auch  auf  die  Gestalten,  in  deren  Gefühlsleben  er 
sich  versenkt.  Da  Secundus  zu  der  Rollen poesie  immer  wieder 
zurückgekehrt  ist,  erscheint  das  Eingehen  auf  das  früheste  Be¬ 
schreiten  dieses  Gebietes  notwendig,  zumal  die  in  Betracht  kom¬ 
mende  Dichtung  auch  um  ihrer  selbst  willen  gekannt  zu  werden 
verdient.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Bourges  (vor  oder 
nach  der  Pest,  wahrscheinlicher  ist  das  zweite)  verfaßte  Secundus 
eine  Nänie  auf  die  Dichterin  Jeanne  de  la  Fontaine,  der  er  auch 
ein  schönes  Epitaph  gewidmet  hat.  Nach  dem  Vorbilde  des  Pro- 
perz  und  der  italienischen  Neulateiner  läßt  er  den  Schatten  der 
Toten  selbst  sprechen.  Zunächst  wendet  sich  Jeanne  an  alle 
Menschen,  dann  an  den  überlebenden  Gemahl.  Je  nach  der  ver¬ 
schiedenen  Bestimmung  ihrer  Worte  wandelt  sich  die  Sprache. 
Solange  sie  zu  den  Menschen  im  allgemeinen  spricht,  mahnt  sie 
ernst  und  streng  an  die  Unerbittlichkeit  des  Geschicks,  die  Un- 
ausweichlichkeit  des  Todes ;  sobald  sie  aber  nach  feinem  Übergange 
den  Gemahl  selbst  anredet,  fällt  alles  Herbe  von  ihr  ab;  in  sanfter, 
gefaßter  Stimmung  gedenkt  sie  seiner  Trauer;  sie  freut  sich,  daß 
ihr  Wunsch  erfüllt  und  sie  vor  ihm  in  die  Ewigkeit  gegangen  ist, 
sie  wehrt  angesichts  der  elysischen  Freuden  seiner  Klage  und 
schließt  mit  Wünschen  für  ihn  und  ihre  Kinder  ab.  Der  über  dem 
Ganzen  liegende  zarte  Hauch  wird  auch  durch  gelegentliche  Zu¬ 
geständnisse  an  den  Zeit-  und  Zunftgeschmack  nicht  getrübt,  so 
wenn  die  Tote  selbst  auf  die  Notwendigkeit  einer  ihrem  Namen 
und  der  treuen  Gattenliebe  Dauer  verleihenden  Grabinschrift 
hinweist. 

Neben  diesen  sorgfältig  ausgeführten  Stücken  kommt  noch 
eine  Reihe  kleiner  Augenblickseingebungen  in  Betracht,  die,  wie 
manches  andere  Lyrische,  nach  der  Weise  der  Zeit  in  die  Epi¬ 
gramme  eingereiht  sind.  In  Paris  sieht  er  die  Trümmer  des  an 
der  Seine  gelegenen  Palastes  Isabeaus,  der  berüchtigten  Gemahlin 
Karls  VI.,  die  ihre  Liebhaber  nach  dem  Genuß  in  die  Seine  werfen 
ließ,  und  aus  dem  Anblick  der  wellengeschüttelten  und  wind- 
durchsausten  Ruine,  wo  nicht  die  milde  Venus  mit  ihren  Tauben 
wohnt,  sondern  die  Leichenvögel,  Hexen  und  Furien  hausen, 
baut  sich  ihm  ein  packendes,  Schuld  und  Sühne  vergegenwärti¬ 
gendes  Nachtstück  auf.  Freudig  jauchzend  begrüßt  er  im  Anblick 
der  Mauern  von  Bourges  die  Stadt  als  Wohnsitz  Alciats,  des 
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„zweiten  Solon“,  des  „Sängers  und  Gesetzgebers“;  er  beschreibt 
preisend  das  Haus,  in  dem  Alciatus  seine  Vorlesungen  über  das 
bürgerliche  Recht  hält:  die  Göttin  der  Gerechtigkeit  hat  hier 
ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen,  von  Mercur  aus  dem  Himmel 
dorthin  begleitet.  Der  Liebebedürftige  beklagt  sich  in  Bourges 
über  die  allzu  geringe  Anzahl  hübscher  Mädchen  u.  a.  m. 

An  Bedeutung  scheint  das  in  Frankreich  Entstandene  hinter 
dem  Julia-Zyklus  zurückzubleiben.  Es  fehlt  der  unnachahmliche 
Schmelz,  der  über  dem  ersten  Buch  der  Elegien  liegt,  und  der 
Gesamteindruck  schwächt  sich  schon  deshalb  ab,  weil  die  Einheit¬ 
lichkeit  der  Julia-Dichtung  hier  nicht  zu  erreichen  war.  Aber 
die  Einzelleistungen  zeigen  doch,  daß  die  dichterische  Kraft  im 
Fortschreiten  begriffen  ist :  meist  quillt  alles,  wie  in  der  bisherigen 
Erotik,  aus  Leben  und  Gegenwart;  gewichtige  Gedanken  eröffnen 
einen  weiten  Ausblick,  ohne  sich  lehrhaft  vorzudrängen  und  die 
poetische  Wirkung  zu  zerstören.  — 

Nach  dem  Erlöschen  der  Pest  kehrten  die  Brüder  in  die  Uni¬ 
versitätsstadt  zurück;  die  Studien  wurden  von  neuem  aufge¬ 
nommen  und  mit  der  Erlangung  der  Doktorwürde  abgeschlossen 
(Anfang  1533).  Der  Zweck  des  Aufenthaltes  war  erreicht ;  Secundus 
und  sein  Bruder  mußten  den  verehrten  Alciat  und  dessen  ihnen 
liebgewordene  Familie  verlassen;  der  Weg  in  die  Heimat  wurde  an¬ 
getreten  (März  1533).  In  Mecheln  galt  ihr  erster  Gang  dem  Grabe 
des  Vaters;  dann  aber  machte  das  Leben  seine  Rechte  geltend. 

Die  Lehrjahre  waren  vorbei;  es  kam  nun  für  Secundus  darauf 
an,  sich  eine  Stellung  im  Leben  zu  erringen.  Secundus’  Bruder 
Nikolaus  Grudius  nahm  (seit  der  ersten  Hälfte  von  1532)  eine 
ehrenvolle  Stellung  in  der  Umgebung  des  Kaisers  ein ;  auch  der 
Vater  hatte  Beziehungen  zu  Karl  V.  gehabt ;  alles  dies  legte  der 
Familie  den  Gedanken  nahe,  Secundus  ebenfalls  im  Hofdienst 
sein  Glück  versuchen  zu  lassen.  Der  Dichter  war  damit  ein¬ 
verstanden,  und  so  wurde  beschlossen,  daß  er  nach  Spanien  gehen 
sollte,  wo  sich  damals  auch  Grudius  befand.  Nicht  allzu  lange 
nach  seiner  Rückkehr  aus  Frankreich  rüstete  sich  Secundus  zu 
der  langen  Fahrt.  Mit  sorgloser  Heiterkeit  hatte  er  einst  die  Reise 
nach  Frankreich  angetreten;  in  trüber  Stimmung  sah  er  diesmal 
dem  Kommenden  entgegen.  Gewohnt,  alles,  was  ihn  quälte  oder 
erhob,  im  Gesänge  auszusprechen,  suchte  er  auch  jetzt  die  ihn 
peinigenden  Empfindungen  zu  gestalten  und  sich  zugleich  über 
sie  zu  erheben  (Eleg.  III,  10): 
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,,Hei  mihi,  curarum  cur  me  tarn  lenta  fatigant 
Pondera?  mensque  suo  victa  dolore  iacet? 

Er  vermag  sich  seine  Traurigkeit  nicht  zu  erklären,  namentlich 
wenn  er  den  Frohmut  des  früheren  Reisebeginns  neben  die  augen¬ 
blickliche  Verdüsterung  des  Gemütes  hält.  Es  ist  für  den  ge¬ 
borenen  Liebessänger  bezeichnend,  daß  ihm  sein  Trübsinn  nur 
dann  verständlich  sein  würde,  wenn  ihm  ein  geliebtes  Mädchen 
durch  Liebkosungen,  Tränen  oder  Verwünschungen  die  Trennung 
erschwerte.  Da  das  aber  nicht  der  Fall  ist,  wendet  er  sich  fragend 
an  den  Gott  des  heimischen  Flusses ;  und  von  der  moosigen  Grotte 
aus  gibt  ihm  der  Flußgott  die  gewünschte  Auskunft  über  die 
Gründe  seines  Kummers.  Als  solche  nennt  er  die  Scheu  vor  der 
Fremde,  den  Schmerz  beim  Abschied  von  Mutter,  Brüdern, 
Schwestern  sowie  von  den  namentlich  aufgeführten  Freunden, 
aber  als  schlechter  Prophet  benimmt  er  ihm  zugleich  Furcht  vor 
kommendem  Unheil: 

,,Desine,  venturis  moerorem  adscriberc  falls, 

Par  esse  instanti  non  valet  ille  malo.“ 

Am  28.  Mai  1533  trat  Secundus  die  Reise  an;  er  hatte  die  Neben¬ 
aufgabe,  Grudius’  Gattin,  Anna  Cobella,  und  deren  jungen  Sohn 
Franz  zu  begleiten  und  sie  sicher  dem  Bruder  zuzuführen.  In 
Brüssel,  wohin  er  sich  zunächst  begab,  waltete  noch  die  düstere 
Stimmung  bei  ihm  vor;  der  Gedanke  an  den  Tod,  wenn  auch  nur 
an  den  geistigen,  in  Trennung  von  den  geliebten  Menschen  be¬ 
stehenden,  beschäftigte  ihn;  und  als  echter  Poet  erweist  er  sich, 
wenn  er  die  Briefe,  die  den  lebendigen  Verkehr  ersetzen  sollen, 
mit  dem  vergleicht,  was  man  den  Toten  schuldig  ist,  nämlich  mit 
den  Fürbitten,  den  Seelenmessen  und  kühlem,  nichtigem  Ge¬ 
denken.  Diese  Worte  finden  sich  in  dem  Reisebericht,  den  Se¬ 
cundus,  wie  bei  der  Fahrt  nach  und  von  Frankreich,  aus  seinen 
Tagebüchern  zusammengestellt  hat  und  der  uns  über  den  ein¬ 
geschlagenen  Weg  unterrichtet.  Durch  Flandern  zog  er  nach 
Frankreich,  Ende  Juni  überstieg  er  die  Pyrenäen,  und  am  Anfang 
des  folgenden  Monats  traf  er  in  Spanien  Grudius;  erst  einige  Zeit 
nach  dem  begonnenen  Gespräche  erkannten  die  Brüder  einander. 
So  weit  führen  die  Aufzeichnungen.  Aus  den  spärlich  vorliegenden 
Briefen  geht  hervor,  daß  Secundus’  äußere  Laufbahn  sich  rasch 
günstig  gestaltete.  Der  einflußreiche  Erzbischof  von  Toledo 
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Johannes  Tavera  machte  ihn  zu  seinem  Sekretär.  Der  Dichter 
fühlte  sich  durch  die  persönlichen  Eigenschaften  seines  Herrn  an¬ 
gezogen,  insbesondere  dadurch,  daß  dieser  ein  Freund  der  Kunst 
war.  Infolge  des  Entgegenkommens  des  Erzbischofs  glaubte  er 
sich  zu  den  kühnsten  Hoffnungen  berechtigt :  in  der  Erwartung, 
daß  die  nächste  Papstwahl  auf  Tavera  fallen  würde,  sah  er  sich 
schon  in  hohem  Amte  bei  dem  Oberhirten  der  Christenheit.  Auch 
Beziehungen  zu  Karl  V.  eröffneten  sich  durch  Grudius'  Ver¬ 
mittlung;  Secundus  wurde  dazu  ausersehen,  den  Zug  des  Kaisers 
nach  Tunis  zu  besingen.  Er  ging  auch  ans  Werk,  ohne  über  die 
ersten  Verse  des  geplanten  Epos  hinauszukommen.  Daß  ihm  der 
Heldensang  nicht  lag,  daß  er  weder  den  Spuren  Virgils  noch  denen 
Homers  und  Hesiods  zu  folgen  gedachte,  geht  aus  dem  schönen 
Eingangsgedicht  zum  zweiten  Buche  der  Elegien  hervor  (II,  i). 
Die  Beschäftigung  mit  der  Natur  und  den  sie  bewegenden  Kräf¬ 
ten  verschiebt  er  da  auf  das  Alter;  solange  die  Jugend  währt, 
soll  sein  Lied  der  Liebe  gelten.  Virgil,  Homer  und  Hesiod  mag  er 
in  ihrem  Schlummer  nicht  stören,  wohl  aber  gedenkt  er  den 
Schatten  des  Properz  heraufzubeschwören;  er  will  ihn  aber  bald 
wieder  in  den  Orkus  entlassen,  damit  Cynthia  nicht  zu  lange 
ihres  Sängers  beraubt  wird.  Im  Zeichen  des  Properz  steht  also 
sein  durch  Venus  beschütztes  und  durch  Amors  Fackel  geweihtes 
Gedichtbuch,  dessen  dauerndes  Fortleben  er  erhofft;  sollte  es  aber 
der  Vergessenheit  anheimfallen,  so  möchte  er  in  den  Dichtungen 
seiner  Brüder  fortleben,  die  er  nun  fein  und  eindrucksvoll  zu 
charakterisieren  weiß. 

Wie  am  Eingang  des  ersten,  so  steht  also  auch  am  Anfang  des 
zweiten  Buches  ein  rückhaltloses  Bekenntnis  zum  Minnesang. 
Dem  entspricht  es,  daß  diesmal  ebenfalls  eine  Frauengestalt 
beherrschend  in  den  Mittelpunkt  rückt  und  die  Tonart  des  Buches 
bestimmt.  Aber  die  Schöne,  um  die  es  sich  handelt,  trägt  wesent¬ 
lich  andere  Züge  als  Julia.  Denn  die  unter  dem  antiken  Namen 
Neära  eingeführte  Spanierin  war  eine  vornehme  Kurtisane.  Sie 
spielte  nur  mit  dem  Dichter  und  gab  sich  nicht  die  geringste  Mühe, 
ihr  Treiben  vor  ihm  zu  verbergen,  ja  sie  zwang  ihn  noch,  sie  dabei 
zu  unterstützen.  Das  Entwürdigende  dieser  ihm  aufgedrungenen 
Rolle  mußte  den  Dichter  tief  niederdrücken.  Wohl  gelang  es  ihm, 
in  einer  durch  Neära  angeregten  Dichtung  die  zwiespältigen 
Empfindungen  fast  ganz  zu  überwinden.  Aber  anscheinend  zu 
gleicher  Zeit  machte  er  in  rückhaltlosen  Bekenntnissen  seinem 
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gepreßten  Herzen  Luft.  Zwei  Elegien  des  zweiten  Buches  (II,  5 
und  8)  sind  die  Hauptzeugnisse  der  von  Liebesfeuer  und  Liebes¬ 
pein  zugleich  gemarterten  Seele.  Beide  gehören  zu  den  hervor¬ 
ragendsten  Schöpfungen  des  Secundus;  am  höchsten  wird  die 
fünfte  zu  stellen  sein.  Da  läßt  der  Dichter  im  Monolog  ein  Bild 
der  raffinierten  Buhlerin  erstehen;  die  Demütigungen,  die  er  zu 
erdulden  hat,  treten  greifbar  heraus:  er  muß  sich  verstecken, 
während  die  Dirne  den  reichen  Liebhaber  empfängt,  ja  er  muß, 
um  diesen  zu  täuschen,  sich  in  die  Magd  verliebt  stellen.  So 
schwer  er  jedoch  das  Niederdrückende  solcher  Zumutungen 
empfindet,  es  gelingt  ihm  nicht,  sich  loszureißen;  alle  seine  Ent¬ 
schlüsse  werden  vor  der  Schönheit  Neäras  zunichte: 

,,Heu  crudelis  Amor!  tuque  o  crudelior  illo, 

Sive  hostis  seu  non,  pulcra  Neaera  tarnen!“ 

Ein  ganz  ähnliches  Bild  des  „seiner  Muse  unwürdigen“  Weibes 
stellt  die  achte  Elegie  auf.  Da  erinnert  er  sich  der  Bitte  um  neue 
Liebe,  die  er  nach  dem  traurigen  Ende  der  Julia-Episode  aus¬ 
gesprochen  (I,  ii  ;  v.  49 ff.).  Nun  haben  die  Götter  seinen  Wunsch 
erfüllt,  aber  mit  welchen  Qualen  ist  die  Erfüllung  erkauft  worden ! 
Denn  er  hat  sich  der  schlimmsten  Frau  unterwerfen  müssen,  die 
mit  ihren  buhlerischen  Künsten  die  Liebhaber  hinhält,  einen 
gegen  den  anderen  ausspielt,  Geschenke  erpreßt,  aber  den  Geber 
narrt,  um  einen  hübschen  Jüngling  zu  begünstigen.  Ein  trauriges 
Alter  sagt  ihr  der  Dichter  als  Strafe  ihres  frevelhaften  Sinnes 
voraus;  für  sich  selbst  aber  erfleht  er  in  schönen  Worten  eine 
bessere  Liebesglut  im  Frühling  des  Lebens: 

,,Me  recreet  placidi  tranquilla  Cupidinis  aura, 

Sit  procul  ex  animo  turbida  cura  meo. 

Me  iocus  et  risus  iuvet  incertique  Penates, 

Me  lyra,  me  calices,  me  rosa  tincta  mero; 

Me  sine  nube  dies,  et  me  sine  nocte  tenebrae 
Et  sine  nox  tenebris  et  sine  dote  torus, 

Rixa  vacans  odiis  et  nullo  vulnere  bellum 
Et  matutino  victa  sopore  Venus!“ 

Im  Ton  weichen  zwei  andere  Gedichte  des  zweiten  Buches 
durchaus  von  den  Neära-Elegien  ab  (II,  2  und  9).  Die  neunte 
ist  sicher,  die  andere  wahrscheinlich  nicht  allzu  lange  nach  des 
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Dichters  Ankunft  in  Spanien  entstanden  (September  1533).  Die 
in  Betracht  kommende  Frauengestalt  heißt  hier  Venerilla;  das 
Verhältnis  zu  ihr  scheint  dem  Neära-Kultus  vorausgegangen  zu 
sein.  Beide  Elegien  sind  erlesene  Kinder  der  Muse  des  Secun¬ 
dus;  beide  geben  wie  die  Neära-Elegien  Monologe  des  Dichters; 
die  Stimmung  ist  gefaßter,  einheitlicher,  stärker  auf  einen 
Gegenstand  zusammengedrängt,  wenn  auch  einmal  Zwiespältiges, 
ähnlich  wie  bei  Neära,  vorübergehend  hineinklingt.  —  Auf 
seinem  Lager  erwartet  der  Dichter  die  Geliebte,  die  ihr  Kommen 
verheißen  (II,  2);  in  wachsender  Unruhe  redet  er  sie  wie  eine 
Gegenwärtige  an;  er  fragt,  ob  sie  mit  ihm  spielen  oder  durch 
ihr  Ausbleiben  die  künftige  Lust  verstärken  will.  Sein  Miß¬ 
trauen  regt  sich;  die  Furcht  wandelt  ihn  an,  daß  sie  ihn  hinter¬ 
geht  und  er  noch  obendrein  ihr  und  dem  glücklichen  Neben¬ 
buhler  zur  Zielscheibe  des  Spottes  dient;  endlich  vernimmt  er 
den  leichten  Schritt,  und  das  Bellen  des  Hündchens  verkündet 
das  Kommen  des  zierlichsten  Mädchens.  —  Unmittelbar  führt 
der  Dichter  hier  in  Lage  und  Gemütsstimmung  ein.  Das  Pein¬ 
volle  des  Wartens  wird  durch  den  äußeren  Vorgang  verkörpert, 
wenn  er  ängstlich  auf  jedes  Geräusch,  auf  jedes  Knacken  horcht, 
in  der  Hoffnung,  die  Geliebte  zu  vernehmen;  schön  auch,  wie  die 
Phantasie  des  Harrenden  ihm  die  erhofften  Liebesfreuden  ver¬ 
lebendigt  :  im  Geiste  empfindet  er  schon  das  Kosen  und  die  tauigen 
Küsse  voraus,  er  hebt  seinen  Nacken  empor  und  glaubt  auf  ihm 
schon  die  Hände  der  Fernen  zu  fühlen,  aber  in  getäuschten  Um¬ 
armungen  erfaßt  er  nur  die  leere  Luft.  Das  Verdichten  der  Stim¬ 
mung  im  Verein  mit  lebensvoller,  die  Bewegung  erfassender  Dar¬ 
stellungskunst  offenbart  sich  fast  noch  in  höherem  Maße  in  der 
neunten  Elegie.  Der  Dichter  klagt  den  Schlaf  an,  daß  er  ihm  die 
in  seinen  Armen  ruhende  Geliebte  entzieht,  die  zwar  einen  Augen¬ 
blick  zu  erwachen  scheint,  aber  dann  doch  wieder  vom  Schlafe 
überwältigt  wird.  Durch  einen  langen  Zaubergesang  erweckt  er 
sie  und  jauchzt  darüber,  daß  jetzt  Venerilla  ihm  zuliebe  dem 
Schlummer  Widerstand  leisten  wird,  und  wenn  er  auch  in  der 
Gestalt  des  Phöbus,  des  Neptun,  des  goldenen  Regens,  des 
Schwans  erschiene.  —  Selten  sind  in  der  neulateinischen  Lyrik 
die  Formen  der  Liebesrhetorik  so  veredelt  und  durchgeistigt 
worden  wie  in  diesem  Gedicht.  Wie  fein  weiß  der  Dichter  am 
Anfänge  den  Schlaf  von  der  schlummernden  Geliebten  auf  die 
Gemächer  anderer  Schönen  zu  lenken,  die  ihm  ohne  weiteres  offen 
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ständen !  Und  wie  anschaulich  wird  das  Erwachen  der  Geliebten 
in  der  Bewegung  vorgeführt: 

,,En!  niveo  lapsos  formavit  pollice  crines, 

Lumina  permulsit  semireclusa  manu, 

Et  mihi  basiolum  strinxit  trepidante  labello“ . .  .  . 

Unzweifelhaft  bezeichnen  die  fünf  besprochenen  Gedichte  den 
Höhepunkt  des  zweiten  Buches.  Kleinere  Stücke,  wie  eine  wahr¬ 
scheinlich  ebenfalls  Neära  geltende,  anakreontisch-mythologisch 
eingekleidete  Elegie  (Nr.  3)  und  ein  mehr  allgemein  gehaltener 
Schneeballscherz  (Nr.  4),  entbehren  des  Reizes  nicht,  können  aber 
dem  großen  Wurf  der  anderen  Gedichte  gegenüber  nicht  auf- 
kommen.  Wohl  aber  erheischen  noch  zwei  andere  Elegien  (II,  7 
und  11)  Berücksichtigung.  Secundus’  schon  berührte  Neigung  für 
die  Rollenpoesie  veranlaßte  ihn,  wie  den  eigenen  Liebesempfin- 
dungen,  so  auch  denen  eines  spanischen  Freundes  Worte  zu  leihen 
(II,  7;  1533).  Da  klagt  der  Sprechende  über  die  Liebespein,  die  ihm 
alles  Schöne  in  der  Welt  vergällt,  die  ihm  überallhin  gefolgt  ist, 
in  welche  Länder  und  zu  welchen  Völkern  er  sich  auch  begeben 
mochte.  Seine  Klage  wird  aber  durch  den  Jubel  darüber  abgelöst, 
daß  ihn  Justina  endlich  erhört  hat.  Allein  als  er  die  ersehnte  Frucht 
pflücken  will,  naht  die  böse  Alte,  der  die  Aufsicht  über  die  Geliebte 
obliegt;  sie  stört  die  Liebenden  und  wird  dafür  vom  Dichter  mit 
tausend  Flüchen  bedacht.  Ein  vortrefflich  aufgebautes  Gedicht, 
das  schon  durch  die  am  Anfang  übereinandergetürmten  Ver¬ 
gleiche  den  unerwarteten  Abschluß  vorbereitet.  Trotz  der  auf¬ 
gewendeten  Kunst  wirkt  es  jedoch  nicht  so  stark  wie  die  meisten 
anderen  Elegien  des  zweiten  Buches,  was  sich  vielleicht  daraus 
erklärt,  daß  der  Dichter  nicht  das  eigene  Liebesieben,  sondern 
fremdes  gestaltet.  —  Unbefangener  und  unmittelbarer  läßt  sich 
Secundus  jedenfalls  in  der  Schlußelegie  (Nr.  11)  vernehmen,  die 
wieder  gleich  dem  Anfangsgedicht  die  Stimmung  des  ganzen 
Buches  bezeichnet.  Er  sucht  einen  Freund  vom  Waffendienst 
abzuhalten  und  zur  Liebe  zurückzuführen,  indem  er  ihm  voraus¬ 
sagt,  daß  er  dem  Amor  niemals  entgehen  und  des  rauhen  Mars  bald 
überdrüssig  werden  wird.  Weil  der  Krieg  —  was  freilich  nicht 
ausgesprochen  wird  —  störend  in  das  heitere  Reich  der  Liebe  ein¬ 
greift,  flucht  der  Dichter  dem  Verfertiger  des  ersten  Schwertes;  ,,er 
war  härter  als  sein  Eisen“ ;  ein  weit  größerer  Frevler  und  ein  geeig¬ 
neteres  Ziel  für  Jupiters  Blitzstrahl  als  Salmoneus  war  jedoch  der, 
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,,Tormenti  invenit  qui  genus  arte  nova 
Injandum,  horrendum,  durum,  tremuere  quod  ipsae 

Eumenides,  et  rex  horruit  ipse  Erebi.“ 

Eine  ähnliche  Einheitlichkeit,  wie  sie  dem  ersten  Buche  die  im 
Mittelpunkte  stehende  Frauengestalt,  dem  zweiten  die  Grund¬ 
stimmung  verleiht,  weist  das  dritte  Buch  nicht  auf.  Schon  deshalb 
nicht,  weil  in  ihm  (wohl  nach  Secundus’  Tode)  Gedichte  aus  sehr 
verschiedenen  Zeiten  zusammengestellt  sind.  Soweit  diese  Elegien 
den  Jahren  1529  bis  Anfang  1533  angehören,  sind  sie  fast  sämt¬ 
lich  schon  besprochen  worden;  einzelnes  wird  noch  nachgetragen 
werden.  Der  Hauptteil  gehört  aber  auch  hier  dem  spanischen 
Aufenthalt  an.  —  Am  Anfänge  des  Buches  hallen  noch  die  durch 
die  Neära-Episode  geweckten  bitteren  Empfindungen  nach  (I,  1). 
Ein  Rückblick  auf  die  mächtige  Wirkung,  die  die  Kunst  des 
Sängers  in  alten  Zeiten  ausgeübt,  führt  zu  einem  Vergleich  mit 
der  traurigen  Gegenwart,  wo  bei  den  Frauen  nicht  mehr  mit 
Liedern,  sondern  nur  mit  Geschenken  etwas  auszurichten  ist;  ja, 
es  scheint  fast,  als  ob  der  Dichter  auch  den  Zeugnissen  aus  dem 
Altertum  keinen  vollen  Glauben  schenkte,  denn  er  dehnt  sein 
pessimistisches  Urteil  auch  auf  die  keuscheste  Vertreterin  der 
antiken  Weiblichkeit  aus: 

,,Munera  fecissent  cunctos  ex  ordine  sponsos 
Participes  thalami,  Penelopea,  tui; 

Sed  non  dona  dabant,  vel  si  tibi  dona  dederunt, 

Falsa  tuae  fertur  fama  pudicitiae.“ 

In  den  übrigen  Elegien  des  dritten  Buches  fehlt  derber  Liebes- 
scherz  nicht  ganz,  so  in  einem  Abschiedsgedicht  an  einen  Freund, 
den  Secundus  vergeblich  in  Spanien  zurückzuhalten  sucht  (III, 
14).  Meist  aber  wiegen  andere  Gegenstände  vor.  Der  Dichter- 
Bildhauer  überreicht  eine  Karl  V.  zu  Ehren  verfertigte  Medaille 
dem  Kaiser  selbst  und  entschuldigt  sich,  daß  er  die  eines  Lysippus 
würdige  Aufgabe,  die  Züge  des  Kaisers  zu  treffen,  nur  unvoll¬ 
kommen  gelöst  habe  (III,  2).  Da  er  als  Kranker  seinem  bischöf¬ 
lichen  Herrn  nicht  folgen  kann,  begleitet  er  ihn  wenigstens  im 
Geiste  auf  seiner  Reise  nach  Campostela  (III,  13).  Der  im  fremden 
Lande  Dahinsiechende  findet  für  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat 
wahrhaftige  Klänge  (III,  n).  In  einer  wohl  schon  1531  oder 
Anfang  1532  entstandenen  Elegie  begrüßt  er  den  in  den  Nieder¬ 
landen  zurückerwarteten  Erasmus  mit  schönen,  echt  poetischen 


Johannes  Secundus. 


49 


Worten,  den  innigen  Zusammenhang  zwischen  Humanismus  und 
neulateinischer  Dichtung  bezeugend  (III,  5).  —  Das  entschei¬ 
dende  Gepräge  erhält  jedoch  das  Buch  durch  die  Beziehung  auf 
die  dichterischen  Vorbilder  des  Secundus.  Den  erschöpft  und 
sorgenvoll  Eingeschlafenen  tröstet  und  erhebt  ein  Traumbild; 
in  weiblicher  Doppelgestalt  erscheint  ihm  die  Elegie  (vgl.  Bd.  1, 
S.  30,  44,  49  f.),  sie  rühmt  sich  ihres  italienischen  Heimatlandes 
und  nicht  minder  der  großen  Dichter,  die  Italien  hervorgebracht, 
wodurch  Gelegenheit  geboten  wird,  gerade  die  Poeten  zu  nennen 
und  kurz  zu  charakterisieren,  denen  sich  Secundus  besonders 
verpflichtet  fühlte:  Pontanus,  beide  Strozzi,  Marullus,  Bembus, 
Vida,  Sannazar,  denen  noch  um  der  persönlichen  Beziehungen 
willen  der  freilich  mit  jenen  Großen  nicht  zu  vergleichende  Alciat 
angefügt  wird  (III,  7).  Und  in  ähnlicher  Weise  wie  die  italienischen 
Dichterhumanisten  feiert  er  auch  die  Alten  und  bringt  so  denen 
das  Dankesopfer  dar,  die  den  Drang  der  Poesie  in  ihm  entzündet 
haben.  Eine  im  ganzen  hinter  den  älteren  Stücken  dieser  Art 
zurückbleibende  Frühlingsschilderung  zeigt  ihn,  wie  er  am  Bache 
unter  dem  schattenden  Baume  sich  in  die  antiken  Schriftsteller 
vertieft  (III,  6);  daß  Secundus  und  seinen  Genossen  der  Inhalt 
der  lateinischen  Literatur  zu  lebendiger  Gegenwart  wurde,  lehrt 
ein  Freundschaftsgedicht  (III,  16).  Und  wirksamer  ist  wohl  nie¬ 
mals  die  Un Vergänglichkeit,  der  Ewigkeitsgehalt  der  römischen 
Liebeslyrik  veranschaulicht  worden  als  in  der  kurzen  Elegie: 
„Auf  die  Büchlein  des  Catull,  Tibull  und  Properz“  (III,  3).  Hier 
zaubert  der  echte  Renaissancekünstler  die  von  den  Triumvirn  der 
Liebe  besungenen  Frauengestalten  in  das  Rom  seiner  Zeit  hinein 
und  läßt  Lesbia,  Delia,  Nemesis  dem  dort  Wandelnden  leibhaftig 
entgegentreten : 

,, Cynthia  deinde  Polens  oculis  iac-ulantibus  ignem, 
Subsequitur  Coa  mobilis  in  tunica. 

Haec  domuit  fortem  tactumque  Cupidine  nullo, 

Et  fastus  spolium  celsa  tuentis  habet. 

Tu  quoque,  qui  cernis,  cave,  ne  laedaris  ab  illa, 

Spirat  adhuc  flammas  et  sua  tela  gerit.“  — 

In  den  drei  Elegienbüchern  schließt  sich  Secundus  am  rück¬ 
haltlosesten  auf.  Was  er  gibt,  ist  wirkliches  Leben,  nur  so  weit 
idealisiert,  wie  es  allezeit  des  Dichters  unbestrittenes  Recht  war. 
Dieses  äußere  und  innere  Geschehen  wird  nun  aber  mit  einer  dem 
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persönlichen  Gehalt  entsprechenden  Kraft  vergegenwärtigt.  Da¬ 
her  erklärt  sich  der  Reiz  dieser  wechselnden  Gebilde  zwar  einer¬ 
seits  daraus,  daß  der  Dichter  in  der  Hauptsache  Erlebtes  gestaltet, 
anderseits  aber  aus  der  unnachahmlichen  Formgebung  des  echten 
Künstlers.  Dieser  völlige  Einklang  von  Inhalt  und  Form  weist 
den  Elegien  unter  den  poetischen  Bekenntnissen  des  Secundus 
die  erste  Stelle  an.  — 

Die  das  zweite  Elegienbuch  beherrschende  Frauengestalt  hat 
den  Anstoß  zu  der  bekanntesten  und  am  stärksten  nachwirkenden 
Schöpfung  des  Secundus  gegeben.  Denn  seine  „Küsse“  ( Basia ) 
sind  ebenfalls  an  Neära  gerichtet.  Schon  die  Erotik  des  Altertums 
hatte  die  dankbaren  Motive  erkannt,  die  sich  aus  dem  Kuß  ent¬ 
wickeln  ließen;  dafür  zeugen  namentlich  zahlreiche,  epigramma¬ 
tischer  Form  sich  nähernde  Stücke  der  griechischen  Anthologie. 
Die  römische  Dichtung  folgte  diesen  Spuren;  insbesondere  Catull 
hat  in  zwei  berühmten  Gedichten  die  griechischen  Vorgänger 
ergänzt,  indem  er  der  Unersättlichkeit  des  Liebenden,  seiner 
Begier  nach  immer  neuen  Küssen  unübertrefflichen  Ausdruck  lieh. 
In  der  Renaissance  wurden  diese  und  andere  antike  Anregungen 
wieder  aufgenommen,  tölpisch  durch  Beroaldus  d.  Ä.  (vgl.  Bd.  i, 
S.  108),  echt  poetisch,  wenn  auch  nicht  mit  starken  Wirkungen, 
durch  Sannazar  u.  a.  Zweifellos  hat  Secundus  die  meisten,  höchst 
wahrscheinlich  sogar  alle  diese  antiken  und  neueren  Abwand¬ 
lungen  der  Kußmotive  gekannt.  Aber  sein  unbestrittenes  Eigen¬ 
tum  ist  der  Gedanke,  das,  was  im  Altertum  und  in  der  Renais¬ 
sance  vereinzelt  vorlag,  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen.  Und  diese 
Zusammenfassung  zum  Zyklus  bedeutete  nicht  bloß  eine  Samm¬ 
lung  des  Vorhandenen,  sondern  eine  völlige  Neuschöpfung.  Nichts 
ist  äußerlich  angeeignet,  alles  aus  dem  unmittelbaren  Leben  und 
der  glühenden  Seele  des  Dichters  wiedergeboren  worden ;  der  Ver¬ 
gleich  der  Dichtung  mit  ihren  Quellen  zeigt,  mit  wie  leichter 
Hand,  mit  welcher  Anmut  Umgestaltung  und  Einschmelzung 
vollzogen  worden  sind. 

In  seiner  Gesamthaltung  unterscheidet  sich  das  so  entstandene 
Werkchen  durchaus  von  den  Neära-Elegien  des  zweiten  Buches. 
Dort  hält  der  Dichter  überwiegend  die  peinigenden  Empfindungen 
fest,  wie  sie  das  Verhältnis  zu  der  Buhlerin  hervorrief.  Hier  aber 
taucht  lediglich  einmal  Zwiespältiges  auf,  jedoch  nur,  um  sogleich 
wieder  in  dem  Meere  der  ihm  von  Neära  gewährten  Wonnen  zu 
versinken.  Durch  diese  Beschränkung  auf  die  Lichtseiten  war  es 
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möglich,  die  für  die  Dichtung  unbedingt  notwendige  Einheitlich¬ 
keit  der  Stimmung  herzustellen. 

Die  ,,Basia“  beginnen  mit  einem  Mythus  von  der  Entstehung 
der  Küsse.  Im  Anschlüsse  an  Virgils  Aeneis  wird  erzählt,  wie 
Venus  ihren  Enkel  Ascanius  auf  weißen  Rosen  bettet,  wie  sie 
beim  Anschauen  des  schönen  Knaben  an  den  von  ihr  geliebten 
Adonis  erinnert  wird,  den  Schlummernden  aber  nicht  durch  ihre 
Küsse  wecken  will  und  diese  vielmehr  den  Rosen  aufdrückt,  die 
sie  erglühend  und  vervielfacht  weitergeben.  Diese  aus  Rosen¬ 
kelchen  stammenden  Küsse  streut  nun  Venus  bei  ihrer  Welt¬ 
umfahrt  der  leidenden  Menschheit  zum  Tröste  aus,  und  der  Dich¬ 
ter  verspricht,  das  Lob  der  Küsse  im  Gesänge  zu  verkünden.  Die 
unnachahmliche  Weichheit,  die  über  diesem  Gebilde  liegt,  atmet 
auch  das  zweite  Stück.  Der  Dichter,  unauflöslich  von  der  Gelieb¬ 
ten  umschlungen  wie  die  Ulme  von  der  Rebe,  der  Eichbaum  vom 
Efeu,  hofft,  auch  geeint  mit  ihr  ins  Schattenreich  hinabzusteigen, 
von  dort  aber  in  die  elysischen  Gefilde  zu  gelangen,  wo  ihnen  von 
den  seligen  Geistern  neidlos  der  erste  Platz  nahe  den  Helden  und 
Heroinen  der  Vorzeit  eingeräumt  werden  wird.  Nach  diesen  beiden 
einleitenden  Gedichten  folgen  die  eigentlichen  Kußlieder:  Neära 
zieht  nach  dem  erbetenen  Kuß  schnell  die  Lippen  zurück  und 
steigert  dadurch  nur  die  Begier,  anstatt  sie  zu  befriedigen  (Nr.  3). 
Neäras  Küsse,  süß  wie  Nektar,  Wohlgerüche  und  Honig,  machen 
den  Poeten  unsterblich;  er  aber  will  nur  mit  ihr,  nicht  ohne  sie 
ein  Gott  sein  (Nr.  4).  Das  innige  Verbundensein  in  Kuß  und 
wechselndem  Liebesspiel  findet  seinen  Höhepunkt  in  dem  Be¬ 
kenntnis  des  Dichters  zu  Amor  als  dem  höchsten  der  Götter  und 
zu  Neära  als  der  noch  über  Amor  Stehenden  (Nr.  5).  Für  die  Zahl 
der  Küsse  kennt  der  Liebende  keine  Grenze,  so  wenig  wie  für  die 
ihm  von  der  harten  Gebieterin  abgepreßten  Seufzer  und  Tränen 
(Nr.  6).  Der  eine  Unzahl  von  Küssen  heischende  Poet  schwelgt 
so  in  der  Wonne  des  Kusses,  daß  seine  Augen  die  Reize  der  Ge¬ 
liebten  nicht  zu  sehen  vermögen  und  ein  Kampf  zwischen  Lippen 
und  Augen  entsteht  (Nr.  7).  Heftig  beschwert  sich  der  Poet  dar¬ 
über,  daß  Neära  ihn  in  die  Zunge  gebissen,  die  so  oft  ihr  Lob  ver¬ 
kündet  hat  und  es  trotz  der  Verwundung  selbst  lallend  immer 
weiter  besingen  wird  —  ,,so  mächtig  ist  deine  Schönheit“  ( 0  vis 
superba  formae),  fügt  der  Dichter  hinzu,  was  sich  noch  Goethe  als 
ein  schönes  und  bedeutungsvolles  Wort  des  großen  Küssers  auf¬ 
zeichnete  (Nr.  8.)  Durch  Zurückhaltung  und  Versagung  soll  die 
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Geliebte  den  Reiz  der  Küsse  erhöhen  (Nr.  9).  Alle  Arten  der 
Küsse  sind  dem  Dichter  willkommen;  nur  soll  jeder  der  beiden 
Liebenden  seine  besondere  Weise  haben  und  den  Kuß  anders 
erwidern,  als  er  gegeben  worden  ist  (Nr.  10).  Mißgünstige  werfen 
dem  Dichter  zu  üppige  Küsse  vor;  Neära  tröstet  ihn  mit  einem 
Kuß  und  der  Versicherung,  daß  das  Urteil  über  die  Art  seiner 
Küsse  lediglich  ihr  zustehe  (Nr.  n).  Gegen  die  gleichen  oder  ähn¬ 
liche  Vorwürfe  verteidigt  sich  Secundus  auch  im  zwölften  Ba- 
sium,  in  der  scharf  zugespitzten  Schlußpointe  das  Recht  der 
heiteren  Sinnlichkeit  gegenüber  heuchlerischer  Prüderie  verteidi¬ 
gend.  —  Der  Kuß  der  Geliebten  haucht  ihm,  dem  vor  Lust  fast 
Entseelten,  einen  neuen  Odem  ein,  so  daß  in  seinem  Körper  jetzt 
ein  Teil  ihrer  Seele  wohnt,  der  an  dem  Zurückstreben  in  seinen 
ursprünglichen  Sitz  nur  durch  die  innige  Liebesvereinigung  der 
beiden  gehindert  wird  (Nr.  13).  Weil  er  sich  in  der  Qual  der  Sehn¬ 
sucht  und  der  glühenden  Wallungen  des  Inneren  zu  verzehren 
fürchtet,  weist  er  Neäras  Küsse  zurück;  als  sie  aber  Miene  macht 
zu  gehen,  erfleht  er  von  neuem  ihre  Liebkosungen  (Nr.  14).  Von 
Neäras  Schönheit  bezaubert,  vermag  Amor  den  schon  auf  sie  ge¬ 
richteten  Pfeil  nicht  abzusenden ;  sie  umschlingend,  drückt  er 
ihr  tausend  Küsse  auf  und  schwört,  in  Zukunft  nichts  Böses  gegen 
sie  zu  unternehmen;  aus  Amors  Kuß  und  Versprechen  erklärt 
der  Dichter  sowohl  den  Duft  von  Neäras  Küssen  wie  ihre  Un¬ 
empfindlichkeit  gegen  die  Liebe  (Nr.  15).  Besonders  Nr.  16  führt 
das  Motiv  von  der  Unzahl  der  erbetenen  Küsse  in  der  anmutigsten 
Weise  aus  und  belehrt  die  Geliebte,  durch  welche  Formen  das 
traute  Kosen  zur  höchsten  Lust  zu  steigern  ist.  —  Schmerzlich 
blickt  der  Dichter,  der  am  Morgen  nach  der  Liebesnacht  die  Ge¬ 
liebte  verlassen  muß,  auf  die  von  den  Küssen  geröteten,  den  tau¬ 
benetzten  Rosen  ähnlichen  Lippen;  er  mahnt  sie,  ihm  das  Rot 
bis  zum  Abend  zu  bewahren,  wünscht  aber,  daß  ihre  Lippen 
bleicher  als  seine  Wangen  werden  möchten,  wenn  ein  anderer 
unterdessen  von  ihnen  Küsse  pflücken  würde  (Nr.  17).  Im  Zorn 
darüber,  daß  sie  nach  des  Dichters  Urteil  hinter  Neära  zurück¬ 
stehen  muß,  treibt  Venus  den  kleinen  Liebesgott  an,  unaufhörlich 
Pfeile  in  die  Brust  des  Dichters  zu  senden,  während  sie  Neära  zu 
beständiger  Kälte  verdammt ;  und  nun  erschöpft  sich  der  Dichter 
in  Bitten,  um  die  gefühllose  Schöne  zu  erweichen  (Nr.  18).  Die 
Bienen  werden  ermahnt,  nicht  mehr  die  Blumen  zu  umfliegen, 
sondern  den  Honig  auf  den  Lippen  der  Geliebten  zu  suchen,  aber 
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weder  den  Dichter  vom  Mitgenuß  auszuschließen  noch  die  Geliebte 
,zu  verwunden  (Nr.  19). 

Diese  kurze  Wiedergabe  des  Inhalts  vermag  keine  Vorstellung 
von  dem  Reiz  des  kleinen  Zyklus  zu  erwecken.  Mit  ungewollter 
Kunst  wird  ein  Zug  aus  dem  anderen  entwickelt,  ein  Motiv  an  das 
andere  gereiht.  So  ähnlich  sich  diese  zierlichen  Gebilde  auch  sind, 
immer  wieder  erfaßt  der  Dichter  die  Motive  von  einer  neuen  Seite 
und  prägt  sie  in  überraschender  Weise  aus.  Trotz  des  engen  Zu¬ 
sammenhanges  der  einzelnen  Glieder  entstehen  starke  Gegensätze 
im  Ton,  die  aber  dann  doch  wieder  in  der  durchgehaltenen  Stim¬ 
mung  geeint  sind.  Diese  Einheit  findet  ihren  Ausdruck  in  der 
wollüstig -weichen,  bis  zur  Schwüle  gesteigerten  Luft,  in  die  das 
Ganze  eingetaucht  ist  und  die  das  Schwelgen  in  Liebeslust,  das 
ungestillte  Verlangen,  das  Sehnen  aus  Sättigung  nach  neuem 
Genuß  gleichmäßig  umfließt. 

Sämtliche  Gedichte  sind  als  Anrede  gedacht.  Im  ersten  Basium 
werden  die  Küsse  angeredet,  in  Basium  19  die  Bienen;  die  anderen 
Stücke  sind  mit  einer  Ausnahme  anredend  an  die  Geliebte  ge¬ 
richtet.  Aber  auch  hier  weiß  der  Dichter  durch  die  verschiedene 
Art,  in  der  er  die  Anrede  handhabt,  jeder  Eintönigkeit  vorzu¬ 
beugen.  Zuweilen  behält  er  die  Anrede  an  die  Geliebte  während 
des  ganzen  Gedichtes  bei  (so  2  und  3,  4—9,  14—16),  zuweilen  steht 
aber  eine  epische  oder  betrachtende  Ausführung  am  Eingänge, 
und  erst  von  ihr  aus  wird  dann  der  Weg  zu  unmittelbarer  An¬ 
sprache  gefunden.  In  einem  Falle  (Nr.  12)  ist  das  Wort  des  Dich¬ 
ters  nicht  an  Neära,  sondern  an  die  prüden  Frauen  und  Mädchen 
gerichtet,  die  ihn  der  Unzüchtigkeit  zeihen,  und  erst  in  den  letzten 
Zeilen  wird  das  Urteil  der  Geliebten  angerufen,  diesmal  allerdings 
in  einfacher  Aussage,  wohl  deshalb,  um  nicht  zwei  Anreden  auf¬ 
einanderprallen  zu  lassen. 

Daß  Secundus  nicht  eine  Reihe  lose  miteinander  zusammen¬ 
hängender  und  nur  durch  den  gleichen  Gegenstand  verbundener 
Stücke  geben,  sondern  ein  zusammenhängendes  Dichtwerk  schaf¬ 
fen  wollte,  lehrt  die  reife  Kunst,  mit  der  das  einzelne  zum  Ganzen 
geeint  ist.  Den  beiden  einleitenden  Gedichten  reiht  er  eine  größere 
Zahl  von  Stücken  an,  in  denen  lediglich  die  Kußmotive  gestaltet 
werden  (Nr.  3—10).  Hierauf  schiebt  er  als  Episoden  zwei  fein 
miteinander  wie  mit  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden 
verbundene  Verteidigungen  gegen  die  Vorwürfe  der  blöden  Menge 
ein.  Dann  nimmt  er  die  Kußmotive  wieder  auf,  diesmal  nicht  in 
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der  früheren  Häufung;  vielmehr  gibt  er  nur  je  zwei  Gedichte 
dieser  Art,  durch  ein  kleines,  episch  gehaltenes  Stück  unterbrochen, 
(13/14— 15  bis  16/17),  offenbar  in  der  richtigen  Erkenntnis,  daß 
sich  bei  der  Wiederholung  der  schon  stark  gebrauchten  Züge  die 
Wirkung  leicht  abstumpfen  könne  und  deshalb  Maß  gehalten 
werden  müsse.  Wieder  wird  nach  dem  17.  Basium  ein  kleines  er¬ 
zählendes  Gebilde  eingefügt  (Nr.  18),  worauf  dann  ein  anakreon- 
tisches  Motiv  den  wirksamen  Abschluß  herbeiführt. 

Wie  dieser  ungemein  eindrucksvolle,  halbdramatische  Aufbau, 
so  trägt  auch  der  Wechsel  des  Versmaßes  dazu  bei,  die  Teilnahme 
des  Lesers  trotz  des  engen  Kreises,  innerhalb  dessen  sich  der 
Dichter  bewegt,  wachzuhalten.  Neben  dem  elegischen  Maß  und 
den  Hendekasyllaben  walten  lyrische  Maße  vor,  sämtlich  mit 
unnachahmlicher  Feinheit  dem  behandelten  Gegenstände  angepaßt ; 
das  gilt  namentlich  von  der  alcäischen  Ode  (Nr.  9),  wo  das  Metrum 
das  Schmelzende,  Hingegebene  vortrefflich  malt,  und  ebenso  von 
der  Glykoneenstrophe  mit  abschließendem  Pherekrateus  (Nr.  7) 
sowie  in  dem  anakreontischen,  hier  Unruhe  und  scheinbaren  Un¬ 
willen  malenden  Metrum. 

Trotz  des  engen  Zusammenhanges  der  Glieder  des  Zyklus  wird 
der  Leser  doch  schließlich  zur  Betrachtung  des  einzelnen  zurück¬ 
geführt.  Jedes  der  Gedichte  ist  ein  in  sich  abgeschlossenes  kleines 
Kunstwerk,  reich  an  eindrucksvollen,  fein  abgewogenen  Zügen. 
Da  es  unmöglich  ist,  jeden  der  Teile  auf  Anlage  und  Wirkung  hin 
durchzugehen,  so  möge  wenigstens  einiges  herausgehoben  werden. 
Unmittelbar  ergibt  sich  z.  B.  im  zweiten  Basium  aus  der  unauf¬ 
löslichen,  auch  durch  das  Verlangen  nach  Speise  und  Trank  nicht 
einen  Augenblick  getrennten  Verbindung  der  Liebenden  ihr  ge¬ 
meinsames  Sterben  und  ihr  gemeinsames  Fortleben  in  den  ely- 
sischen  Hainen;  durch  Ausdruck  und  Versmaß  wird  das  Hinab¬ 
gleiten  so  unmittelbar  nahegebracht,  daß  der  Leser  das  Ent¬ 
schweben  zum  Schattenreich  hin  zu  sehen  meint.  Das  völlige  Ver¬ 
gehen,  Ertrinken  im  Liebesgenuß  ist  im  5.  und  9.  Kuß  mit  einer 
selten  erreichten  Vollkommenheit  zu  lebensvoller  Anschauung 
gebracht  worden,  ohne  daß  durch  das  Aussprechen  der  über  dem 
Ganzen  liegende  unnachahmlich  zarte  Schimmer  angetastet 
würde.  Wie  Secundus,  nachdem  er  in  diesen  beiden  Stücken 
gleichsam  die  Spitze  erklommen,  doch  dem  begrenzten  Gebiet 
wieder  Neues  abgewinnt,  lehrt  der  13.  Kuß,  in  dem  die  epische 
Abwandlung  den  scheinbar  ganz  erschöpften  Motiven  zu  neuem 
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Leben  verhilft.  Überall  aber,  nur  sehr  selten  abschwellend,  offen¬ 
bart  sich  die  Kunst,  das  Unsagbare  der  „lechzend  atmenden 
Glückseligkeit“  in  tief  poetische  und  doch  nirgends  dem  Ver¬ 
ständnis  Schwierigkeiten  bereitende  Worte  zu  fassen.  Für  dieses 
Verdichten  der  weich-wollüstigen  Stimmung  und  für  die  Verbin¬ 
dung  dieser  Fähigkeit  mit  klarer  Sprache  ist  Secundus  sicherlich 
bei  Pontanus  eifrig  in  die  Schule  gegangen;  er  hat  seinem  Lehrer 
keine  Schande  gemacht. 

Der  Vollendung  des  ganzen  Zyklus  wie  der  einzelnen  Teile  ent¬ 
sprach  die  ungeheure  Wirkung  der  „Basia“.  In  der  holländischen, 
französischen,  deutschen  Poesie  der  Neulateiner  fand  Secundus 
zahlreiche  Nachfolger,  die  meist  auch  die  zyklische  Form  über¬ 
nahmen  ;  von  den  in  Betracht  kommenden  Dichtungen  wird 
später  die  Rede  sein.  Aber  nicht  bloß  bei  den  Neulateinern,  auch 
in  den  wichtigsten  Nationalliteraturen  sind  die  Spuren  der  Ein¬ 
wirkung  deutlich  zu  verfolgen.  Die  niederländischen  Lyriker 
haben  Secundus  mehr  oder  weniger  frei  nachgebildet.  Bei  den 
französischen  Dichtern  der  Plejade  fand  nicht  nur  der  ganze 
Zyklus  Nachahmung,  sondern  einzelne  Mitglieder  des  Dichter¬ 
kreises,  wie  Ronsard,  Remy  Belleau  und  Antoine  de  Baif,  brach¬ 
ten  in  ihren  Sammlungen  Stücke,  die  man  bis  vor  kurzem  für 
Originaldichtungen  hielt,  während  sie  tatsächlich  nur  mehr  oder 
weniger  wörtliche  Übersetzungen  aus  den  „Küssen“  sind.  Auch 
die  italienische  Barocklyrik  hat  eifrig  aus  Secundus’  Werk  ge¬ 
schöpft,  und  ebenso  sind  in  der  englischen  Literatur  die  Spuren 
von  Secundus'  Werk  deutlich  zu  erkennen.  Allein  weit  wichtiger 
als  alle  diese  verschollenen  Nachklänge,  wichtiger  auch  als  die 
prosaische  Übertragung,  die  Mirabeau  in  seinem  Gefängnis  zu 
Vincennes  (1778—80)  aus  begeisterter  Hingebung  heraus  nach¬ 
empfindend  für  seine  Sophie  schuf,  ist  die  Tatsache,  daß  Goethe 
(1776)  den  „lieben,  heiligen,  großen  Küsser"  heraufbeschwor. 
Das  der  Frau  von  Stein  gesandte  Gedicht  „an  den  Geist  des  Jo¬ 
hannes  Secundus“  knüpft  in  der  Erfindung  an  Bas.  VIII  an,  in 
Versmaß  und  Stimmung  waren  etwa  IV,  V  vorbildlich.  Später 
hat  Goethe  die  Beziehung  auf  Secundus  ganz  fallen  lassen  und  die 
umgearbeitete  Augenblickseingebung  unter  dem  Titel:  „Liebe¬ 
bedürfnis“  in  seine  Gedichte  eingereiht. 

Wie  die  „Basia“,  so  legen  auch  die  Oden  von  der  Leichtigkeit 
Zeugnis  ab,  mit  der  Secundus  die  lyrischen  Maße  handhabte. 
Sie  sind  zwischen  1529  und  1534  entstanden,  also  seit  des  Dichters 
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20.  Lebensjahr.  In  zwei  Oden  (1529  und  1531)  wird  Karl  V.  ge¬ 
feiert;  allzusehr  wiegen  hier  noch  Steifheit  und  Nachahmung  vor, 
wofür  auch  ein  sehr  schönes  Bild  in  der  zweiten  Ode  nicht  ent¬ 
schädigen  kann  (Nr.  1  und  6).  Noch  einmal  veranlassen  Welt¬ 
begebenheiten  zur  Aussprache;  wie  es  scheint,  erfuhr  Secundus 
1534  in  Spanien  Nachrichten  von  dem  Wahnsinn  des  Gottesreichs 
zu  Münster,  und  so  nahm  er  gegen  die  Täufer  Stellung;  auf  die 
Art,  in  der  er  es  tat,  muß  noch  zurückgekommen  werden  (Nr.  12). 
—  Die  Trauer  über  das  Schwinden  des  Frühlings  wandelt  sich  zu 
der  bei  Secundus  so  oft  ertönenden  Klage  über  den  Unbestand 
alles  Irdischen  und  zu  dem  Ausdruck  der  Sehnsucht  nach  einem 
ewigen  Lenz,  wie  ihn  die  Seligen  im  Elysium  genießen  (Nr.  2).  — 
Die  übrigen  Oden  werden  durch  Freundschafts-  und  Liebes - 
empfindungen  beherrscht.  Freundschafts  Versicherungen,  priamel- 
haft  eingekleidet,  wechseln  mit  Bewunderung  des  künstlerischen 
Könnens  der  Genossen  und  der  Versicherung  dauernden  Nach¬ 
ruhms;  das  Glück  der  Freundschaft  wird  begeistert  gepriesen 
(Nr.  3,  4,  7,  9).  Als  ein  Mitglied  des  Kreises  heiraten  will,  be¬ 
glückwünscht  ihn  Secundus,  aber  für  sich  selbst  nimmt  er  auch 
fernerhin  die  Freuden  der  freien  Liebe  in  Anspruch  (Nr.  5).  Ero¬ 
tik  und  Freundschaftskultus  wirken  zusammen,  wenn  der  Dichter 
mit  wunderbar  zartem  Ausdruck  schildert,  wie  die  Geliebte  auch 
in  der  Ferne  dem  Freunde  nahe  ist,  und  wie  ein  Wort  von  ihr 
genügt,  um  den  toten  Geliebten  wieder  ins  Leben  zurückzurufen: 

,,0  felix  facibus  forma  potentibus! 

Fas  florere  meis  te  quoque  versibus. 

Dum  fletus  puer  ales 
Et  suspiria  nesciet.“ 

(Nr.  8.)  Gedanken,  wie  sie  ähnlich  in  den  Elegien  entwickelt 
werden,  kleidet  der  Dichter  in  schöne  Worte  ein,  wenn  er  (Nr.  10), 
der  Freiheit  von  der  Liebespein  und  der  Ruhe  überdrüssig,  Amor 
bittet,  wieder  seine  Pfeile  auf  ihn  abzusenden: 

,,Vivamque  rixas  inter  et  oscula 

Interque  risus  et  lacrimas  graves 

Spemque  et  metum,  vitam  necemque 
Tempora  floridulae  mventae.“ 

Und  die  stärkste  Wirkung  erzielt  die  Schilderung  einer  besonders 
anmutigen  Reigentänzerin,  die  mit  ihren  schwebenden  Füßchen 
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kaum  den  Boden  zu  berühren  scheint,  so  daß  der  Dichter  die 
gefühllose  Erde  um  diese  Berührung  beneidet  und  selbst  an  ihrer 
Stelle  zu  sein  wünscht  (Nr.  u).  Hier  bewährt  sich  nicht  allein 
des  Secundus  Fähigkeit,  durch  ein  paar  eindrucksvolle  Vergleiche 
das  Aussehen  der  Maid  so  zu  vergegenwärtigen,  daß  ihre  Züge 
sogleich  dem  Geiste  vorschweben,  sondern  es  gelingt  ihm  auch, 
den  dem  behandelten  Vorgang  entsprechenden  Eindruck  des 
Gleitenden  zu  erwecken  und  so  ein  lebensvolles  Bild  erstehen  zu 
lassen.  —  Unzweifelhaft  verleugnet  sich  die  Dichter  kraft  des 
Secundus  auch  in  den  Oden  nicht.  Das  gilt  namentlich  von  der 
Wortkunst,  die  das  weiche  Gefühl  gewissermaßen  aufzufangen 
weiß,  so  etwa  in  der  achten  Ode:  ,,Haerent  luminibus  lumina 
mollia“  und  ,, haerent  auriculis  verba  sonantia“ .  Trotz  dieser  un¬ 
verkennbaren  Vorzüge  ist  es  jedoch  richtig,  daß  die  Oden  als 
Ganzes  beträchtlich  hinter  den  Elegien  und  hinter  den  ,, Küssen“ 
Zurückbleiben. 

Unmittelbarer  als  in  den  Oden  gestaltet  sich  der  Eindruck  in 
Secundus’  poetischen  Briefen.  Sie  liegen  in  zwei  Büchern  vor, 
von  denen  das  erste  durch  das  elegische  Maß,  das  zweite  durch 
den  Hexameter  beherrscht  wird.  Einzelne  dieser  Dichtungen  sind 
bereits  ihrer  Entstehungszeit  nach  in  die  vorliegende  Darstellung 
eingereiht  worden  (vgl.  S.  29  f.  und  S.  40).  Wie  die  behandelten, 
so  bieten  auch  die  übrigen  Episteln  viel  Reizvolles,  um  so  mehr 
als  sie  scheinbar  absichtslos  der  augenblicklichen  Gelegenheit 
dienen.  Secundus  begleitet  mit  Versen  die  Übersendung  einer  auf 
den  Vater  gefertigten  Denkmünze  an  den  Bruder  und  hofft  von 
diesem  bald  Näheres  über  dessen  nur  mit  Mühe  überwundene 
schwere  Erkrankung  zu  hören;  er  übermittelt  ihm  ein  Gedicht 
als  Neujahrsgeschenk,  launig  den  Ausdruck  durch  Fragen  be¬ 
lebend;  er  preist  den  lateinischen  Stil  der  als  Nonne  lebenden 
Schwester  Isabella  und  stellt  sie  den  gelehrten  Frauen  des  Alter¬ 
tums  gleich;  der  Dichterfreund  Johannes  Dantiscus  empfängt  die 
Medaillen  auf  Karl  V.  und  Julia  mit  Begleitzeilen,  in  denen  der 
Dichter-Ziseleur  ( caelator  ftoeta)  dem  geringen  Vertrauen  auf  die 
eigene  künstlerische  Kraft  Ausdruck  gibt;  er  leiht  den  Freund¬ 
schaftsempfindungen  die  zartesten  Worte  und  tauscht  mit  den 
Jugendgenossen  poetische  Erzeugnisse  aus.  Beides  geschieht  in 
zwei  ungemein  stimmungsvollen  Gedichten  (I,  10  und  11)  un¬ 
mittelbar  vor  seinem  Aufbruch  nach  Spanien,  dem  er  sorgenvoll 
entgegensieht.  Und  von  Spanien  selbst  aus  versendet  er  mehrere 
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metrische  Briefe,  so  das  bereits  erwähnte  Schreiben  an  Dantiscus, 
so  namentlich  die  schöne  Elegie,  mit  der  er  dem  ursprünglichen 
Nebenbuhler  und  später  treuem  Vertrauten  in  der  Liebe  zu 
Julia,  Petrus  Clericus,  das  soeben  entstandene  Gedicht:  „Die 
Königin  des  Geldes“  zukommen  läßt.  Da  spricht  er  zuerst  von 
seinem  Aufenthalte  in  Spanien,  dann  aber  wendet  er  den  Blick 
zurück  auf  jene  bitter-seligen  Tage,  in  denen  Julia  ihnen  beiden 
Freuden  und  Schmerzen  schuf;  er  will  sich  jedoch  durch  Erinnerung 
an  Vergangenes  den  Genuß  der  Gegenwart  nicht  verkümmern 
lassen  (I,  12) : 

,,Sed  quid  praeteritae  revocamus  tempora  vitae, 

Turbine  quae  rabido  vertit  iniqua  dies? 

Praeteriti  memores,  quantum  meminisse  iuvabit, 
Carpamus  volucris  dona  diurna  morae.“ 

Hinter  den  Elegien  des  ersten  Buches  bleiben  die  Hexameter¬ 
gedichte  des  zweiten  zurück.  Da  erhält  z.  B.  Secundus  die  Nach¬ 
richt  vom  Tode  des  Freundes,  den  er  einst  gern  nach  Italien  be¬ 
gleitet  hätte  (oben  S.  30) ;  er  beklagt  ihn  bitterlich,  vernimmt  aber 
dann  zu  seiner  Freude,  daß  die  Kunde  falsch  war,  und  erhofft  für 
den  Jugendgefährten  noch  viele  glückliche  Tage,  ohne  daß  sich 
der  Wunsch  erfüllt  hätte,  denn  bald  wurde  das  fälschlich  Ge¬ 
meldete  zur  Wirklichkeit,  und  unser  Dichter  mußte  dem  Genossen 
erneut  ein  Grablied  singen  ( Funera ,  Nr.  21).  Ein  andermal  schil¬ 
dert  der  aus  Frankreich  in  die  Heimat  Heimgekehrte  (Frühling 
1532)  einem  in  Bourges  zurückgebliebenen  Freunde  hübsch  sein 
Leben  auf  dem  Lande,  wobei  eine  Jagd  ganz  anschaulich  vor¬ 
geführt  wird.  Eine  ungleich  stärkere  Wirkung,  als  sie  in  diesen, 
nicht  die  Vollkraft  des  Dichters  offenbarenden  Stücken  erzielt 
wird,  geht  von  zwei  anderen  Episteln  aus.  Die  erste  (II,  2)  liefert 
den  Beweis  dafür,  daß  unserem  Dichter  auch  die  Waffe  der  durch¬ 
geführten  Ironie  zu  Gebote  stand,  und  da  von  dieser  Waffe  in  der 
neulateinischen  Poesie  so  außerordentlich  selten  Gebrauch  ge¬ 
macht  worden  ist  (vgl.  Bd.  1,  S.  235),  so  verdient  das  allerliebste 
Stückchen  eine  nähere  Betrachtung.  Nach  den  sachlichen  Voraus¬ 
setzungen  müßte  es  dem  französischen  Studienaufenthalt  zuge¬ 
wiesen  werden,  obwohl  es  dem  Gesamtcharakter  des  dort  Ge¬ 
schaffenen  nicht  zu  entsprechen  scheint;  später  als  in  der  kurzen 
Zeit  zwischen  der  Rückkehr  in  die  Heimat  und  dem  Aufbruch 
nach  Spanien  ist  es  sicher  nicht  entstanden.  Ein  alter  Bekannter 
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hat  ihn  brieflich  mit  dringenden  Worten  ermahnt,  von  der  nutz¬ 
losen  Poesie  abzulassen  und  seine  ganze  Kraft  der  gewinnbrin¬ 
genden  Rechtswissenschaft  zu  weihen.  Nun  stellt  sich  Secundus, 
als  ob  die  Worte  so  großen  Eindruck  auf  ihn  gemacht  hätten,  daß 
er  sofort  die  geliebten  Dichter  in  die  dunkelste  Ecke  verbannt 
und  sie  durch  die  alten  Rechtslehrer  ersetzt  habe.  „Bevor  ich 
aber“,  fährt  der  Dichter  fort,  Ausdruck  und  Bilder  vortrefflich 
wählend,  „den  Musen  ganz  den  Abschied  gab,  wollte  ich  noch 
den  freundlichen  Ratgeber  im  Gesänge  preisen  und  seinen  Geist 
bis  zum  Himmel  erheben.  Auf  meinen  Ruf  erschien  Calliope; 
als  sie  jedoch  die  ungeheuerlichen  Folianten  sah,  als  sie  an  Stelle 
des  Virgil  auf  unbekannte  Worte,  unbekannte  Anmerkungen  und 
tausend  barbarische  Worte  stieß,  da  erschrak  sie;  sie  machte 
meinen  Federkiel  kraftlos  und  entschwand.  Du  bist  also  selbst 
daran  schuld,  wenn  dieses  Gedicht  deiner  Leistungen  weniger 
würdig  ist.“  Der  in  der  neulateinischen  Lyrik  so  oft  wieder¬ 
kehrende  Gegensatz  zwischen  Poesie  und  Jurisprudenz  ist  hier 
in  ganz  eigenartiger  Weise  unmittelbar  aus  der  vorausgesetzten 
Lage  heraus  gestaltet  worden.  Und  zwar  gibt  der  Poet  ein  Selbst¬ 
bekenntnis.  Das  gleiche  ist  in  dem  anderen,  die  übrigen  Hexa¬ 
meterepisteln  überragenden  poetischen  Brief  der  Fall;  nur  daß 
diesmal  das  Bekenntnis  noch  ungleich  gewichtiger  auftritt.  Bevor 
Secundus  nach  Spanien  aufbrach,  sprach  er  die  Hoffnung  aus, 
dort  ähnliche  Freunde  zu  gewinnen  wie  in  der  Heimat  und  in 
Frankreich  (Epist.  I,  II,  v.  iijff.).  Er  fand  sie  wirklich.  Da  war 
Gonsalvo  Perez,  der  seine  Liebesfreuden  und  -leiden  lieber  von 
Secundus'  Versen  als  von  den  eigenen  besungen  sehen  wollte 
(vgl.  oben  S.  47),  Augustinus  Saratus,  dessen  erotische  Lyrik 
Secundus  Gelegenheit  gab,  Amor  als  den  wahren  Erwecker  der 
Poesie  zu  feiern  (Epist.  I,  13).  Allein  der  bedeutendste  von  Se¬ 
cundus'  neugewonnenen  spanischen  Freunden  war  der  große 
Dichter,  Krieger  und  Diplomat  Diego  Hurtado  de  Mendoza  (geb. 
um  1504,  gest.  1575).  Mit  Secundus  einte  ihn  die  Hingebung  an 
das  klassische  Altertum  wie  der  lebensfrohe,  liebebedürftige  Sinn, 
und  auch  Mendozas  Dichtungen,  in  denen  er,  die  äußere  Nach¬ 
ahmung  immer  mehr  überwindend,  das  von  der  antiken  Literatur 
Übernommene  in  der  Landessprache  zu  Eigenem  umschuf,  bieten 
viele  Berührungspunkte  zwischen  den  beiden  Poeten.  Der  weite 
Blick,  den  die  kriegerische  und  staatsmännische  Tätigkeit  Mendoza 
eröffnet  hatte,  läßt  es  verstehen,  daß  er  den  Wunsch  hegte,  auch 
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den  dichterischen  Umkreis  des  jüngeren  Freundes  zu  erweitern. 
Er  spornte  ihn  zu  größeren  Aufgaben  an:  am  Epos  oder  am  er¬ 
habenen  Lehrgedicht  sollte  er  seine  Kräfte  versuchen.  Allein 
Secundus  blieb  sich  der  Grenzen  seiner  Natur  bewußt  und  lehnte 
Diegos  Zumutungen  in  einem  poetischen  Brief  (Epist.  II,  6)  ab, 
der  das  klassisch  zusammenfaßt,  was  er  vereinzelt  schon  früher 
geäußert  hatte  (vgl.  S.  44).  Das  Große  will  er  den  Großen  über¬ 
lassen  ;  er  sucht  die  Bäche  und  kleinen  Flüsse  auf ;  nicht  die 
Stürme  ziehen  ihn  an,  sondern  das  leichte  Lüftchen;  andere  mögen 
von  den  wellenbrechenden  Felsgipfeln  aus  die  tosenden  Fluten 
des  Meeres  und  das  Gebrause  Neptuns  betrachten  — 

,,An  me  non  potius  myrti  iuvet  umbra  venustae, 

Quae  gracilem  vernis  Zephyns  impulsa  coronam 
Commiserata  meos  mecum  suspiret  amores, 

Quam  silva  in  magna  pugnantes  cernere  quercus, 
Turbinibus  ventorum  in  mutua  vulnera  pulsas, 

Qua  pineta  gravi  resonant  concussa  fragore, 

Cumque  imis  orni  radicibus  exturbantur, 

Nec  tenues  cantus  datur  exaudire  volucrum?“ 

Nachdem  der  Dichter  durch  diese  schönen  Naturbilder  dar¬ 
getan  hat,  wohin  ihn  der  poetische  Genius  zieht,  spricht  er  es 
auch  unmittelbar  aus,  daß  er  seiner  Natur  nur  das  ihr  Gemäße 
zumuten  will.  Sein  Reich  ist  die  Liebeslyrik.  Wenn  jeder  dem 
Virgil  gleichgekommen  wäre,  sagt  er,  dann  würden  Tibull,  Properz 
und  Ovid  nicht  gesungen  haben,  ein  Gedanke,  den  er  wieder 
schön  aus  dem  Schaffen  der  drei  zu  beleben  weiß.  — 

Mehr  anhangsweise  sind  noch  die  ,, Grabgesänge“  ( Funera ) 
und  die  „vermischten  Gedichte“  ( Silvae )  zu  betrachten.  Die 
wichtigsten  der  „Grabgesänge“  sind  bereits  besprochen  worden 
(vgl.  S.  31  und  S.  39  f .) .  Die  mit  den  umfangreichen  Epicedien 
abwechselnden  Grabinschriften  ( Epitaphia )  zeichnen  sich  oft 
durch  scharfe,  sichere  Prägung  aus.  Unter  den  Epicedien  ragt 
um  seines  Gegenstandes  willen  der  Trauergesang  auf  den  Tod  des 
Thomas  Morus  hervor,  eine  der  späteren  Arbeiten  des  Secundus 
(entstanden  wohl  Herbst  1535),  voll  starker  Rhetorik,  mit  heftigen 
Anklagen  gegen  den  tyrannischen,  ehebrecherischen  König,  den 
die  aus  dem  Tartarus  emporgestiegenen  Eumeniden  zu  dem  Re¬ 
ligionsfrevel  angereizt  haben.  Obgleich  Secundus  der  Preis  von 
Morus’  Tugend  und  Mannhaftigkeit  sicher  von  Herzen  kam. 
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obgleich  er  sich  dankbare  Gegenstände,  wie  die  Trauer  von  Morus’ 
Tochter,  nicht  entgehen  läßt,  übt  das  Ganze  doch  keine  über¬ 
zeugende  Wirkung  aus.  In  den  gleichen  Stoffkreis  gehört  auch 
eine  Heroide.  Sie  ist  als  Gegenstück  zu  dem  Briefe  gedacht,  den 
Molza  Katharina  von  Aragonien  an  Heinrich  VIII.  schreiben  läßt 
(vgl.  Bd.  I,  S.  216).  Dort  beklagt  sich  Katharina  über  das  ihr 
durch  die  Verstoßung  zugefügte  Unrecht;  hier  ergreift  nun  Hein¬ 
rich  zu  seiner  Verteidigung  das  Wort.  Er  fragt  die  Gemahlin, 
wie  sie  nach  seiner  Umarmung  Verlangen  tragen  könne,  da  sie 
die  ganze  Welt  gegen  ihn  in  die  Waffen  rufe;  er  rechtfertigt  sein 
Verhalten  durch  die  Mitteilung,  daß  ihm  einst  in  der  Nacht  der 
Geist  seines  verstorbenen  Bruders  erschienen  sei,  der  die  ihm  ur¬ 
sprünglich  zugedachte  Gattin  für  sich  in  Anspruch  genommen 
habe.  Die  Heroide  ist  offenbar  vor  dem  Nachruf  auf  Thomas 
Morus  entstanden.  Der  Freund  der  Rollenpoesie  versetzt  sich  in 
die  Seele  des  Königs  und  wird  dadurch  zu  einer  gewissen  Un¬ 
parteilichkeit  gezwungen;  lediglich  in  der  Furcht  Heinrichs  vor 
einem  Rachekrieg  Karls  V.  mag  man  eine  Stellungnahme  er¬ 
kennen.  Gegenüber  dem  Glanze  von  Molzas  rhetorischer  Kunst 
hat  das  Antwortschreiben  einen  schweren  Stand;  in  den  klaren 
Linien  einfach-schlichter  Darstellung  ist  es  dem  Vorbild  über¬ 
legen.  Durch  die  Anknüpfung  an  Molza  erhält  diese  Nebenarbeit 
eine  Bedeutung,  die  ihr  an  und  für  sich  nicht  zukommen  würde. 

Ebenso  wie  die  „Grabgesänge“  stehen  die  „vermischten  Ge¬ 
dichte“  ( Silvae )  an  Eindringlichkeit  hinter  den  Hauptwerken 
des  Secundus  zurück;  gleichwohl  enthalten  sie  einige  wertvolle 
und  für  die  Art  des  Dichters  bezeichnende  Stücke.  Eines  von 
ihnen,  die  „Beschwerde  über  Neptun",  ist  bereits  gewürdigt  wor¬ 
den  (vgl.  oben  S.  30).  Zwei  in  Verse  gebrachte  Dialoge  Lucians, 
von  denen  der  eine  durch  Züge  aus  der  Odyssee  bereichert  worden 
ist,  bezeugen  seine  Vorliebe  für  den  „Verlacher  der  Götter  und 
Menschen“,  dessen  „honigfließenden  Mund“  er  in  einem  Epigramm 
auf  diese  Dialoge  rühmt.  In  die  Welt  des  Altertums  führt  ebenfalls 
die  Ekloge  Orpheus.  Sie  bietet  eine  Art  von  Rollenpoesie.  Der 
Hirt  Lycidas  denkt  sich  in  die  Seele  des  Orpheus  hinein  und  stimmt 
einen  Klagegesang  auf  die  ihm  zum  zweitenmal  entrissene  Eury- 
dice  an,  die  eigene  Schuld  an  dem  Verlust  immer  von  neuem 
in  seinem  gequälten  Geiste  umherwälzend;  Calliope,  die  Mutter 
des  Orpheus,  glaubt  den  toten  Sohn  selbst  zu  hören;  sie  umarmt 
schließlich  den  Sänger  und  zwingt  ihn  so,  sein  Lied  zu  enden. 
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Verwandte  Erfindungen  tauchen  bei  den  italienischen  Neulateinern 
auf  (vgl.  Bd.  I,  S.  236);  Secundus  beutet  die  dankbaren  Motive 
gut  aus  und  hält  trotz  der  vorherrschenden,  durch  den  Stoff 
nahegelegten  Rhetorik  die  Teilnahme  des  Lesers  wach.  Höhere 
Ansprüche  als  dieses  stellt  ein  umfangreiches  Gedicht:  „Der 
Palast  der  Königin  des  Geldes“,  wie  das  vorige  in  Hexametern 
geschrieben,  entstanden  während  der  ersten  Zeit  des  spanischen 
Aufenthaltes  (zweite  Hälfte  von  1533).  Halb  gehört  das  Gedicht 
der  beschreibenden,  halb  der  allegorischen  Gedankendichtung  an; 
mit  besonderer  Liebe  verweilt  der  Bildhauer-Dichter  bei  der 
Vergegenwärtigung  der  vor  den  Toren  des  Schlosses  aufgestellten, 
die  Hauptgedanken  der  Dichtung  versinnbildlichenden  Kunst¬ 
werke.  Der  Grundcharakter  des  Ganzen  ist  pessimistisch,  d.  h. 
es  wird  überwiegend  die  ungünstige  Wirkung  des  Geldes  in  alle¬ 
gorischen  Gestalten  nahegebracht:  während  die  Tugend,  das 
Gold  verachtend,  abseits  steht,  läßt  sich  die  Religion  von  eitlem 
Prunk  berücken,  Recht  und  Gesetz  werden  gedreht,  wie  es  jedem 
gefällt;  Räuberei,  Diebstahl  erscheinen  im  Gefolge  der  Königin; 
die  Liebe  wird  käuflich  und  beglückt  selten  den,  der  von  Rechts 
wegen  auf  sie  Anspruch  erheben  kann.  Zuletzt  kommt  noch  der 
arme  Poet,  um  sein  Teil  zu  erhaschen;  vergebens  —  alle  Musen¬ 
gunst  hilft  ihm  nichts,  wenn  er  nicht  die  Hilfe  der  mächtigen 
Geldkönigin  erlangt,  und  das  ist  unmöglich.  Auch  unserem 
Dichter  ist  im  Traum  der  ersehnte  Anblick  der  Göttin  nur  auf 
ganz  kurze  Zeit  zuteil  geworden;  allzuschnell  war  sie  wieder  ent¬ 
schwunden.  —  Das  Ganze  unzweifelhaft  eine  Art  Paradestück, 
aber  mit  ungewöhnlicher  Sprachgewalt  und  veranschaulichender 
Darstellungskunst  ausgeführt. 

Ähnlich  wie  in  diesem  Gedicht  ist  auch  in  einem  kleineren, 
anspruchsloseren  nur  ein  Teil  der  Dichterkraft  des  Secundus 
wirksam.  Die  Echospielereien  sind  ein  Erbteil  des  Altertums; 
sie  tauchen  zuerst  bei  den  Alexandrinern  auf  und  werden  dann 
auch  von  den  Römern  übernommen,  z.  B.  von  Ovid.  Schon  ita¬ 
lienische  Neulateiner,  wie  Tebaldeo,  versuchten  die  Spielereien 
selbständig  auszugestalten;  die  schematische  Form,  die  das  Echo¬ 
gedicht  dann  namentlich  in  Deutschland  annahm,  scheint  jedoch 
auf  die  Ausprägung  durch  Secundus  zurückzugehen.  Es  handelt 
sich  um  einen  kleinen,  mit  zierlichen  Wendungen  ausgestatteten 
Dialog:  der  Wanderer  befragt  die  Echo,  ob  der  Liebesglut,  die  sein 
Inneres  zerfrißt,  jemals  ein  Ziel  gesetzt  werden  wird,  ob  Tränen, 
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Schluchzen  und  Seufzer  jemals  aufhören  werden,  und  erhält  zu 
seinem  Kummer  eine  verneinende  Antwort.  Von  der  Art,  in  der 
die  Form  durchgeführt  wird,  möge  das  Folgende  ein  Beispiel 
geben : 


Viator.  At  licet  ire  perque  gentes, 
Perque  undas,  ubi  nulla  me  sequatur 
Sublati  ex  oculis  Amoris  ala. 

Non  illic  dominae  procul  relictae 
Mentem  sidereae  faces  perurent. 

Echo.  Urent.  Viat.  Non  roseum  os  genaeque  tangent. 
Echo.  Angent.  Viat.  Sed  dolor  hic  levis  brevisque 
Fomento  cito  destitutus  omni 
Sese  conficiet,  negante  vel  te. 

Echo.  Ante  vel  te.  Viat.  Adeone  amarum  amare  est. 
Echo.  Mare  est. 


In  der  Hauptsache  müssen  die  bisher  besprochenen  Stücke  trotz 
mancher  reizvollen  Einzelheiten  als  Nebenarbeiten  bezeichnet 
werden.  Doch  enthalten  die  Silven  noch  zwei  Gedichte,  die 
die  beiden  wichtigsten  Wesenszüge  des  Secundus  nicht  bloß  auf¬ 
decken,  sondern  auch  eindringlich  zu  gestalten  wissen.  Das  eine 
ist  ein  Hochzeitsgedicht  (ohne  Adressaten;  vielleicht  auch  nicht 
zu  einer  bestimmten  Gelegenheit  gedichtet).  Wir  besitzen  von 
Secundus  noch  ein  anderes  Hochzeitsgedicht.  Es  ist  zur  zweiten 
Vermählung  seines  Bruders  Grudius  verfaßt  und  bemüht  in  der 
gebräuchlichen  Weise  Amor  und  Venus,  ohne  starke  Wirkungen  zu 
erzielen  (Eleg.  II,  10).  Anders  das  in  den  Silven  mitgeteilte  Epitha- 
lamium.  Das  Geschehene  als  gegenwärtig  darstellend  und  das 
Brautpaar,  überwiegend  den  Bräutigam,  anredend,  schildert  es  die 
Wonnen  der  Hochzeitsnacht  und  malt  die  körperlichen  Vorgänge 
bis  ins  einzelne  aus.  Wie  nahe  lag  da  ein  Ausgleiten  ins  Plumpe  und 
Rohe,  das  die  italienischen  Neulateiner  nicht  immer  vermieden 
haben,  von  den  wüsten  Ausschreitungen  der  deutschen  Hochzeits¬ 
poesie  des  17.  Jahrhunderts  ganz  zu  schweigen.  Aber  nirgends 
bewährt  sich  die  Kunst  des  Secundus  mehr  als  bei  der  Durch¬ 
führung  dieses  heiklen  Gegenstandes.  Über  den  Elfsilblern  liegt 
eine  unwiderstehliche  Grazie,  die  das  Stoffliche  verklärt  und  in 
eine  höhere  Sphäre  erhebt.  Wer  den  ganzen  Secundus  kennen 
lernen  will,  darf  jedenfalls  an  dieser  auserlesenen  Probe  seines 
Könnens  nicht  vorübergehen.  Schwimmt  der  Dichter  hier  im 
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Fahrwasser  der  Sinnenfreude,  so  verleiht  er  in  dem  anderen 
Falle  dem  trüb-pessimistischen  Grundzug  seines  Wesens  klassi¬ 
schen  Ausdruck.  Wie  stark  der  Jüngling  den  Unbestand  und  die 
Hinfälligkeit  alles  Irdischen  empfunden  hatte,  ist  gezeigt  worden. 
Verwandte  Anschauungen  tauchen  bei  Secundus  auch  inmitten 
der  Hingabe  an  die  Lebenslust  immer  wieder  auf  (vgl.  z.  B.  Eleg. 
solemn.  I,  Z.  5f.  und  das  nah  verwandte  Bruchstück:  ,,Was  das 
Rauschen  der  Wälder  bedeutet“).  Jetzt  schuf  er  (wohl  in  Spanien) 
für  den  Gedanken,  daß  das  einzig  Dauernde  in  der  Welt  der 
Wechsel  ist,  eine  hymnische  Form,  die  Gedichte  wie  „Grenzen 
der  Menschheit“  und  verwandte  vorzuahnen  scheint  und  vielleicht 
auch  wirklich  für  sie  vorbildlich  gewesen  ist.  Die  geringe  Dauer 
des  menschlichen  Glückes  versinnbildlicht  er  durch  das  Beispiel 
der  immer  sich  wandelnden  Natur  Vorgänge,  wobei  das  einzelne 
in  sparsamen,  aber  fein  erschauten  Bildern  nahegebracht  wird. 
Eine  Art  Trost  für  den  Unbestand  aller  Dinge  findet  Secundus 
aber  schließlich,  ebenso  wie  bei  seinem  Liebesleid  (vgl.  Eleg.  I,  n; 
V.  41  f.),  in  der  Überzeugung  von  der  unabänderlichen  Gesetz¬ 
mäßigkeit  alles  Geschehens: 

,,Cuncta  recurrunt 
Ordine  certo: 

Gaudia  ludus 
Occupat  amens, 

Seque  superbis 
Funera  miscent 
Saeva  triumphis.“ 

Auch  die  Epigramme  enthalten  viel  Lyrisches.  So  manche  epi¬ 
grammatisch  zugespitzte  Liebesscherze  anmutiger  Art,  z.  T.  durch 
Catull  angeregt  und  im  Ton  mit  manchen  Elegien  verwandt 
(vgl.  z.  B.  Epigr.  7/8  mit  Eleg.  II,  4),  so  ein  Glückwunschgedicht, 
das  vielgebrauchte  Motive  neu  gestaltet.  In  das  Gebiet  der  Lyrik 
gehören  auch  die  scharfen  Invektiven,  mit  denen  Secundus  wäh¬ 
rend  seines  spanischen  Aufenthaltes  käufliche  Mädchen  vom 
Schlage  Neäras  geißelt,  und  die  Form  der  Invektive  wird  ebenfalls 
gestreift,  wenn  Secundus  seinem  Widerwillen  gegen  die  pedanti¬ 
schen  Grammatiker  und  Schulmeister  Luft  macht,  unter  deren 
plumpen  Händen  die  großen  Dichter  zu  Quälgeistern  der  Jugend 
werden.  Halten  die  zuletzt  genannten  Stücke  ganz  individuelle 
Anschauungen,  nur  z.  T.  ins  Allgemeine  gewendet,  fest,  so  benutzt 
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Secundus  das  Epigramm  auch  zu  Bekenntnissen  über  die  tief¬ 
traurige  Stimmung,  mit  der  er  von  Spanien  aus  der  Heimat  zu¬ 
strebte. 

Denn  schon  sehr  bald  fühlte  sich  der  Dichter  in  dem  fremden 
Lande  unbehaglich,  und  die  landschaftliche  Umgebung  stieß  ihn 
ab.  Der  Sohn  der  wasserreichen  Niederlande  konnte  sich  mit 
dem  , »dürren  Sande  in  den  Bergen  der  aragonischen  Wüsten“ 
nicht  befreunden.  Das  Klima  sagte  ihm  ebensowenig  zu  wie  die 
Landschaft;  schon  zu  Beginn  des  zweiten  Jahres  seines  spani¬ 
schen  Aufenthaltes  (1534)  erkrankte  er,  und  die  Fieberanfälle 
wiederholten  sich  dauernd.  Sein  tiefer  Mißmut  entlud  sich  in  der 
bereits  erwähnten  Elegie  (III,  11).  Da  wendet  er  den  verlangenden 
Blick  nach  dem  geliebten  Vaterland,  das  ihm  im  vollsten  Glanze 
erstrahlt,  wenn  er  es  mit  seinem  jetzigen  Aufenthaltsorte  ver¬ 
gleicht:  die  von  der  Sonne  ausgedörrten  Gipsfelsen  Aragoniens, 
die  Fluren,  die  weder  ein  Getreidefeld  noch  ein  Weinberg 
schmückt;  wo  kein  Wässerchen  das  Gras  des  Rasens  feucht  er¬ 
hält,  wo  jedes  Lüftchen,  sofort  von  den  Sonnenstrahlen  erwärmt, 
noch  die  Hitze  mehrt;  wo  alles  verdorrt,  wo  fast  nichts  als  die 
Distel  gedeiht,  wo  sich  kein  marmornes  Haus  erhebt,  und  nur  der 
Bauer  in  ausgeweiteten  Felsklüften  haust.  Und  nun  die  Heimat, 
nach  der  der  Geist  sehnsüchtig  hinstrebt,  und  die  alles  das  in 
Fülle  bietet,  was  Spanien  ihm  vorenthält.  Es  ist  rührend,  daß  er, 
der  den  Ausdruck  so  in  der  Gewalt  hat,  bei  der  Beschreibung  der 
Vorzüge  des  heimischen  Landes  wenigstens  für  ein  Lieblingsplätz¬ 
chen  unwillkürlich  die  gleichen  Worte  gebraucht,  mit  denen  er 
vorher  das  Fehlen  einer  ähnlichen  Ruhestätte  in  der  Fremde 
beklagt  hatte.  Von  Aragonien  sagt  er: 

,, Nullus  ubi  trepidantis  aquae  confinia  circum 
Frigerat  humidulo  gramine  caespes  humum,“  .  .  . 

Und  als  er  dem  drängenden  Wunsch  nach  der  Rückkehr  ins 
Vaterland  Ausdruck  gibt,  heißt  es: 

,, Quando  erit,  ut,  vestris  liber  de  finibus,  arva 
Et  tua,  flava  Ceres,  et  tua,  Bacche,  petam, 

Multus  ubi  trepidantis  aquae  confinia  circum 

Frigerat  humidulo  gramine  caespes  humum?“ .  .  . 

Der  düsteren  Stimmung  des  Dichters  entsprach  der  traurige 
Ausgang.  Zwar  schien  ihm  noch  einmal  das  Glück  zu  lächeln. 
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Auf  Geheiß  Karls  V.  sollte  er  an  dem  Zuge  nach  Tunis  teilnehmen, 
dessen  poetische  Verherrlichung  von  ihm  erwartet  wurde.  Er 
machte  sich  auf  den  Weg,  erkrankte  aber  nach  einigen  Tagen  auf 
das  schwerste  und  mußte  das  geplante  Unternehmen  aufgeben. 
In  dem  „Wüstenlande"  (fines  arentes )  Spanien  erhoffte  er  keine 
Heilung ;  daher  entschloß  er  sich  zur  Rückkehr  in  die  ihm  lockend 
vorschwebende  Heimat.  Bei  der  Überschreitung  der  Pyrenäen 
empfand  der  Schwerkranke  doppelt  die  Mühen  des  Weges.  Er 
kam  sich  wie  ein  schon  Abgeschiedener  vor  und  war  darüber  ver¬ 
wundert,  daß  das  „verhaßte  Land“  auch  den  Toten  noch  durch 
rauhes  Wetter,  geschmolzenen  Schnee  und  Regengüsse  plagte. 
Ein  in  den  Pyrenäen  (etwa  Mai  1536)  entstandener,  wohl  zu  den 
letzten  poetischen  Bekenntnissen  des  Secundus  gehörender  Mo¬ 
nolog  (Epigr.  I,  19)  zeugt  von  der  Bitterkeit  des  Wanderers, 
der  vom  Leben  nichts  mehr  für  sich  erwartete: 


,,Cur  invisa  meum  terra  moraris  iter? 

Cur  mihi  tot  montes  et  saxa  obstatis  eunti? 

Vere  quid  in  medio  me  fera  pulsat  hiems? 

Ninguida  diluvium  mittit  liquefacta  Pyrene, 

Et  madidus  pluvias  Jupiter  addit  aquas. 

Parce  meo  cineri;  iam  non,  Hispania,  vivo! 

Quid  iuvat,  heu,  manes  sollicitare  meos? 

An  vero,  paucis,  cum  sis  fecunda  poetis, 

Laudem  de  tumulo  quaeris  acerba  meo?“ .... 

Er  gelangte  noch  in  die  Heimat;  ja  er  hoffte  dort  noch,  ein 
Amt  als  Sekretär  des  Erzbischofs  von  Utrecht  übernehmen  zu 
können.  Um  sich  zu  erholen,  blieb  er  zunächst  einige  Zeit  bei 
seiner  Mutter,  dann  begab  er  sich  nach  Tournay  an  den  erzbischöf¬ 
lichen  Hof,  wurde  aber  hier  schon  vier  Tage  nach  seiner  Ankunft, 
am  8.  Oktober  1536,  von  einem  heftigen  Fieberanfall  weggerafft  ; 
er  hatte  das  fünfundzwanzigste  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht. 


In  ähnlicher  Weise  wie  bei  Petrus  Lotichius  Secundus  hat  die 
Darstellung  das  gesamte  Schaffen  des  Johannes  Secundus  verfolgt. 
Der  Grund  dieser  genauen  Zergliederung  ist  bei  beiden  Dichtern 
der  gleiche:  sie  überragen  ihre  deutschen  und  niederländischen 
Mitstrebenden  in  einem  Maße,  daß  sie  eine  Sonderstellung  für  sich 
m  Anspruch  nehmen  dürfen.  Es  kommt  nun  auch  bei  Secundus 


Johannes  Secundus. 


6  7 


darauf  an,  über  die  Einzelergebnisse  hinaus  zu  einem  Gesamtbilde 
der  dichterischen  Persönlichkeit  vorzudringen. 

Secundus  unterscheidet  sich  von  der  übergroßen  Zahl  seiner 
neulateinischen  Dichtergenossen  dadurch,  daß  er  unter  einem  un- 
bezwinglichen  Drang  aussprach,  was  ihm  die  augenblickliche  Ge¬ 
mütslage  eingab.  Auch  wenn  sein  Leben  nicht  im  einzelnen  be¬ 
kannt  wäre,  würde  sich  der  seelische  Ablauf  des  Daseins  nach  den 
poetischen  Zeugnissen  leicht  wiederherstellen  lassen.  Was  an 
Nebenarbeiten  außerhalb  jener  Linie  des  inneren  Geschehens 
liegt,  verrät  doch  noch  immer  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
den  Dichter,  dem  das  Schaffen  keine  Gewohnheit,  sondern  ein 
Müssen  war.  Es  entspricht  diesem  Ursprung  seiner  Schöpfungen, 
daß  sie  überall  wirkliches  Leben  widerspiegeln.  Aus  den  Elegien, 
den  „Küssen“,  den  poetischen  Briefen  tritt  der  Dichter  leibhaftig 
heraus:  er  gibt  sich  selbst  und  zwingt  den  Leser,  die  Welt  mit 
seinen  Augen  anzusehen.  Weil  sein  Dichten  ganz  persönlich  ist, 
hat  er  sich  auch  von  dem  Zunft-  und  Zeitgeschmack  so  frei¬ 
gehalten,  wie  es  innerhalb  der  neulateinischen  Poesie  überhaupt 
möglich  war.  Und  ähnlich  wie  dem  mächtigen  Schulzwang  steht 
er  der  Außenwelt  gegenüber.  Er  erfaßt  sie  mit  scharfem  Blick, 
aber  sie  gewinnt  doch  nur  dann  Wert  für  ihn,  wenn  sie  sein  Inneres 
in  Bewegung  setzt.  Deshalb  hat  auch  einer  der  Erbfehler  des 
Neulateinertums  über  ihn  so  gut  wie  keine  Macht  gewonnen, 
nämlich  die  bloß  aufzählende,  an  den  äußeren  Merkmalen  haf¬ 
tende  Darstellungsweise. 

Das  offenbart  sich  am  deutlichsten  in  seiner  Liebeslyrik.  Se¬ 
cundus  häuft  nicht,  wie  die  meisten  Neulateiner  und  die  von 
ihnen  abhängigen  Vertreter  der  Nationalliteraturen,  die  Angaben 
über  die  Reize  der  Geliebten;  er  beschränkt  sich  vielmehr  auf 
einzelnes,  das  geeignet  ist,  eine  bestimmte  Vorstellung  zu  er¬ 
wecken:  auf  das  flammende  Auge,  vor  dem  selbst  Amors  Fackel 
erlöschen  muß,  auf  den  Rosenmund,  in  dem  Antlitz  erglänzend 
wie  die  Kirsche  zwischen  verspäteten  Blüten.  Oder  er  bedient 
sich  der  indirekten  Charakteristik:  die  körperliche  Vollkommen¬ 
heit  Julias  ist  so  groß,  daß  ihm  Geist  und  Hand  erlahmen,  als 
er  ihr  Bild  meißeln  will;  er  muß  Neära  wegen  ihres  Lebenswandels 
verachten  und  ist  doch  gezwungen,  sich  ihrer  Schönheit  zu  beugen. 
Am  häufigsten  aber  benutzt  er  die  Bewegung,  um  ein  anschauliches 
Bild  zu  erzielen:  er  zeigt  die  Schöne  beim  Tanze,  wie  sie  mit  den 
kleinen  Füßchen  kaum  den  Boden  berührt;  Julia  schreitet  beim 
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Frühlingsfest  dem  Dichter  verheißungsvoll  entgegen;  die  Ge¬ 
liebte  liegt  auf  dem  liebeerwärmten  Lager  in  seinen  Armen;  sie 
regt  sich,  sinkt  wieder  zurück,  um  dann  endgültig  den  Schlaf  von 
sich  abzuschütteln.  Wie  die  äußere,  so  wird  auch  die  seelische 
Bewegung  in  den  Dienst  der  Vergegenwärtigung  gestellt:  aus  den 
peinigenden  Empfindungen  des  Dichters,  aus  den  Anklagen,  aus 
den  vergeblichen  Versuchen,  sich  loszureißen,  baut  sich  greifbar 
das  Bild  der  buhlerischen  Neära  auf. 

Die  Verbindung  von  Liebe  und  Natur,  aller  Liebeslyrik  eigen¬ 
tümlich,  wird  bei  Secundus  durch  eigene  Züge  bereichert.  Je  nach 
der  Stimmung  des  Liebenden  ändert  sich  das  Aussehen  der  um¬ 
gebenden  Welt :  solange  er  nicht  erhört  wird,  leuchten  ihm  weder 
die  Sterne  noch  die  Sonne,  das  Gebüsch  ist  laublos,  die  Wiese 
ohne  Gras,  der  Quell  führt  kein  Wasser;  aber  sobald  die  Erwählte 
ihm  ihre  Gunst  zuwendet,  wird  das  scheinbar  Erstorbene  zu 
neuem  Leben  erweckt.  Auch  wenn  er  den  Wonnemond  preist, 
gestaltet  er  die  herkömmlichen  Motive  selbständig  aus.  Der  Mai 
ist  ihm  der  Spender  alles  Schönen;  denkt  er  an  die  Zeit,  in  der  er 
einst  einen  teuren  Freund  gewonnen,  so  ist  es  ihm  nicht  zweifel¬ 
haft,  daß  es  im  Mai  gewesen  sein  muß.  Und  so  hat  er  denn  in  einer 
Reihe  von  glänzenden  Bildern  den  Mai  gefeiert;  aber  auch  hier 
wird  ihm  die  Schilderung  ganz  zu  Leben  und  Gegenwart;  durch 
Personifikation  schafft  er  eine  neue  Mythologie:  der  Mai  hat  die 
ersten  Seufzer  gehört  und  die  ersten  Tränen  der  Liebe  gesehen,  hat 
selbst  dabei  Schmerz  empfunden  und  den  Zephyr  gesandt,  damit 
dieser  seine  Klagen  mit  denen  des  Dichters  mische  und  dessen 
Tränen  trockne,  wie  der  Frühlingstau  unter  dem  Anhauch  der 
Sonne  vergeht. 

Läßt  Secundus  hier  den  verlebendigten  Mai  an  der  sein  Leben 
beherrschenden  Flauptmacht  teilnehmen,  so  hört  er  auch  einen 
anderen  Grundzug  seines  Wesens  aus  der  Natur  heraus.  Wieder¬ 
holt  wurde  schon  hervorgehoben,  wie  tief  der  Dichter  den  Unbe¬ 
stand  alles  Irdischen  empfand.  Und  die  im  Walde  ertönenden 
Stimmen  scheinen  ihm  die  kurze  Dauer  des  Glücks  und  des  Früh¬ 
lingstraums  zu  bestätigen.  Die  Nachtigall  klagt  in  zitternden 
Tönen  darüber,  daß  die  Zeit  ihres  Sanges  nicht  lange  währt; 
wenn  der  Wind  in  den  Bäumen  raschelt,  so  seufzt  der  Wald,  weil 
ihm  so  schnell  die  Zier  des  grünen  Laubes  geraubt  wird.  Der 
Wechsel  der  Tages-  und  Jahreszeiten  ruft  den  ewigen  Wandel 
und  die  ewige  Wiederkehr  aller  Dinge  sinnfällig  ins  Bewußtsein. 
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Allein  dieses  Einssein  mit  der  Natur  hatte  seine  Grenzen.  Denn 
nicht  jede  Landschaft  war  dem  Dichter  so  gemäß,  daß  er  ein  Stück 
seiner  Seele  in  ihr  wiederfand.  Trotzdem  erfaßt  er  auch  die  ihn 
abstoßende  Umgebung  wie  ein  Lebendiges:  sowohl  die  trostlose 
Felswüste  Aragoniens  wie  das  ganze  Spanien,  das  auf  seiner 
Heimreise  die  Gestalt  eines  bösartig-neidischen,  immer  neue 
Hindernisse  auftürmenden,  toddrohenden  Unholds  annimmt. 

Neben  der  Natur  zieht  Secundus  auch  andere  Eindrücke  der 
Außenwelt  in  seine  Poesie  hinein,  aber  immer  mit  der  Absicht, 
sein  inneres  Leben  daran  zu  entwickeln.  So  kommt  es,  daß  sich 
aus  seinen  dichterischen  Geständnissen  ein  klares  Bild  der  Per¬ 
sönlichkeit  ergibt.  Eine  ungewöhnlich  sensible,  nervöse  Natur 
erschließt  sich,  empfänglich  für  Familiengefühl,  Freundschaft, 
Liebe,  für  Natur  und  Kunst,  alles  froh  genießend,  immer  jedoch 
von  dem  geheimen  Gefühl  durchzittert,  daß  der  genußreiche 
Augenblick  schnell  vor überf lieht.  Allein  gerade  diese  Über¬ 
zeugung  von  der  Flüchtigkeit  der  glücklichen  Stunde  treibt 
den  Dichter  an,  die  irdischen  Güter  ganz  auszukosten.  Und  unter 
den  genannten  Freuden  der  Welt  steht  die  Liebe  an  erster  Stelle. 
Unausgesetzt  kreisen  seine  Gedanken  um  diese  eine  Lebensmacht 
und  werden  in  Worte  gefaßt,  die  die  ganze  Skala  von  den  zartesten 
Tönen  bis  zur  derben  Zote  durchlaufen.  Aber  so  tief  der  Dichter 
in  dem  heiteren  Reich  der  Sinnlichkeit  untertaucht,  dauerndes 
Glück  ist  ihm  auch  hier  nicht  beschieden.  Das  gilt  keineswegs 
bloß  von  den  Fehlschlägen,  d.  h.  von  dem  Verhältnis  zu  Julia 
und  Neära.  Auch  auf  den  Höhepunkten  hindert  ihn  seine  un¬ 
ruhig -leidenschaftliche  Natur  an  der  vollen  Befriedigung;  er  ist 
nicht  zu  ersättigen,  sondern  sucht  die  Lust  noch  immer  zu  stei¬ 
gern,  von  Begierde  zu  Genuß  taumelnd  und  im  Genuß  nach  Be¬ 
gierde  verschmachtend. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Sache,  daß  die  verzehrende  Leidenschaft¬ 
lichkeit  der  Liebeslyrik  den  Freundschaftsgedichten  abgeht. 
Von  dem  Überschwang,  zu  dem  der  Freundschaftskultus  in  der 
neulateinischen  Poesie  geführt  hat,  hält  sich  Secundus  fern;  über¬ 
wiegend  treten  die  sanfteren  Seiten  seiner  Natur  in  den  Vorder¬ 
grund.  Aber  was  dem  Gefühl  an  fortreißendem  Ungestüm  fehlt, 
wird  reichlich  durch  seine  Echtheit  ersetzt.  Secundus  empfand 
tief  das  Beglückende  eines  Bundes  gleichgestimmter  Seelen. 
Wenn  er  dieser  Empfindung  Ausdruck  verleiht,  kennzeichnet  er 
in  unübertrefflichen  Worten  den  Gegensatz  zwischen  dem  mild 
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erwärmenden  Feuer  der  Freundschaft  und  der  blinden  Gewalt 
der  Liebesleidenschaft  (Epist.  I,  n,  v.  28 ff.): 

,,Te  mihi  iunxerunt  nivei  sine  crimine  mores 
Simplicitasque  sagax  ingenuusque  pudor 
Et  bene  nota  fides  et  candor  frontis  honestae 
Et  studia,  a  studiis  non  aliena  meis. 

Addidit  his  tacitos  nutus  motusque  benignos, 

Et  nodo  vinctum  duxit  utrumque  pari 
Natura  omnipotens,  et  si  quod  numen  amicis 
Praesidet  et  sanctas  iungit  amicitias 
Artibus  occultis,  Puerique  volatilis  instar, 

Tela  gerit  pharetra  forsan  acuta  gravi. 

Credo  equidem,  venis  hominum  quoque  spicula  mergit, 
Ventilat  accensas  et  deus  iste  faces. 

At  non  ventosis  huc  illuc  fertur  ab  alis, 

Explorat  dubio  nec  pede  caecus  iter. 

Providus  arcana  tangit  praecordia  flamma, 

Concor  dis  vitae  quam  tenor  unus  alit“  ...  — 

Innerhalb  der  beiden  besprochenen  Lebenssphären  tritt  es  auf 
das  deutlichste  heraus,  daß  nur  die  durch  das  Erlebnis  geweckte 
Stimmung  Secundus  die  Zunge  löste.  Er  war  ein  Gelegenheits¬ 
dichter  im  Goetheschen  Sinne.  Aber  wie  bei  Goethe  wurde  sein 
Inneres  nicht  durch  jedes  große  Begebnis  zum  Tönen  gebracht, 
das  in  sein  Leben  trat.  Insbesondere  berührten  ihn,  wieder  wie 
bei  Goethe,  die  Geschicke  der  Völker  und  Staaten  nur  wenig;  erst 
dann  regten  sie  ihn  zur  Aussprache  an,  wenn  sie  die  Grundlagen 
seiner  Daseinsbedingungen  erschütterten.  Als  die  Wiedertäufer¬ 
unruhen  bedrohlichen  Charakter  annahmen  (1534),  und  Secundus 
nach  Lage  der  Dinge  fürchten  mußte,  daß  sie  von  Münster 
auf  die  Niederlande  übergreifen  könnten,  da  wandte  er  sich  in 
einer  Ode  (Nr.  12)  an  Gott  mit  der  Bitte  um  Abwendung  des 
Unheils.  Allein  wie  bezeichnend!  Das,  was  eigentlich  die  Haupt¬ 
sache  ausmachen  sollte,  erscheint  gleichsam  als  Anhängsel:  erst 
in  den  vier  Schlußstrophen  trägt  er  seinen  Wunsch  vor.  Aber  der 
Hauptteil  der  Ode  (elf  Strophen)  ist  ein  Hymnus  auf  die  Offen¬ 
barung  Gottes  in  der  Natur,  und  es  wird  gar  kein  Versuch  gemacht, 
einen  inneren  Zusammenhang  zwischen  dieser  —  nicht  immer 
glücklichen  —  Aufzählung  der  Wunder  des  Geschaffenen  und 
der  schließlichen  Bitte  an  den  „König  der  Menschen  und  Götter” 
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herzustellen.  Was  ursprünglich  wohl  nur  als  Schmuck  der  Rede 
gedacht  war,  die  Bezeichnung  Gottes  als  des  gütigen  Geistes,  der 
sich  in  der  sichtbaren  Welt  kundtut,  reizt  den  Dichter  zur  näheren 
Ausführung,  so  daß  die  Hauptabsicht  darüber  zu  kurz  kommt. 

Jedenfalls  lehrt  die  Ode,  daß  die  großen  Weltbegebenheiten, 
auch  wenn  sie  störend  in  sein  Dasein  eingriffen,  doch  hinter  dem 
Wohlgefallen  an  der  beseelten  Schöpfung  zurücktreten  mußten. 
Aber  noch  nach  einer  anderen  Richtung  hin  ist  das  Gedicht  auf¬ 
schlußreich.  Wohl  spricht  Secundus  in  den  vier  Schlußstrophen 
von  den  „verruchten  Sekten“,  von  denen,  „die  unter  dem  Vor¬ 
wand  der  neuen  Religion  zum  Morde  schreiten,  die  Städte  ver¬ 
wüsten  und  dem  Volke  Gottes  den  Untergang  drohen“.  Allein 
man  gewinnt  nicht  den  Eindruck,  als  ob  das  Religiöse  dabei 
irgendwie  mitspielte.  Und  dazu  kommt  noch,  daß  diese  Stelle 
ganz  vereinzelt  dasteht.  In  dem  gesamten  Lebenswerk  des  Se¬ 
cundus  findet  sich  kaum  eine  Spur  davon,  daß  ihn  das  angestammte 
Bekenntnis  irgendwie  tiefer  berührt  hätte.  Der  christliche  Vor¬ 
stellungskreis  lag  ihm  fern;  nirgends  kommt  dies  deutlicher  zum 
Ausdruck  als  in  seinen  „Grabgesängen“.  Er  teilte  offenbar  den 
Standpunkt  so  vieler  Anhänger  des  vortridentinischen  Katholi¬ 
zismus,  d.  h.  er  nahm  die  ererbte  Religion  als  etwas  Gewohnheits¬ 
mäßiges  hin,  ohne  daß  sie  sein  Inneres  jemals  in  Schwingungen 
versetzt  hätte. 

Heimisch  fühlte  sich  Secundus  vielmehr  in  der  heiteren  Sinnen¬ 
welt  des  Altertums.  Was  bei  den  meisten  Neulateinern  ein  bloßes 
Spiel,  ein  äußerlich  aufgehefteter  Zierat  war,  entsprang  bei  ihm 
aus  der  inneren  Notwendigkeit.  Seit  den  Jugendtagen  waren  die 
Gebilde  der  antiken  Mythologie  und  Sage  in  seinen  geistigen  Be¬ 
sitz  übergegangen.  Es  ist  sicher  keine  poetische  Erfindung,  wenn 
er  seinem  bischöflichen  Herrn  erzählt  (Eleg.  III,  13),  wie  er  einst 
im  Frühling  während  der  Abenddämmerung  in  den  Gärten  bei 
Haag  mit  anderen  Knaben  hin-  und  hergelaufen  sei  und  dabei, 
allein  von  seinen  Gefährten,  den  Pan  auf  der  Rohrpfeife  spielend 
und  die  Handpauke  schlagend  gesehen  habe.  Seine  Phantasie 
war  durch  die  frühzeitige  Dichterlektüre  mit  den  antiken  Gott¬ 
heiten  so  genährt,  daß  sie  nicht  bloß  zu  Symbolen  seines  Innen¬ 
lebens  wurden,  sondern  geradezu  in  den  leeren  Raum  einrückten, 
den  die  ererbte  Religion  nicht  auszufüllen  vermochte;  an  die 
Stelle  Christi,  Marias  und  der  Heiligen  traten  bei  ihm  die  „heilige“ 
Venus,  der  „heilige  Knabe“  (Amor). 
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Für  Secundus  handelte  es  sich  also  nicht  um  Übernahme  eines 
toten  Besitztums,  für  ihn  waren  die  Bestandteile  der  antiken 
Mythologie  und  Sage  lebendig,  und  lebendig,  wie  er  sie  empfand, 
ließ  er  sie  ins  Leben  treten.  Venus  schmückt  das  zur  Aufnahme 
der  Liebenden  bestimmte  Lager  mit  Veilchen,  mit  purpurnem 
Tausendschön  und  besprengt  es  mit  zyprischem  Duft;  Amor 
weiht  es  mit  flammender  Fackel,  indem  er  mit  flüchtigem  Fuß 
über  das  schneeweiße  Bett  springt.  Wenn  Amor  als  Schutzgott¬ 
heit  angerufen  wird,  so  verrät  schon  das  gewählte  Beiwort  die 
Lage  des  Gemütes,  wie  sie  sich  unter  dem  Eindruck  des  Liebes¬ 
glücks  oder  der  Liebespein  vollzogen  hat:  bald  ist  er  ihm  mild 
und  sanft,  bald  mutwillig,  noch  häufiger  aber  verwegen,  dreist, 
böse,  ränkevoll. 

Noch  in  höherem  Maße  als  Mythologie  und  Sage  hat  Secundus 
die  antike  Dichtung  in  sich  aufgenommen  und  aus  sich  heraus 
neu  geboren.  In  erster  Linie  handelt  es  sich  dabei  um  die  Poesie, 
der  er  sich  innerlich  verwandt  fühlte,  nämlich  um  die  Lyrik, 
während  die  anderen  Dichtungsgattungen,  insbesondere  das  Epos, 
ihm  ferner  lagen.  Aber  innerhalb  des  Kreises,  dem  seine  Haupt- 
teilnahme  galt,  verkörperten  sich  ihm  greifbar  die  von  dem 
Dichter  geschaffenen  Gestalten  und  gewannen  in  seiner  Dichtung 
neues  Leben.  Namentlich  war  dies  bei  den  römischen  Elegikern 
der  Fall  (vgl.  S.  49).  Im  ganzen  wie  im  einzelnen  hat  er  sich  an 
sie  angeschlossen,  insbesondere  an  Properz,  dem  er  innerlich 
auch  am  meisten  verwandt  war.  Wie  er  sich  dem  Wortlaut  der 
römischen  Dichter  gegenüber  verhielt,  wird  noch  zu  erwägen  sein. 
Inhaltlich  gestaltet  sich  die  Anlehnung  an  sie  nicht  viel  anders 
als  bei  den  meisten  Dichtern  der  Nationalliteraturen,  d.  h.  Se¬ 
cundus  folgt  zunächst  getreulich  seinen  Vorbildern,  macht  sich 
aber  dann  von  den  einengenden  Fesseln  der  Nachahmung  mehr 
und  mehr  frei,  bis  er  zu  voller  Selbständigkeit  gelangt  und  die 
von  außen  empfangenen  Anregungen  zu  Eigenem  umschmelzt. 
Nur  an  zwei  Beispielen  möge  diese  Entwicklung  veranschaulicht 
werden.  Die  Epistel,  in  der  er  es  beklagt,  daß  er  den  Freund  nur 
im  Geiste  nach  Italien  begleiten  kann  (I,  6  vgl.  oben  S.  30) » 
kopiert  in  den  Anfangsversen  genau  Properzens  sechste  Elegie 
des  ersten  Buches.  Aber  schon  im  weiteren  Verlauf  des  Gedichtes 
gewinnt  das  persönliche  Element  die  Oberhand  und  drängt  das 
von  außen  Kommende  zurück.  Noch  in  weit  höherem  Maße 
geschieht  das  aber  zwei  bis  drei  Jahre  später.  Die  Elegie,  in  welcher 
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der  Dichter  auf  seinem  Lager  sehnsuchtsvoll  das  Kommen  der 
Geliebten  erwartet  (II,  2,  vgl.  S.  46),  wurzelt  sicher  in  Er¬ 
lebtem.  Dem  widerspricht  es  aber  keineswegs,  daß  daneben  auch 
ein  literarisches  Vorbild  wirksam  gewesen  ist.  Und  ein  solches 
war  vorhanden;  wieder  handelt  es  sich,  was  bisher  nicht  beob¬ 
achtet  worden  ist,  um  eine  Elegie  des  Properz  (I,  3).  Aber  die 
Motive,  die  Secundus  dem  Römer  entnahm,  betreffen  nicht  den 
Hauptinhalt  des  Gedichtes.  Properz  erzählt,  wie  er  nachts  be¬ 
rauscht  nach  Hause  kommt,  seine  Cynthia  schlafend  findet,  sie 
aber  nicht  zu  wecken  wagt  und  die  wechselnden  Bewegungen  der 
Schläferin  verfolgt,  bis  sie  endlich,  vom  Strahl  des  Mondes  ge¬ 
troffen,  erwacht  und  ihn  mit  einer  Gardinenpredigt  begrüßt. 
Das  Künstlerauge  des  Secundus  erkannte,  daß  das  Poetische 
nicht  in  der  etwas  plumpen  Umrahmung,  sondern  in  dem  Reiz 
liegt,  den  das  Bild  der  schlafenden  Geliebten  gewährt,  und  so 
nahm  er  denn  das,  was  bei  Properz  bloße  Episode  ist,  heraus  und 
schuf  es  zur  eigentlichen  Handlung  um.  Aber  die  Umformung  ist 
mit  so  leichter,  zarter  Hand  erfolgt,  daß  ein  Vergleich  zwischen 
Properz  und  Secundus  zugunsten  des  neueren  Dichters  ausfallen 
muß.  Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Nachbildungen  antiker 
Meister  in  den  „Küssen“;  was  er  empfangen,  hat  er  reichlich 
zurückgegeben,  und  selbst  Catulls  schöne  Kußgedichte  erstrahlen 
bei  ihm  in  neuem  Glanze. 

Von  der  Kunst  des  Properz,  die  seelische  Regung  in  leidenschaft¬ 
lich  bewegte  Worte  zu  fassen,  hat  Secundus  viel  gelernt.  Aber 
er  übertrifft  ihn  in  der  Fähigkeit,  den  Gefühlsinhalt  einer  Lage 
voll  auszuschöpfen.  Dieses  Können  beweist,  daß  er  zum  lyrischen 
Dichter  geboren  war.  Von  dem  Rechte  des  großen  Lyrikers, 
durch  Verschwimmendes  und  Verfließendes  dem  Leser  Rätsel 
aufzugeben,  hat  er  allerdings  so  gut  wie  keinen  Gebrauch  ge¬ 
macht.  Auch  wo  er,  wie  in  den  „Küssen“,  im  Meere  des  Unsag¬ 
baren  unterzugehen  scheint,  bleibt  die  klare  Linie  erkennbar. 
Daß  er  der  Empfindung  unmißverständlichen  Ausdruck  verleihen 
kann,  ohne  den  poetischen  Zauber  zu  zerstören,  mag  teilweise 
auf  den  Charakter  der  lateinischen  Sprache  zurückzuführen  sein, 
der  das  Hell-Dunkel  nicht  liegt ;  in  der  Hauptsache  erklärt  es  sich 
aber  aus  der  Gestaltungskraft  des  Dichters,  die  gleichmäßig  den 
inneren  und  den  äußeren  Vorgängen  gerecht  wird.  Die  sichere 
Wiedergabe  des  Gegenständlichen  lenkt  den  Blick  auf  die  Tat¬ 
sache,  daß  Secundus  nicht  bloß  Dichter,  sondern  auch  bildender 
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Künstler  war.  Was  sich  an  Abbildungen  der  von  ihm  herrührenden 
Medaillen  erhalten  hat,  ermöglicht  kein  Urteil;  ein  solches  würde 
ohnehin  der  vorliegenden  Darstellung  fern  liegen.  Aber  so  viel 
wird  auf  jeden  Fall  gesagt  werden  dürfen,  daß  die  Arbeit  des 
Bildhauers  auch  den  Dichter  gefördert  und  sein  Auge  geschärft 
hat.  Deutlicher  noch  als  in  den  Beschreibungen  von  vorhandenen, 
beabsichtigten  und  fingierten  Kunstwerken  offenbart  sich  diese 
Einwirkung  in  der  Sicherheit,  mit  der  Secundus  aus  den  bezeich¬ 
nenden  Zügen  der  Außenwelt  gerade  die  Merkmale  herausfindet, 
die  geeignet  waren,  ein  anschauliches  Bild  erstehen  zu  lassen. 

Indessen,  der  Hauptgrund  für  die  überzeugende  Wahrheit 
seiner  dichterischen  Gebilde  wird  doch  darin  liegen,  daß  Secundus 
unmittelbar  unter  dem  Eindrücke  des  Erlebten  schuf.  Nirgends 
spürt  man  bei  ihm  die  Luft  der  Studierstube,  die  einen  großen 
Teil  der  neulateinischen  Literatur  so  muffig  und  ungenießbar 
macht.  Von  den  ihm  verhaßten  Pedanten,  die  den  Dichter  mit 
Anmerkungen  und  Konjekturen,  die  Schüler  mit  dem  mißhandel¬ 
ten  Dichtwerk  quälen,  schied  ihn  eine  tiefe  Kluft.  Als  unmittel¬ 
barer  Abdruck  des  Seelenlebens  quoll  ihm  die  Schöpfung  mit 
Naturnotwendigkeit  aus  dem  Inneren,  oft  in  der  freien  Natur, 
auf  dem  Sattel  des  Pferdes  hingeworfen  oder  ausgeschüttet 
(eff undere,  ein  Lieblingswort  des  Secundus).  So  die  Anfangsphase 
der  Entstehung  seiner  Bekenntnisdichtungen.  Den  wuchtigen 
Gesamtcharakter  eines  solchen  Wurfes  tastete  Secundus  nicht 
an;  er  hatte  auch  allen  Grund  dazu.  Aber  das  allzu  Unruhige, 
Aufgeregte  ( tumultuosum )  des  im  ersten  Feuer  des  Schaffens  Ent¬ 
standenen  suchte  er  zu  beseitigen.  Mit  nimmermüdem  Künstler¬ 
fleiß  hat  er  diese  Läuterung  der  Dichtersprache  durchgeführt. 
Wo  das  Wort  sich  mit  dem  vorschwebenden  Gedanken  nicht  völlig 
deckte,  feilte  er  so  lange,  bis  der  Einklang  erzielt  war.  Unab¬ 
lässig  war  er  bemüht,  durch  Nachbesserung  die  poetische  Form 
abzurunden.  Indem  er  so  die  Schlacken  der  ersten  Fassung  ent¬ 
fernte,  hat  er  überall  das  künstlerische  Ebenmaß  erzielt,  ohne 
etwas  von  der  Frische  des  ursprünglichen  Entwurfs  preiszugeben.  — 

So  kurz  dieses  Dichterleben  gewesen  ist,  so  gewichtig  war  sein 
Ertrag.  Neben  der  reifen  Kunst  hat  der  individuelle  Gehalt  am 
meisten  dazu  beigetragen,  dem  Geschaffenen  Dauer  zu  verleihen. 
Secundus  gibt  sich  selbst;  aber  die  aus  diesen  Geständnissen 
redende  Seele  ist  reich  genug,  um  sich  immer  aufs  neue  Gehör  zu 
verschaffen.  Und  der  Eindruck  des  Gesamtwerkes  wird  durch 
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den  Gebrauch  der  toten  Sprache  mehr  gehoben  als  beeinträchtigt. 
Denn  zugleich  mit  den  Ausdrucksmitteln  übernahm  der  Dichter 
auch  die  seinem  Wesen  entsprechende  Lebensluft  einer  ver¬ 
gangenen  Welt,  so  daß  der  Widerspruch  zwischen  Inhalt  und  Form, 
an  dem  fast  die  ganze  neulateinische  Poesie  krankt,  bei  ihm  völlig 
überwunden  scheint. 


Secundus  gehört  nicht  bloß  der  neulateinischen  Poesie  an, 
auch  aus  der  Geschichte  der  nationalen  Literaturen  ist  er  nicht 
wegzudenken.  Er  hat  die  Dichtung  der  neueren  Zeit  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  hinein  entscheidend  befruchtet. 
Im  Vordergründe  stehen  die  Basia,  von  deren  Einfluß  auf  die 
Nationalliteraturen  bereits  die  Rede  gewesen  ist.  Neben  den 
Basia  wurden  aber  auch  andere  Dichtungen  in  ähnlicher  Weise 
nachgebildet,  so  einzelne  Elegien,  so  das  graziöse  Epithalamium  ; 
selbst  Gebilden,  denen  die  eigentümliche  Kraft  von  Secundus’ 
Geist  nicht  beiwohnt,  war  ein  Nachleben  in  der  modernen  Poesie 
beschieden,  z.  B.  der  ,,Burg  der  Königin  des  Geldes“  und  dem 
Echogedicht.  Die  modernen  Nachahmer,  Ausmünzer  und  Um¬ 
präger  von  Secundus’  Schatz  haben  nun  ihrerseits  weitergewirkt, 
so  daß  eine  ganze  Kette  des  unmittelbaren  und  mittelbaren  Ein¬ 
flusses  entstanden  ist,  die  man  kennen  muß,  um  die  fortzeugende 
Kraft  von  Secundus'  Genius  zu  ermessen. 


Angesichts  des  internationalen  Charakters  der  neulateinischen 
Literatur  und  des  nahen  Zusammenhanges  zwischen  dem  nieder¬ 
ländischen  und  deutschen  Neulateinertum  kann  von  vornherein 
angenommen  werden,  daß  Secundus  für  die  Leistungen  seiner 
deutschen  Sangesgenossen  nicht  unempfänglich  geblieben  ist. 
Und  so  verhält  es  sich  in  der  Tat.  Daß  er  Beziehungen  zu  Jo¬ 
hannes  Dantiscus  hatte  und  dessen  dichterisches  Können  aner¬ 
kannte,  wurde  bereits  erwähnt.  Aber  auch  über  andere  deutsche 
Neulateiner  hat  er  sich  einem  sonst  unbekannten  deutschen  Poeten, 
Johannes  Öttinger,  gegenüber  ausgesprochen  (Eleg.  III,  18).  Er 
rühmt  Eoban  Hesse,  ferner  die  beiden  Humanisten  Georgius 
Logus  und  Caspar  Ursinus  Velius  (vgl.  Bd.  I,  S.  485  ff.) ;  mit 
hohem  Lobe  gedenkt  er  eines  auf  steigenden  Gestirnes,  des  Georg 
Sabinus.  Das  Wirken  des  größten  Vertreters  neulateinischer 
Dichtung  in  Deutschland,  des  Petrus  Lotichius  Secundus,  hat 
er  nicht  mehr  erlebt. 
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Da  Secundus  und  Lotichius  weitaus  die  hervorragendsten  Neu¬ 
lateiner  der  germanischen  Lande  sind,  so  liegt  ein  Vergleich  zwi¬ 
schen  ihnen  nahe.  Der  Versuch,  die  Lebensarbeit  beider  gegen 
einander  abzuwägen,  ist  frühzeitig  unternommen  worden  (vgl. 
unten  S.  126).  Die  Frage,  ob  Lotichius  die  Werke  des  Secundus 
gekannt  hat,  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  beantwortet  werden. 
Wenn  einmal  der  Eingang  einer  Elegie  bei  beiden  übereinstimmt, 
so  läßt  sich  daraus  die  Einwirkung  des  Älteren  auf  den  Jüngeren 
nicht  erschließen;  die  Verwandtschaft  erklärt  sich  vielmehr  aus 
der  gemeinsamen  Abhängigkeit  von  dem  gleichen  antiken  Vor¬ 
bilde,  nämlich  von  Properz  (Secundus,  Elegien  II;  11.  Lotichius, 
Elegien  I,  2;  dazu  Properz  III,  10).  Unmöglich  ist  eine  Anlehnung 
des  Lotichius  an  Secundus  in  einem  anderen,  bisher  unbekannten 
Falle  nicht.  Als  bei  Secundus  Amor  dem  eben  geborenen  Dichter 
sein  künftiges  Los  als  Liebessänger  voraussagt,  beginnt  der 
Kleine  zu  weinen,  was  sich  aus  Amors  Worten  ergibt  (Eleg.  I,  2): 

,,Parve,  quid,  heu,  lacrimis  infantia  lumina  turgent. 

Et  concussa  tremens  horror  in  ora  venit? 

Tempus  in  haec  aliud,  puer  0  dulcissime,  differ, 

Cum  tibi  tot  causae,  cur  lacrimeres,  erunt.“ 

Ausgeschlossen  scheint  es  keineswegs,  daß  diese  Situation  in 
Lotichius’  Gedächtnis  haften  geblieben  und  von  ihm  in  eine  ganz 
andere  Sphäre  übertragen  worden  ist.  Denn  in  seiner  Elegie  auf 
die  Geburt  Christi  (Eleg.  IV,  6)  findet  sich  etwas  Ähnliches.  Jo¬ 
seph  weissagt  den  künftigen  Lebens-  und  Leidensgang  Christi, 
und  wie  Amor  unterbricht  er  sich  mit  den  Worten: 

,,Parve,  quid,  ah,  vagis?  tanquam  tua  vulnera  noris, 

Dum  reparas  leto,  quae  periere,  tuo?“ 

Trifft  diese  Annahme  zu,  dann  würde  die  Art  der  Entlehnung 
symbolisch  zum  Ausdruck  bringen,  wie  grundverschieden  die 
Welten  waren,  in  denen  sich  die  beiden  Dichter  bewegten. 

Wie  dem  aber  auch  sei:  wenn  Lotichius  den  Secundus  nicht  er¬ 
wähnt,  so  darf  daraus  noch  keineswegs  geschlossen  werden,  daß  er 
ihn  nicht  gekannt  hat.  Seit  den  fünfziger  Jahren  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  beginnen  die  deutschen  Poeten,  auf  Secundus  aufmerk¬ 
sam  zu  werden;  und  es  ist  daher  wohl  kaum  wahrscheinlich,  daß 
einem  Freunde  der  Poesie  wie  Lotichius  eine  so  bedeutsame  Er- 
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schein ung  entgangen  sein  sollte.  Mit  Pontanus'  Gedichten  war 
Lotichius  vertraut,  und  doch  nennt  er  ihn  nicht;  aus  dem  gleichen 
Grunde  wird  er  den  Namen  des  Secundus  verschwiegen  haben. 
Denn  die  Lebensluft,  innerhalb  deren  Secundus  sich  bewegte, 
mußte  ihn  im  Innersten  abstoßen,  und  das  mag  der  Grund  ge¬ 
wesen  sein,  warum  er  den  niederländischen  Dichter  ebensowenig 
erwähnt  hat  wie  den  großen  Pontanus. 

Und  doch  fehlen  Berührungspunkte  nicht  ganz.  Der  schwer¬ 
mütige  Grundzug,  für  Lotichius’  Natur  so  bezeichnend,  war  auch 
bei  Secundus  als  Kehrseite  der  Sinnenfreude  vorhanden.  Seine 
Abneigung  gegen  ihm  nicht  gemäße  Dichtungsgattungen  kleidete 
Secundus  in  Naturbilder,  wie  sie  sich  in  fast  der  gleichen  Weise 
auch  bei  Lotichius  finden  (vgl.  oben  S.  60  und  Bd.  II,  S.  388). 
Und  das  in  den  eben  erwähnten  Worten  niedergelegte  Bekenntnis 
des  Secundus  lehrt,  worin  die  beiden  Dichter  hauptsächlich  über¬ 
einstimmen:  sie  sind  ausschließlich  Lyriker,  Künder  des  Seelen¬ 
lebens,  vornehmlich  ihres  eigenen.  Die  Geschicke  der  Völker,  die 
heroischen  Taten  liegen  ihnen  fern  und  vermögen  ihrem  Schaffen 
nur  dann  einen  Anstoß  zu  geben,  wenn  ihr  persönliches  Leben 
durch  sie  in  Mitleidenschaft  gezogen  wird. 

Die  Zusammengehörigkeit  beider  Dichter  offenbart  sich  noch 
in  einer  anderen  Weise.  Sie  sind  die  einzigen,  denen  es  gelang, 
völlig  die  Schranken  zu  durchbrechen,  durch  die  das  Neulateiner- 
tum  in  Deutschland  und  den  Niederlanden  die  Entfaltung  der 
Individualität  hinderte.  An  allen  anderen  deutschen  und  nieder¬ 
ländischen  Poeten,  auch  an  den  besten,  klebt  noch  etwas  vom 
Schablonenhaften,  Schul-  und  Handwerksmäßigen,  vom  bloß 
Angelernten:  Secundus  und  Lotichius  haben  sich  von  diesen 
Erbübeln  der  nachahmenden  Dichtung  freigemacht,  und  die  von 
den  Alten  überlieferte  Dichtersprache  wird  ihnen  zum  Gefäß 
des  persönlichsten  Inhaltes.  In  der  Handhabung  des  lateini¬ 
schen  Ausdrucks  muß  man  allerdings  Secundus  den  Preis  zu¬ 
erkennen;  er  hält  sich  nicht  so  eng  an  den  Wortlaut  der  rö¬ 
mischen  Vorbilder,  wie  es  Lotichius  trotz  seiner  Dichtergabe  tut; 
gewiß  lassen  sich  auch  bei  Secundus  in  manchen  Fällen  die  vor¬ 
schwebenden  antiken  Stellen  erkennen,  aber  er  steht  doch  nicht 
so  unter  ihrem  Banne,  daß  seine  Selbständigkeit  ernstlich  ge¬ 
fährdet  würde. 

Die  Liebe  zur  Natur  sowie  ihre  Verwebung  mit  den  Vorgängen 
des  eigenen  Daseins  stellt  ebenfalls  ein  Bindeglied  zwischen  dem 
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älteren  und  dem  jüngeren  Dichter  her.  Aber  so  manches  Gemein¬ 
same  sich  demnach  auch  ergibt,  es  vermag  dem  Trennenden 
gegenüber  nicht  aufzukommen.  Namentlich  in  der  Gesamt¬ 
auffassung  des  Lebens  tut  sich  eine  tiefe  Kluft  auf.  Secundus, 
ganz  dem  Reich  der  heiteren  Sinnlichkeit  hingegeben,  unbeküm¬ 
mert  genießend  und  derben  Liebesgenuß  als  sein  gutes  Recht  in 
Anspruch  nehmend;  Lotichius,  von  zartem,  reinem  Sinne  beseelt, 
den  Frauen  mit  keuscher  Verehrung  zugetan.  Tiefgreifende 
Gegensätze  der  Heimat  und  Umwelt  verkörpern  sich  in  den  beiden 
Persönlichkeiten.  Secundus  ist  in  den  Niederlanden  Karls  V.  auf- 
gewachsen,  in  einer  Welt  des  durch  den  Handel  erzeugten  Über¬ 
flusses,  wo  schwelgerische  Üppigkeit  nicht  selten  die  von  der  Sitte 
aufgerichteten  Schranken  übersprang.  Da  konnte  sich  eine  der 
antiken  Erotik  verwandte  Atmosphäre  ausbilden,  innerhalb  deren 
die  mythologischen  Gestalten  der  Alten  ebenso  am  Platze  waren 
wie  später  auf  den  Bildern  der  niederländischen  Maler.  Ganz 
anders  die  Kreise,  denen  Lotichius  entstammte:  ländliche  Welt¬ 
ferne,  mäßiger  Wohlstand,  frühzeitige  Beeinflussung  im  sittlich¬ 
religiösen  Sinne,  Verstärkung  dieses  Einflusses  in  der  Schule 
Melanchthons  —  dieser  Boden  war  dazu  angetan,  die  weiche  Ge¬ 
mütsanlage  immer  mehr  zu  verfeinern  und  den  Widerwillen  gegen 
jedes  Übermaß  zu  erwecken.  Wo  ein  solches  Seelenleben  in  der 
Dichtung  Gestalt  gewann,  da  hatten  Amor  und  Venus  nur  ein 
begrenztes  Daseinsrecht;  sie  treten  gelegentlich  auch  bei  Loti¬ 
chius  auf,  aber  sie  werden  hier  zu  allegorischen  Hilfsstützen,  nicht, 
wie  in  der  Poesie  des  Secundus,  zu  naturnotwendigen,  aus  der 
Grundstimmung  unmittelbar  herauswachsenden  Wesen. 

Eine  Abschätzung  der  Gesamtleistungen,  wie  sie  die  Holländer 
des  16.  Jahrhunderts  versuchten,  erweist  sich  als  unmöglich; 
jeder  der  beiden  Dichter  will  an  seinen  eigenen  Gesetzen  gemessen 
werden.  Gleichwohl  ist  es  lohnend,  sie  nebeneinander  zu  halten. 
Zwei  grundverschiedene  Lebenssphären  eröffnen  sich,  jede  in 
ihrer  Art  berechtigt  und  ertragreich,  jede  geeignet,  das  Innere 
zum  Tönen  zu  bringen.  Innerhalb  dieser  beiden  Bereiche  ist  so¬ 
wohl  Secundus  wie  Lotichius  das  Höchste  gelungen,  was  die  neu¬ 
lateinische  Lyrik  Deutschlands  und  der  Niederlande  zu  leisten 
imstande  war;  nachschaffend  haben  sie  zugleich  mit  der  ihnen 
gemäßen  Umwelt  den  seelischen  Ertrag  ihres  Daseins  neu  er¬ 
stehen  lassen. 
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Die  Brüder  des  Secundus. 

Es  wäre  unrecht,  wenn  man  über  Secundus  dessen  Brüder  ver¬ 
gessen  wollte,  soweit  diese  auch  hinter  ihm  Zurückbleiben.  Dop¬ 
pelt  unrecht,  weil  Secundus  selbst  von  den  Schöpfungen  seiner 
Brüder  hoch  dachte  und  ihnen  eine  summarische,  aber  liebevolle 
Charakteristik  gewidmet  hat  (vgl.  oben  S.  44).  Beide  Brüder 
sind  im  Verlaufe  des  Lebensabrisses  genannt,  Hadrianus  Marius 
als  Secundus’  Studiengenosse  in  Bourges,  Nikolaus  Grudius 
während  des  spanischen  Aufenthaltes  unseres  Dichters.  Auch 
von  Grudius’  glänzender  Laufbahn  war  bereits  die  Rede;  in  der 
Umgebung  Karls  V.  gelangte  er  zu  den  höchsten  Ehrenstellen, 
war  Sekretär  des  Ordens  vom  goldenen  Vließ.  Mit  den  hervor¬ 
ragendsten  Vertretern  der  Gelehrtenwelt  und  der  neulateinischen 
Literatur  stand  er  in  brieflichem  Verkehr,  so  insbesondere  mit 
Vida;  auch  mit  Johannes  Stigel  war  er  bekannt  (vgl.  Bd.  II,  S.  87). 
Seinen  berühmten  Bruder  hat  er  um  fast  vier  Jahrzehnte  überlebt  ; 
1571  starb  er  in  Venedig. 

Grudius  weicht  in  einem  Punkte  von  Secundus  ab:  er  hat  ein 
inneres  Verhältnis  zur  Religion.  Schon  unmittelbar  bevor  sich 
die  Brüder  in  Spanien  trafen  (1533),  richtete  er  während  des  Auf¬ 
enthaltes  in  dem  berühmten,  auch  von  Secundus  besuchten  Wall¬ 
fahrtsort  Montserrat  einen  Hymnus  an  die  heilige  Jungfrau,  die 
angeblich  in  ihrer  Kindheit  dorthin  entrückt  worden  war.  Reicher 
poetischer,  zuweilen  etwas  überladener  Schmuck  wird  zum  Preise 
Marias  aufgeboten,  und  zuletzt  naht  ihr  der  Dichter  mit  Fürbitten 
für  sich  und  seine  Familie:  er  fleht  sie  an,  die  beiden  von  ihm  aus 
den  Niederlanden  Erwarteten,  die  junge  Gattin  und  den  teuren 
Bruder,  glücklich  zu  ihm  zu  führen,  ihn  später  die  Heimat,  die 
Brüder,  die  betagte  Mutter  und  das  Grab  des  Vaters  Wiedersehen 
zu  lassen  (vgl.  oben  S.  43).  Die  Schlichtheit,  mit  der  sich  das 
Familiengefühl  äußert,  steht  in  wohltuendem  Gegensatz  zu  dem 
Überschwang  des  Marienkultes.  Das  von  starker  Anteilnahme  des 
Gemütes  zeugende  Weihelied  blieb  lange  ohne  Nachfolge.  Da 
sandte  Vida  1551  seine  Hymnen  dem  Grudius  als  Geschenk.  Wie 
mächtig  diese  Gabe  des  befreundeten  Dichters  auf  ihn  gewirkt, 
lehrt  nicht  bloß  der  Dankesbrief  an  Vida,  sondern  auch  ein  Ge¬ 
dicht,  das  dem  großen  Eindruck  gerecht  zu  werden  und  zugleich 
den  poetischen  Gehalt  des  Werkes  zusammenzufassen  sucht,  wobei 
es  für  das  ästhetische  Gefühl  des  Grudius  spricht,  daß  ihn  der 
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„Hymnus  auf  die  himmlischen  Jungfrauen“  am  stärksten  er¬ 
griffen  zu  haben  scheint  (vgl.  Bd.  i,  S.  208).  Denn  diese  im 
Himmelreich  geborgenen  Seelen  redet  Grudius  zuletzt  in  beweg¬ 
licher  Ansprache  mit  der  Bitte  an,  ihn  zu  sich  in  die  himmlischen 
Gefilde  emporzuheben.  Die  von  Vidas  Hymnen  ausgehenden 
Anregungen  blieben  nicht  unfruchtbar;  Grudius  wandte  sich 
nunmehr  mit  großem  Eifer  der  religiösen  Dichtung  zu  und  legte 
später  den  Ertrag  seiner  Bemühungen  in  seinen  „frommen  Ge¬ 
dichten“  (1566)  vor.  Nach  dem  Muster  Vidas  bevorzugt  er  den 
Hexameter,  dessen  fast  ausschließlicher  Gebrauch  auch  bei  ihm 
die  Dichtung  nicht  günstig  beeinflußt. 

Das  ganze  erste  Buch  wird  durch  eine  Paraphrase  des  Vater¬ 
unsers  ausgefüllt.  Auf  ungefähr  fünfzig  Seiten  knüpft  Grudius  an 
die  einzelnen  Bitten  eine  Darlegung  seiner  religiösen  Anschauun¬ 
gen.  Dabei  fällt  manches  hübsche  Wort,  so  wenn  die  Besprechung 
des  täglichen  Brotes  auf  alles  ausgedehnt  wird,  was  der  Mensch 
zum  Leben  notwendig  hat,  und  wenn  der  Dichter,  schon  hier 
das  Geistige  nicht  ganz  außer  acht  lassend,  dann  aber,  immer 
mehr  vom  Körperlichen  absehend,  zu  Christus  emporsteigt,  der 
die  Menschheit  mit  Ambrosia  und  Nektar  speist:  „auf  diese  Hoff¬ 
nung  gestützt,  lechzt  der  Glaube  so  nach  den  heiligen  Altären 
wie  der  staubbedeckte  Wanderer  in  der  allzu  großen  Sonnenhitze 
nach  dem  Anhauch  der  kühlenden  Luft“.  Mit  dem  Religiösen 
zugleich  erfolgt  die  Berücksichtigung  der  Zeitvorgänge,  der  Kämpfe 
Karls  V.  in  Deutschland  (wohl  1552),  der  Hugenottenkriege  in 
Frankreich,  der  Türkengefahr.  Die  Darstellung  leidet  freilich 
teils  unter  der  großen  Breite,  teils  unter  den  Erbfehlern  des  Neu- 
lateinertums,  so  wenn  zeilenlang  die  einzelnen  Namen  Gottes 
oder  die  Laster  asynde tisch  hintereinander  aufgeführt  werden. 
An  Versuchen,  das  Ganze  durch  wechselnde  Erfindungen  zu  be¬ 
leben,  fehlt  es  freilich  nicht:  trauernd  erscheint  die  Religion  und 
erinnert  in  langer  Rede  Gott  an  seine  Verheißungen,  indem  sie  die 
Hilfe  des  Herrn  namentlich  gegen  die  Türken  erfleht.  Und  zuletzt 
versucht  sich  der  Dichter  im  allegorischen  Mythus:  der  Irrwahn 
verbindet  sich  mit  der  blinden  Unwissenheit  und  erzeugt  mit  ihr 
die  Furcht,  den  Stumpfsinn  und  den  schrecklichen  Frevel;  die 
Fortpflanzung  vollzieht  sich  weiter,  und  eine  Unzahl  von  Lastern 
entsteht.  Wenn  als  der  Urahn  aller  dieser  Scheusale  der  Irrtum 
erscheint,  so  bezeichnet  dies  des  Dichters  Standpunkt;  auch  aus 
anderen  Stellen  des  Gedichtes  geht  es  deutlich  hervor,  daß  er 
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die  Anschauungen  der  Gegenreformation  teilt  und  ein  heftiger 
Feind  jeder  Ketzerei  ist,  angesichts  seiner  Stellung  bei  Karl  V. 
sehr  wohl  verständlich.  —  Das  zweite  Buch  steht  unter  dem  Zei¬ 
chen  der  Buße.  Es  enthält  mehrere  Paraphrasen  der  Bußpsalmen ; 
den  Mittelpunkt  bilden  jedoch  zwei  „Sündenbekenntnisse“  (Ex- 
omologesis  Deo  optimo  maximo)  vor  dem  Genuß  des  Abendmahls, 
das  eine,  sehr  ausführliche,  in  Hexametern,  das  andere,  knapper 
zusammengefaßt,  im  lyrischen  Maße.  Namentlich  das  Hexa¬ 
metergedicht  fesselt  durch  gewichtige  Stellen  und  originelle  Ein¬ 
kleidungen.  In  immer  neuen  Selbstanklagen  gesteht  der  Dichter, 
wie  sehr  ihn  die  Last  seiner  Sünden  drückt ;  er  fleht  das  Erbarmen 
Gottes  an  und  verheißt  ihm  für  die  Gewährung  dieser  Bitte  seine 
ewige,  durch  nichts  zu  brechende  Liebe  als  Gegengabe.  Wenn  er 
dann  am  Schlüsse  noch  einige  Wünsche  für  die  Gestaltung  seines 
Lebens  vorträgt,  so  klingen  seine  idyllischen  Neigungen  mit  dem 
religiösen  Herzensbedürfnis  zusammen.  —  Im  ganzen  wird  man 
von  diesen  geistlichen  Dichtungen  sagen  können,  daß  überall 
persönliches  Leben  nach  außen  drängt,  daß  aber  die  Ausführung 
unter  der  ungebändigten  Wortfülle  leidet. 

Soweit  Grudius  in  diesen  Erzeugnissen  der  Spätzeit  von  der 
Welt  des  Secundus  abbiegt,  die  Dichtungen  seiner  jüngeren  Jahre 
atmen  überwiegend  die  gleiche  Lebensluft.  Durch  ein  Traum¬ 
bild  bringt  er  es  zum  Ausdruck,  daß  der  Geist  des  Secundus 
auch  in  ihm  und  Hadrianus  Marius  lebendig  ist:  Apollo  weist 
den  drei  Dichter-Brüdern  als  poetisches  Reich  nicht  die  Taten 
der  Könige  und  Großen,  sondern  die  Liebe  an.  Auf  dem  Gebiete 
der  Erotik  ist  denn  auch  die  Ähnlichkeit  zwischen  Grudius  und 
Johannes  Secundus  unverkennbar;  allerdings  darf  man  bei 
Grudius  den  Reichtum,  die  Phantasie  und  die  Gestaltungskraft 
seines  Bruders  nicht  suchen.  Aber  auch  Grudius  entfaltet  unmittel¬ 
bar  in  Monologen  und  Anreden  ein  Liebesverhältnis:  der  mytho¬ 
logisch  eingekleideten  Klage  über  die  brennende  Qual  folgt  die 
Mahnung  zum  Lebens-  und  Liebesgenuß;  Zweifel  und  Vorwürfe 
der  Geliebten  werden  beschwichtigt  und  entkräftet;  da  sie  von 
ihren  früheren  Liebesschwüren  nichts  mehr  wissen  will,  gibt  ihr 
der  Dichter  den  Abschied,  vermag  es  aber  in  dieser  selbstgewählten 
Vereinsamung  doch  nicht  auszuhalten ;  er  erkrankt  und  fleht  sie 
an,  ihm  durch  Küsse  das  Leben  wiederzugeben.  Diese  und  ähn¬ 
liche  Vorwürfe  erhalten  in  leidenschaftlich  bewegter  Sprache 
eine  anschauliche  Darstellung;  die  Ausdrucksmittel  der  Liebes- 
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rhetorik  steigern  sich  immer  mehr,  aber  doch  niemals  so,  daß  die 
Deutlichkeit  der  vorschwebenden  Szene  darunter  litte.  Die 
Einzelbilder  arbeitet  Grudius  nicht  so  sehr  durch  eingehende 
Schilderung  wie  durch  Hervorhebung  bezeichnender  Züge  her¬ 
aus:  es  gewährt  der  Einbildungskraft  einen  festen  Halt,  wenn  er 
angibt,  was  ihm  an  seinem  Mädchen  besonders  gefällt :  die  an¬ 
mutige  Gestalt,  die  heitere  Stirn,  die  krausen  dunkelbraunen 
Haare,  die  bald  frei  auf  die  Schulter  herunterwallen,  bald  in  einen 
Knoten  aufgebunden  sind.  Auch  die  sprachlichen  Wendungen 
bieten  manches  Schöne.  So  in  einem  offenbar  der  späteren 
Zeit  angehörenden  Bericht  über  die  Absage  des  Dichters  an  die 
Erotik  und  seine  Hinwendung  zur  religiösen  Poesie;  da  fällt  über 
die  Jugendirrungen  das  hübsche  Wort:  „Damals  war  ich  nicht 
Ich,  sondern  nur  ein  Schatten  von  mir.“  Die  Hauptanzie¬ 
hungskraft  dieser  Liebeselegien  und  -epigramme  beruht  jedoch 
darauf,  daß  der  Dichter  den  Glauben  an  die  Wirklichkeit  der 
dargestellten  Vorgänge  zu  erwecken  weiß.  Dies  ist  meist  auch 
da  der  Fall,  wo  er  andere  Gegenstände  behandelt :  mehrere  schöne 
Elegien  geben  sicher  unmittelbare  Abdrücke  des  Lebens.  Er 
entwirft  sein  nicht  auf  Überfluß  gerichtetes,  sondern  den  Musen 
und  den  stillen  Liebesfreuden  zugewandtes  Daseinsideal ;  er  sendet, 
in  Spanien  tödlich  erkrankt,  der  fern  weilenden  Gattin  die  letzten 
Grüße  und  hofft,  sie  einst  im  Elysium  zu  empfangen,  wo  er  ihr 
die  von  den  Dichtern  dorthin  erhobenen  Frauen  zeigen  will,  nicht 
bloß  Lesbia,  Nemesis  und  Delia,  sondern  auch  Marullus’  Neära, 
Pontanus’  Fannia  und  Ariadna,  Castigliones  Hippolyta;  er  schickt 
aus  Spanien  die  Muse  in  die  Heimat  und  malt  ihr  anmutig  aus, 
was  sie  dort  vorfinden  wird  und  woran  sein  Herz  hängt;  er 
nimmt,  in  den  Anfangsworten  mit  Secundus  zusammenklingend, 
von  Spanien  Abschied,  indem  er  sich  wieder  ganz  allerliebst 
die  ihm  so  vertrauten  heimatlichen  Stätten  vor  die  Seele  zaubert  ; 
und  der  Alternde  wendet  sich  schließlich  an  Karl  V.  und  bittet 
ihn  unter  Hinweis  auf  die  bereits  geleisteten  Dienste,  ihm  die 
dauernde  Rückkehr  in  sein  Vaterland  zu  gestatten.  Alle  diese 
Elegien  sind  durch  die  Teilnahme  des  Gemütes  belebt,  die  man 
auch  in  zahlreichen  anderen  Gedichten  spürt,  z.  B.  in  den  Klag¬ 
gesängen  auf  seine  beiden  Gattinnen  und  in  dem  von  echter 
Trauer  eingegebenen  Nachruf  auf  den  Bruder  Johannes  Secundus. 
Die  seelische  Gemeinschaft  mit  diesem  äußert  sich  nicht  bloß  in 
der  Vorliebe  für  verwandte  Stoffgebiete  und  Erfindungen,  sondern 
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auch  in  der  ganzen  Richtung,  namentlich  in  der  freudigen  Hingabe 
an  das  klassische  Altertum.  Schön,  wie  ihm  in  ländlicher  Zu¬ 
rückgezogenheit  die  Eklogen  Virgils  lebendig  werden,  und  wie  er 
Handlung  und  Gestalten  der  einzelnen  Eklogen  an  seinem  Geiste 
vorüberziehen  läßt. 

Noch  näher  als  der  ältere  kommt  dem  Secundus  sein  jüngerer 
Bruder  Hadrianus  Marius  (stirbt  als  Kanzler  von  Gelderland 
19.  März  1568  in  Brüssel).  Allerdings  folgt  er  zuweilen  mehr  dem 
Zeitgeschmack  als  dem  inneren  Drang.  Daher  das  Erkältende  in 
manchen  seiner  umfänglichen  und  sorgfältig  gearbeiteten  Elegien. 
So  in  der  von  Secundus  ehrend  erwähnten  Traumphantasie:  „Der 
Kahn  Amors"  oder  in  dem  Monolog  eines  Maulbeerbaumes,  der 
abgehauen  werden  soll  und  sich  nun  in  bitteren  Klagen  über  die 
Undankbarkeit  des  seine  Verdienste  so  übel  lohnenden  Menschen¬ 
geschlechtes  ergeht.  Aber  solche  Fälle  sind  Ausnahmen;  meist 
hat  man  doch  das  Gefühl,  daß  Marius’  Lyrik  die  Stimmung  des 
Augenblicks  widerspiegelt.  In  erster  Linie,  wenn  auch  nicht 
ausschließlich,  gilt  dies  von  seiner  Liebesdichtung ;  hier  wird  nicht 
daran  zu  zweifeln  sein,  daß  er  überwiegend  Selbsterlebtes  ge¬ 
staltet.  Seine  Geliebte  hat  versprochen,  ihm  die  Riegel  offen  zu 
lassen;  nun  kann  er  die  Nacht  nicht  erwarten  und  bittet  Helios, 
nicht  so  lange  zu  verweilen,  sondern  dem  Abendstern  Platz  zu 
machen.  Oder  sein  Mädchen  verheißt  ihm  ein  abendliches  Stell¬ 
dichein,  sein  ungeduldiges  Harren  wird  jedoch  nicht  belohnt, 
und  nagende  Zweifel  über  ihr  Fernbleiben  werfen  ihn  hin  und  her. 
Auch  die  Außenwelt  drängt  sich  zwischen  ihn  und  seine  Liebe; 
aber  er  kündet  den  Spähern  an,  daß  sie  nicht  imstande  sein  wer¬ 
den,  sein  Glück  zu  stören;  je  größere  Anstrengungen  sie  machen 
würden,  desto  fester  werde  das  vereinigende  Band.  Manche  der 
verwendeten  Motive  verraten  schon  durch  ihre  Sonderstellung  die 
Herkunft  aus  dem  wirklichen  Leben.  So  wenn  er  freudig  den 
Empfang  des  mit  sympathetischer  Tinte  geschriebenen  Briefes 
begrüßt,  dessen  Buchstaben  erst  durch  Anfeuchtung  sichtbar 
werden;  aber  nicht  mit  gewöhnlichem  Quell-  oder  Flußwasser, 
sondern  mit  Rheinwein,  vielleicht  auch  mit  seinen  Tränen  will  er 
die  Schriftzeichen  benetzen,  damit  sie  ihm  die  ersehnte  Botschaft 
bringen  können.  Eine  schöne  Elegie  an  die  Tränen  verherrlicht 
diese  als  die  Bäder  Amors,  als  die  Tropfen,  die  die  Seele  erquicken 
wie  der  Regen  das  dürre  Erdreich;  was  Bitten  und  Geschenke 
nicht  vermocht  haben,  hat  er  durch  die  Tränen  erreicht,  die  auch 
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die  Geliebte  zum  Weinen  gebracht  haben,  so  daß  er  von  ihren 
Zähren  betaut  worden  ist  wie  sie  von  den  seinen.  In  der  Er¬ 
findung  verwandt  und  sich  doch  wieder  abhebend  sind  die  drei 
Elegien  ,,an  die  Hände  der  Freundin“.  Da  klagt  der  Liebende  die 
Hände  an,  weil  sie  unausgesetzt  seinem  leidenschaftlichen  Ver¬ 
langen  wehren,  den  Körper  der  Geliebten  zu  berühren,  und  schön 
wird  am  Anfang  des  letzten  Gedichtes  die  Art,  in  der  das  Mädchen 
sich  mit  den  Nägeln  oder  einer  Nadel  gegen  allzu  kühne  Angriffe 
verteidigt,  durch  ein  Bild  erläutert:  als  der  Liebende  eine  Rose 
pflücken  will,  um  sie  seiner  Schönen  mit  einem  Liede  zu  über¬ 
senden,  fühlt  er  den  scharfen  Stich  eines  Dorns.  Alle  diese  Schöp¬ 
fungen  beweisen,  daß  Marius  nicht  bloß  die  Stimmung  zu  erfassen, 
sondern  auch  der  Phantasie  kräftige  Anregungen  zu  bieten  vermag. 
Das  gilt  ebenso  für  die  aus  den  Monologen  sich  ergebende  Ge¬ 
samthandlung  wie  für  die  Einzelzüge:  in  beiden  Fällen  entwirft 
er  die  Umrisse  und  reizt  den  Leser  zur  Vollendung  des  Bildes.  In 
welcher  Weise  er  einen  solchen  Nebenzug  ausstattet,  ersieht  man 
aus  einem  schon  behandelten  Gedicht:  das  mit  sympathetischer 
Tinte  schreibende  Mädchen  erschrickt  bei  einem  Geräusch;  es 
fürchtet,  bei  der  Abfassung  des  Liebesbriefes  überrascht  zu  wer¬ 
den,  und  ohne  daran  zu  denken,  daß  die  Schrift  nicht  sichtbar 
ist,  versteckt  sie  das  Papier  ängstlich  in  ihrem  Busen.  Erlebtes 
wie  die  Liebesdichtungen  bieten  meist  auch  die  anderen  lyrischen 
Poesien;  sie  sind  ebenfalls  reich  an  eindrucksvollen  Zügen.  Beim 
Abschied  von  Brügge  wirft  er  einen  Rückblick  auf  das,  was  er 
dort  gesehen,  und  hübsch  ist  der  Einfall,  daß  ihm  die  vielen  schö¬ 
nen  Mädchen  dort  nicht  die  Sinne  blenden  konnten,  sondern  ihm 
nur  die  Sehnsucht  nach  der  Gemahlin  erweckt  haben,  ähnlich 
wie  das  schlummernde  Feuer  durch  den  Wind  angefacht  wird. 
Besonders  anziehend  sind  die  dem  Gedankenaustausch  mit  Jo¬ 
hannes  Secundus  entstammenden  Stücke.  Während  Secundus 
dem  Überdruß  an  seinem  spanischen  Aufenthalt  Luft  gemacht 
hatte  (vgl.  oben  S.  65),  wünscht  Marius  sich  umgekehrt  aus 
der  regenschweren  Heimat  hinweg  nach  dem  sonnigen,  trauben¬ 
tragenden  Spanien,  bittet  aber  dann  dem  Vaterlande  alles  ab  und 
erklärt,  daß  ihm  nur  die  Liebe  zu  dem  Bruder  den  Wunsch  ein¬ 
gegeben  habe;  kehre  Secundus  zurück,  dann  werde  der  Dichter 
das  ausgedörrte  Spanien  gern  vergessen  und  sich  der  Reize  der 
Niederlande  freuen.  Ganz  allerliebst  hat  Marius  seinem  Bruder 
die  heimischen  Schlittschuhpartien  beschrieben;  er  mag  der  erste 
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sein,  der  den  Eislauf  poetisch  verherrlicht  hat;  Nachfolger  fand 
er  an  dem  wunderlichen,  wenig  belangreichen  Erycius  Puteanus 
sowie  an  Justus  Lipsius,  die  aber  beide  weit  hinter  ihm  zurück¬ 
blieben.  Anschaulich  erzählt  er,  wie  des  Laufens  unkundige  Mäd¬ 
chen  auf  den  Schlittschuhen  stehen  bleiben  und  von  Jünglingen 
gezogen  werden,  wie  dann  nicht  selten  Amor  als  blinder  Passagier 
mitfährt  und  seine  Fackel  schwingt,  sodaß  der  Jüngling  dann 
oft  einen  Funken  davon  nach  Hause  trägt,  den  Kälte,  Schnee 
und  Wasser  nicht  auszulöschen  vermögen.  —  Wie  bei  seinem 
Bruder  Grudius,  so  bleibt  auch  bei  ihm  der  frühzeitige  Tod  des 
Johannes  Secundus  nicht  ohne  Widerhall.  Zwar  eine  Nänie  auf 
den  bewunderten  Bruder  findet  für  das  unzweifelhaft  echte  Ge¬ 
fühl  nicht  die  erlösenden  Worte.  Dagegen  spricht  sich  die  Trauer 
in  der  Elegie  an  einen  Gefährten  aus.  Der  hatte  ihm  Vidas  Werke 
zum  Geschenk  gemacht,  und  angesichts  einer  so  schönen  Gabe 
vergißt  der  Freund  der  neulateinischen  Dichtung  für  einen  Augen¬ 
blick  seinen  Kummer  und  geht  Vidas  Werke  im  einzelnen  durch, 
die  jüngst  erschienene  ,,Christias“  besonders  hervorhebend,  um 
dann  doch  sogleich  wieder  die  Allgewalt  des  herben  Schmerzes 
zu  empfinden. 
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Drittes  Kapitel. 

Zwischenspiel. 

Johannes  Secundus  stammte  aus  den  nördlichen  Niederlanden, 
aber  seine  eigentliche  Entwicklung  wie  die  seiner  Brüder  vollzog 
sich  in  den  südlichen  Provinzen,  und  seine  Dichtung  gibt  das  be¬ 
herrschende  Lebensgefühl  dieser  Landschaften  wieder,  wie  es 
später  in  Rubens’  Bildern  ewige  Gestalt  gewonnen  hat.  Noch 
weiter  südwestlich  führt  der  zeitlich  zunächst  sich  anschließende 
Poet;  mit  ihm  erfolgt  ein  vorläufig  episodischer  Übergang  in  das 
französische  Sprachgebiet,  und  den  heimatlichen  Lauten  ent¬ 
spricht  es,  daß  sich  in  Schicksal  und  Schaffen  auch  ein  unmittel¬ 
barer  Zusammenhang  mit  Frankreich  selbst  ergibt,  ohne  daß  die 
der  Grundstimmung  von  Secundus’  Lebenswerk  ähnliche  Weltluft 
des  französischen  Hofes  einen  starken  Widerhall  fände. 

Der  in  Betracht  kommende  Dichter  ist  Louis  Desmasures, 
lat.  Masurius.  Geboren  um  1523  zu  Doornije  (Tournai)  im  Henne¬ 
gau,  scheint  er  frühzeitig  nach  Frankreich  gekommen  zu  sein. 
Er  gewann  die  Gunst  der  Kardinäle  Karl  und  Johann  von  Loth¬ 
ringen  und  wurde  Johanns  Geheimschreiber.  Durch  Johann  von 
Lothringen  kam  er  an  den  Hof  Franz’  I.  Die  freundliche  Auf¬ 
nahme,  die  er  hier  fand,  erweckte  ihm  Neider,  und  diese  gewannen 
nach  dem  Tode  Franz’  I.  das  Übergewicht,  so  daß  mit  dem  Re¬ 
gierungsantritt  des  neuen  Herrschers  auch  die  höfische  Huld  ein 
Ende  fand.  Er  nahm  Kriegsdienste  im  Heere  Heinrichs  II.,  aber 
der  (sicherlich  falsche)  Vorwurf,  er  habe  Verbindungen  mit  dem 
Gegner  unterhalten,  zwang  ihn,  Frankreich  zu  verlassen  und  sich 
nach  Italien  zu  begeben,  wo  er  nicht  bloß  alte  Pariser  Freunde 
wie  Rabelais,  sondern  auch  den  Kardinal  Johann  von  Lothringen 
sowie  einen  anderen  Gönner,  den  Kardinal  Jean  du  Bellay, 
wiederfand  (1549).  In  Begleitung  Johanns  von  Lothringen,  der 
sich  für  ihn  zu  verwenden  versprach,  kehrte  er  nach  Frankreich 
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zurück  und  lernte  auf  dem  Heimwege  (zu  Lausanne)  Theodor 
Beza  kennen;  offenbar  hat  dieser  damals  die  ersten  Funken  des 
neuen  Glaubens  in  sein  Herz  geworfen.  Bald  nach  der  Ankunft 
in  der  Heimat  starb  jedoch  der  Kardinal;  Masurius,  seiner  Stütze 
beraubt,  trat  in  die  Dienste  der  Herzogin  Christine  von  Däne¬ 
mark  und  übernahm  für  sie  und  ihren  Sohn  diplomatische  Sen¬ 
dungen.  Aber  die  staatsmännische  Tätigkeit  fand  ein  natürliches 
Ende,  als  er  sich  (um  1559)  nicht  bloß  offen  zum  Calvinismus 
bekannte,  sondern  auch  in  Lothringen  eifrig  für  das  neue  Be¬ 
kenntnis  warb.  Verfolgt,  entwich  er  und  fand  Zuflucht  in  Zwei¬ 
brücken,  dann  in  Metz,  wo  er  selbst  zum  calvinistischen  Geist¬ 
lichen  geweiht  wurde.  Dann  war  er  Pfarrer  in  Sainte-Marie, 
mußte  von  neuem  fliehen,  kehrte  aber  wieder  nach  Sainte-Marie 
zurück  und  ist  hier  um  1574  gestorben. 

In  der  Tat  ein  wechselvolles  Leben,  reich  an  Schicksalen,  dazu 
angetan,  das  Aussprechen  des  äußeren  und  inneren  Geschehens 
zu  fördern.  Grundverschieden  die  Welten,  innerhalb  deren  sich 
der  Dichter  bewegte.  Erst  das  Schaffen  selbst  kann  darüber 
Auskunft  geben,  ob  dieses  unruhige  Dasein  in  seinen  Zielen  und 
seinem  Ausklang  durch  den  Zufall  bestimmt  wurde,  oder  ob  es 
sich  so  entwickeln  mußte,  wie  es  sich  schließlich  gestaltet  hat. 

Masurius  hat  in  französischer  und  lateinischer  Sprache  gedichtet  ; 
auch  die  französische  Poesie  legt  von  seiner  Entwicklung,  ins¬ 
besondere  von  dem  schließlichen  Aufgehen  im  Religiösen,  Zeugnis 
ab.  Doch  treten  die  einzelnen  Stadien  des  Werdeganges  in  der 
lateinischen  Dichtung  deutlicher  heraus.  Allerdings  hat  ander¬ 
seits  die  lateinische  Poesie  nicht  zu  solchen  Höhepunkten  geführt 
wie  die  französische,  denn  in  der  calvinischen  Zeit  schuf  Des- 
masures  seine  biblischen  Dramen,  die  in  Inhalt  und  Form  alles 
überragen,  was  die  gleichzeitigen  französischen  Dramatiker  ge¬ 
schaffen  haben.  In  den  eingelegten,  mächtig  ergreifenden  Ge¬ 
sängen  läßt  sich  auch  die  Kraft  des  Lyrikers  nicht  verkennen. 
Wie  diese  sich  in  seinem  lateinischen  Lebenswerk  äußert,  ist 
nun  zu  zeigen. 

Auch  Masurius  hat  in  dem  ersten  Abschnitt  seiner  Dichterlauf¬ 
bahn  die  Formen  der  modischen  und  höfischen  Poesie  unbefangen 
benutzt :  er  läßt  die  Musen  ein  Klagelied  darüber  anstimmen,  daß 
sein  Freund,  Gönner  und  Dichterkollege,  der  Kardinal  Jean  du 
Bellay  (1492  —  1560),  den  italischen  Boden  wieder  mit  Frankreich 
vertauscht  hat;  und  ganz  ähnliche  mythologische  Erfindungen 
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werden  in  der  weitausgesponnenen  Ode  an  einen  anderen  geist¬ 
lichen  Gönner  aufgetischt.  Einem  dritten  Patron,  dem  oben  ge¬ 
nannten  Kardinal  Karl  von  Lothringen,  schildert  er  in  herkömm¬ 
licher  Weise  die  Freuden  seiner  ländlichen  Zurückgezogenheit ;  ein 
hübsches  Neujahrsgedicht  gehört  wohl  ebenfalls  noch  der  früheren 
Zeit  an.  Auch  die  Erotik  hat  unser  Poet  keineswegs  verschmäht : 
kleine  Liebesgedichte  weisen  wenig  Eigenart  auf;  mythologische 
Erfindungen  sollen,  wie  in  den  Gelegenheitsgedichten,  den  mageren 
Gebilden  einige  Fülle  verleihen,  ohne  daß  die  Absicht  von  Erfolg 
begleitet  wäre :  Venus,  sich  für  Diana  ausgebend,  von  ihr  entlarvt 
und  bedroht,  aber  von  Amor  verteidigt;  Amor,  der  sich  Mars 
gegenüber  seiner  auch  die  Götter  bezwingenden  Macht  rühmt  und 
diese  sogleich  an  Mars  und  Venus  erprobt.  Bei  der  Ausführung 
derartiger  Kleinigkeiten  fehlt  die  leichte  Hand:  sie  schreiten 
schwerfällig,  reizlos  einher  und  beweisen,  daß  auf  diesem  Gebiete 
die  Stärke  des  Dichters  nicht  lag.  Und  doch  hat  Masurius  schon 
zu  der  Zeit,  da  er  sich  noch  im  Banne  dieser  konventionellen 
Kunst  befand,  gezeigt,  in  welchem  Acker  die  wahren  Wurzeln 
seiner  Kraft  lagen.  Überall  da,  wo  sein  eigenes  Geschick  in 
Betracht  kommt,  wo  das,  was  er  zu  künden  hatte,  den  Kern 
seines  Wesens  berührte,  gewinnt  seine  Sprache  Charakter  und 
Fülle;  in  den  Worten  malt  sich  die  innere  Bewegung,  ohne  daß 
doch  der  Ausdruck  die  geradlinige  Sicherheit  verlöre.  Als  er, 
ungerecht  verdächtigt,  Frankreich  zu  verlassen  genötigt  war, 
richtete  er  aus  der  Verbannung  ein  poetisches  Sendschreiben 
an  Karl  von  Lothringen  mit  der  Bitte,  ihm  durch  seine  Für¬ 
sprache  die  Rückkehr  nach  Frankreich  zu  ermöglichen.  Ohne 
allzu  starken  Überschwang,  kräftig,  eindringlich,  mit  kerniger 
Wortwahl  deckt  er  hier  das  Leid  des  Verbannten  auf,  den  alles, 
worauf  er  Hoffnung  setzte,  getäuscht  hat.  Auch  fernerliegende 
klassische  Anspielungen  reihen  sich  gut  ein,  so  etwa  der  Vergleich 
des  im  Auslande  Umherirrenden  mit  Latona  auf  ihrem  Wege 
nach  Delos.  Unmittelbar  aus  der  Lage  heraus  redet  der  Poet 
auch  da,  wo  er  den  Tod  der  Eltern  beklagt,  am  ergreifendsten 
in  dem  kleinen  Trauergedicht  auf  den  Vater,  den  er  nur  von  fern 
beklagen  kann.  Nicht  mit  der  gleichen  Schlichtheit  faßt  er  den 
Schmerz  um  die  jung  gestorbene  erste  Gemahlin  in  Worte:  ver¬ 
meidet  er  in  den  Klagen  um  die  Eltern  allen  überflüssigen  Zierat, 
so  hält  er  es  in  dem  Epicedium  auf  seine  Frau  für  nötig,  allerlei 
mythologische  Flitter  einzuflechten,  und  beeinträchtigt  dadurch 
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die  Wiedergabe  des  unzweifelhaft  echten  Gefühls.  Um  so  na¬ 
türlicher  spricht  er  nach  dem  Tode  der  jungen  Gattin  zu  dem  ihm 
gebliebenen  kleinen  Söhnchen :  da  erzählt  er,  was  ihm  das  Leben 
an  Wirkungskreis,  Hoffnungen  und  Enttäuschungen  gebracht; 
er  berichtet,  wie  ihm  das  teure  Weib  entrissen,  und  wünscht 
dem  Knaben  ein  langes  Leben,  wenn  er  in  Tugend,  Streben  und 
Frömmigkeit  dem  Beispiel  seiner  Vorfahren  folge,  aber  ein  kurzes, 
wenn  er  sich  durch  Laster  beflecke.  Ein  aus  dem  augenblicklichen 
Gemütszustand  heraus  geborenes,  rein  persönliches  und  doch  zu 
einer  allgemeinen  Bedeutung  erhobenes  Mahn  wort,  das  auch  im 
bildlichen  Beiwerk  das  Nächstliegende  dem  Weithergeholten  vor¬ 
zieht.  Mit  dieser  Anrede  lassen  sich  manche  der  gleichen  Zeit 
angehörige  Elegien  an  Freunde  vergleichen:  auch  sie  wirken 
durch  innere  Wahrhaftigkeit,  durch  Beschränkung  auf  das  We¬ 
sentliche  sowie  durch  die  dem  Inhalt  angepaßte  Sprache.  Was 
in  dieser  ersten  Hälfte  von  Masurius’  Dichterlaufbahn  organisch 
gewachsen  ist,  läßt  die  Grundzüge  der  Persönlichkeit  erkennen: 
eine  etwas  schwerflüssige  Natur,  die  das  Leben  nicht  leicht  nimmt, 
treu  gegen  die  Freunde,  voll  herzlichen  Familiensinns,  voll 
Rechtschaffenheit  und  ernster  Frömmigkeit. 

Die  Vertiefung  in  einzelnen  dieser  Gedichte,  z.  B.  in  der  Anrede 
an  den  Sohn  (wohl  noch  1554),  mag  schon  durch  den  sich  an¬ 
bahnenden  Wandel  des  religiösen  Standpunktes  herbeigeführt 
worden  sein,  wenn  sich  auch  Masurius  damals  noch  nicht  end¬ 
gültig  für  das  neue  Bekenntnis  entschieden  hatte.  Sein  völliges 
Aufgehen  im  Calvinismus  ist,  wie  es  ja  nicht  anders  sein  kann, 
ebenfalls  für  die  Poesie  fruchtbar  geworden.  Die  Zeugnisse 
dafür  finden  sich  in  der  Gedichtsammlung  von  1574.  Auch  aus 
seinem  früheren  Gedichtbuch  (155 7)  arbeitete  er  manches  in  das 
neue  hinein,  aber  nur  soweit  es  seinen  späteren  Anschauungen 
entsprach.  Im  allgemeinen  aber  macht  er  einen  scharfen  Strich 
zwischen  der  Poesie  jener  Zeit,  ,,da  er  noch  in  der  Mitte  der  ägyp¬ 
tischen  Finsternis  umherirrte“,  und  der  Tage,  in  denen  er  sich 
der  „Kirche  Christi"  zuzählen  und  des  „freien  Bündnisses“  mit 
Gott  rühmen  durfte. 

Auch  die  Verfolgungen,  die  infolge  des  Glaubenswechsels  über 
ihn  hereinbrachen,  haben  in  der  Dichtung  ihre  Spuren  hinterlassen. 
Als  er  wiederum  das  Land,  das  ihm  zur  Heimat  geworden  war, 
mit  dem  Rücken  ansehen  mußte,  suchte  er  seine  zweite  Gemahlin 
in  den  Leiden  der  Verbannung  aufzurichten,  und  die  innere  Wahr- 
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haftigkeit  redet  in  diesen  Versen  so  vernehmlich,  daß  man 
manche  matte  Stelle  und  einen  geschmacklosen  Cento  darüber 
vergißt.  Einen  ähnlichen  Eindruck  erzielt  Masurius’  Anrede  an 
den  inzwischen  zum  Jüngling  herangewachsenen  Sohn  Claudius, 
ein  Seitenstück  zu  dem  Mahnwort,  das  er  nach  dem  Tode  der 
ersten  Frau  an  den  kleinen  Knaben  gerichtet  hatte.  Wieder  zu¬ 
nächst  ein  kurzer  Rückblick  auf  das  eigene  Leben,  dann  tritt  der 
bisherige  Daseinsverlauf  des  Sohnes  in  den  Vordergrund,  ohne 
daß  die  autobiographischen  Mitteilungen  auf  gegeben  würden. 
Der  für  das  reformierte  Bekenntnis  Gewonnene  sucht  auch  seinen 
Dienern  den  Weg  zum  wahren  Glauben  zu  erschließen;  das  wird 
ruchbar;  beim  Morgengrauen  rückt  ein  Reitertrupp  ein,  um 
Masurius  aufzuheben;  der  rettet  sich  durch  die  Flucht;  Claudius, 
noch  im  Bette  liegend,  wird  um  seiner  Jugend  willen  verschont, 
während  ein  Diener  der  Wut  der  Verfolger  zum  Opfer  fällt.  Die 
Stiefmutter  bringt  den  Knaben  in  Sicherheit,  sie  finden  den  Vater 
wieder,  und  es  folgt  nun  der  Bericht  über  das  Kindheits-  und 
Jugendalter,  über  die  Erkrankungen,  die  Studien  des  Jünglings 
sowie  über  die  Orte,  an  denen  er  diesen  oblag.  Wir  treffen  ihn  in 
dem  calvinischen  Heidelberg  und  vorher  in  Paris,  wo  er  nur  wie 
durch  ein  Wunder  den  Schrecken  der  Bartholomäusnacht  entgeht. 
Das  alles  quillt  so  überzeugend  hervor,  ist  so  in  eine  Grund¬ 
stimmung  getaucht,  daß  sich  die  Teilnahme  des  Lesers  nicht  ab¬ 
schwächt;  und  in  den  schönen  Schlußworten  gipfelt  der  durch¬ 
gehende  Zug  tiefer  Religiosität,  der  das  Ganze  trägt  und  durch - 
tränkt. 

Das  persönliche  Element,  das  sich  in  dieser  Elegie  so  kräftig 
geltend  macht,  verleiht  auch  anderen  Gedichten  den  Erdgeruch 
der  Wirklichkeit.  In  den  poetischen  Sendschreiben  kehrt  die 
dem  Dichter  durch  die  Lebenserfahrungen  aufgedrängte  Frage 
immer  wieder,  wie  der  einzelne  sich  innerhalb  der  auch  ihn  be¬ 
drohenden  rauhen,  wilden  und  gesetzlosen  Zeit  zu  verhalten  habe. 
Dabei  treten  die  Unbilden,  unter  denen  er  selbst  zu  leiden  hatte, 
in  den  Vordergrund,  schon  in  seiner  vorprotestantischen  Zeit, 
selbstverständlich  aber  mindestens  im  gleichen  Maße  in  den 
Tagen,  da  er  um  seines  Glaubens  willen  vergewaltigt  werden  sollte. 
Dem  Reformator  Beza,  der  ihn  für  Calvins  Lehre  gewonnen, 
schildert  er  lebhaft  die  Verfolgung  der  Frommen,  spricht  aber 
zugleich  seine  feste  Zuversicht  auf  den  endgültigen  Sieg  der 
Wahrheit  aus.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Stürmen  einer  wild- 
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bewegten  Zeit  und  der  scheinbar  oder  wirklich  erlangten  Ruhe 
des  Gemütes  tritt  besonders  deutlich  in  einem  poetischen  Briefe 
hervor:  da  blickt  er  auf  die  Greuel  der  französischen  Bürgerkriege 
zurück  und  freut  sich,  daß  er  einen  bescheidenen  Hafen  gefunden, 
wo  er  in  besinnlicher  Stille  das  Menschenlos  erwägen  kann ;  indem 
er  dieses,  echt  calvinisch,  lediglich  auf  die  Bestimmung  Gottes 
zurückführt,  wendet  er  die  Muße  der  Einsamkeit  an,  um  den 
Höchsten  und  seinen  ewigen  Ratschluß  im  Liede  zu  feiern: 

„Talia  dum  vigili  servans  examine  lustro, 
lila  cadem  versu  condita  saepe  cano, 

Carmine  facta  Dei  meditor,  nova  carmina  condo: 
Materies  numeris  est  Deus  una  meis. 

Conscius  e  celsa  gravibus  Deus  arce  querelis, 

Dum  resonant  avidas  antra  nemusque  preces, 

Voce  supina  vagus  tango  iuga,  carmine  rupes 
Et  nemus  et  sparsas  per  nemus  omne  feras. 

Sic  Ascraea  miser  qui  rura  colebat,  apertos 
Edidit  in  rigido  monte  poeta  sonos. 

Dum  divina  pio  meditor  praeconia  cantu 
Et  pacem  implorans  aethera  voce  peto: 

,Ne  mea,  ne  celeres  evolvite  carmina  venti, 

At  precibus  placida  tu,  Deus,  aure  fave! 

Vince  tuos  hostes,  populo  succurre  fideli, 

Quo  tuus  aeterna  laude  feratur  honos!'  “ 

Die  religiösen  Gedichte,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  stammen 
sämtlich  aus  den  Jahren  nach  seiner  Bekehrung.  So  ein  erzählendes 
Gedicht  mit  stark  antipapistischer  Tendenz:  ,,Der  Untergang  der 
babylonischen  Zwingherrschaft“,  das  vorläufig  allein  ein  Bild  von 
Masurius’  epischer  Kunst  vermitteln  kann,  da  ein,  wie  es  scheint, 
ungedrucktes,  die  französischen  Religionskriege  behandelndes  Epos 
(Borbonniados  sive  de  bello  civili  ob  religionis  causam  in  Gallia 
gesto  libri  XII.  1565),  so  gut  wie  unzugänglich  ist.  Wie  dieses 
Werk,  so  gehören  die  Umschreibungen  biblischer  Stücke  in  einen 
anderen  Zusammenhang,  wenn  auch  Masurius  bei  der  Auswahl  des 
Bearbeiteten  den  Takt  des  Lyrikers  beweist.  Von  den  selbständigen 
geistlichen  Gedichten  ist  das  umfänglichste  eine  Bitte  an  den  himm¬ 
lischen  Vater,  die  unter  Darlegung  der  Heilstatsachen  allzu  wort¬ 
reich  das  unbedingte  Vertrauen  auf  Gott  und  die  Hingabe  an  ihn 
ausspricht.  Stärker  als  in  diesem  Hexametererguß  ist  die  Wirkung 
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in  den  Oden.  Sie  schildern  die  Erlösung  der  sündigen  Menschheit 
durch  Christus,  die  Errettung  der  wahren  Verehrer  Gottes  aus 
schwerer  Gefahr;  sie  lassen  die  Kirche  von  Gott  getröstet  werden, 
als  sie  sich  über  die  ihr  auferlegten  Leiden  beklagt ;  sie  preisen  das 
Schicksal  dessen,  der  im  Hause  Gottes  bleibt ;  sie  wenden  sich  gegen 
die  Undankbaren,  die  der  Wohltaten  des  Höchsten  nicht  eingedenk 
sind.  Im  Ausdruck  halten  sich  die  Oden  nicht  immer  auf  der  Höhe; 
manche  nüchterne,  harte  Wendung  stört  das  Gleichmaß.  Aber 
anderes  arbeitet  der  Poet  doch  eindrucksvoll  heraus.  So  die  Ver¬ 
gleiche:  der  Mensch,  der  das  ihm  von  Gott  erwiesene  Gute  vergißt, 
ist  wie  der  Mann,  der  im  Ungewitter  Schutz  unter  einer  Eiche  ge¬ 
sucht,  sich  aber  sofort  von  ihr  abwendet,  sobald  die  Sonne  den 
Sturzregen  vertrieben  hat;  er  gleicht  dem  Schiffer,  der  vor  dem 
Sturm  in  den  Hafen  geflohen,  diesen  jedoch  undankbar  nach  Be¬ 
ruhigung  der  brandenden  Flut  wieder  verläßt.  Auch  die  Ein¬ 
kleidung  der  Gedanken  weiß  Masurius  fruchtbar  zu  gestalten. 
Unmittelbar  führt  er  am  Anfänge  der  zweiten  Ode  in  die  Lage 
ein :  furchtbares  Wüten  des  Sturmes ;  der  Dichter  steht  schaudernd 
am  Strande  und  sieht  ein  Schifflein,  scheinbar  dem  Untergang 
geweiht,  auf  den  Wogen  schwanken.  Plötzlich  tritt  ein  Engel  an 
seine  Seite  und  kündet  ihm,  daß  die  römische  Hure  den  Sturm  her¬ 
aufbeschworen  habe,  um  die  in  dem  Fahrzeug  befindliche  Schar 
der  Gläubigen  zu  verderben,  daß  aber  Gott  den  Seinen  Rettung 
bringe:  mitten  in  der  Finsternis  zeige  er  ihnen  einen  goldenen 
Stern,  der  sie  zum  sicheren  Hafen,  nämlich  zum  Himmel  führen 
werde;  der  Stern  ist  Christus.  Da  wacht  er  auf,  sieht  sich  erstaunt 
dem  sturmumtosten  Gestade  entrückt  und  auf  weichem  Pfühle 
ruhend.  Lucifer  führt  schon  die  Morgenröte  herauf;  nun  kniet  der 
Dichter  nieder  und  schickt  sein  Gebet  zum  Christusstern  empor: 

,,Nate  Deo  Deus, 

0  invicte  tuis  dux  ades,  emica 
Affulgeque  salutifer, 

O  exsurge  potens  ultor  in  impios, 

Oppressamque  vagis  undique  fluctibus 
Tuto  siste  ratern  litore,  fulgeat 
Nullo  ut  fine  tuurn  decus!“ 

Zwei  Eklogen  bleiben  ebenfalls  im  Geleise  der  religiösen  Dich¬ 
tung.  Die  zweite  schildert  Christus  als  den  guten  Hirten  und 
Schützer  der  Hirten;  von  den  Hirten  des  alten  Testamentes  führt 
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sie  zur  Anbetung  des  Christkindes;  „warum“,  fragt  der  Dichter 
weiter,  „bist  du  nun  nicht  bei  den  Hirten  geblieben  und  hast  den 
Wölfen  erlaubt,  unmenschlich  zu  wüten  ?“  Nicht  also,  verbessert 
er  sich,  Christus  hat  beim  Scheiden  seinen  Schafen  Hirten  {Pa¬ 
stor  es)  hinterlassen,  die  mit  scharfem  Blicke  die  Hürden  bewachen. 
Das  Ganze  klingt  also  in  ein  Loblied  auf  die  glaubenseifrigen 
Leiter  der  Gemeinden  aus.  Wichtiger  aber  als  diese  ist  die  vorher¬ 
gehende  Ekloge.  Sie  zeigt,  wie  so  oft  bei  Masurius,  autobiogra¬ 
phische  Elemente.  Der  Dichter  wirft  einen  pastoral  eingekleideten 
Rückblick  auf  sein  früheres  Leben  mit  besonderer  Betonung 
seiner  Bekehrung  durch  Beza.  Aber  auch  die  äußeren  Schicksale, 
so  sein  Aufenthalt  in  Rom,  der  zu  einem  heftigen  Ausfall  auf  den 
Papst  führt,  werden  nicht  vergessen,  und  besonderer  Nachdruck 
liegt  auf  dem  der  religiösen  Umkehr  entsprechenden  Wandel  der 
Poesie:  früher  befand  er  sich  unter  den  Dichtern,  „die  Eitles, 
Nichtiges  kündeten“;  jetzt  aber  hat  er  sich  ganz  dem  heiligen 
Gesänge  zugewendet. 

In  diesem  Vorwalten  des  Persönlichen  wird  man  die  eigentliche 
Bedeutung  des  Masurius  zu  sehen  haben.  Er  war  keine  ästhetische 
Natur;  die  Poesie  als  Selbstzweck  liegt  ihm,  wie  seinem  ganzen 
Zeitalter,  fern.  Aber  auch  sein  Dichten  war  ein  Müssen;  was  ihn 
im  Inneren  ergriff,  wurde  der  Stoff  seiner  Dichtung,  und  so  er¬ 
steht  aus  seinen  Versen  ein  Bild  des  inneren  Lebens,  das  in  seiner 
Wirkung  dem  ästhetischen  Eindruck  nahekommt. 

Bei  Masurius  überwiegt  das  Fortschreitende.  In  anderen  Er¬ 
scheinungen  verkörpern  sich  die  beharrenden  Kräfte.  Mittel¬ 
alterlich  mutet  z.  B.  die  Welt  an,  in  der  sich  Masurius'  älterer 
Zeitgenosse,  der  Holländer  Cornelius  Musius,  bewegte.  Geboren 
den  io.  Juni  1500  oder  1503,  studierte  er  in  Löwen  Theologie;  an 
Masurius  reiht  er  sich  landschaftlich  insofern  an,  als  auch  er 
längere  Zeit  in  Frankreich  weilte,  zuerst  in  Paris,  wo  er  mit  Bu- 
daeus,  Jakobus  Faber  Stapulensis,  Faustus  Andrelinus  und  dem 
geistlichen  Epiker  Petrus  Rossetus  umging,  dann  in  Poitiers. 
Nach  Holland  zurückgekehrt,  ließ  er  sich  zum  Priester  weihen  und 
wurde  Prior  und  Beichtvater  des  Klosters  St.  Agatha  in  Delft. 
Das  Ende  des  wegen  seiner  Frömmigkeit  und  Sanftmut  geschätzten 
Mannes  war  grausig.  Im  niederländischen  Aufstande  wurde 
jedem  Geistlichen  das  Verlassen  der  Stadt  bei  Todesstrafe  ver¬ 
boten  ;  Musius  flüchtete  trotzdem  und  fiel  in  die  Hände  des  wilden 
Geusenführers  Lumny,  Grafen  von  der  Mark.  Dieser  stellte  ihn 
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vor  ein  Kriegsgericht;  er  wurde  gefoltert,  zum  Tode  verurteilt 
und  in  Leiden  durch  den  Strang  hingerichtet  (i572)-  Der  Mann, 
der  mit  allen  seinen  Lebensanschauungen  und  Gewohnheiten  im 
Mittelalter  wurzelte,  ging  in  den  stürmischen  Geburtswehen  einer 
ganz  anders  gearteten  Zeit  zugrunde  —  man  mag  darin  eine  Art 
innerer  Notwendigkeit  erblicken,  so  unverdient  auch  das  Schick¬ 
sal  war,  das  über  den  trefflichen  Prior  hereinbrach. 

Musius’  „Lob  der  Einsamkeit“  singt  auf  mehr  als  70  Seiten 
den  Preis  des  Klosterlebens.  Denn  nur  in  ihm,  dem  gottgefälligen 
Leben,  ist  die  wahre  geistige  Einsamkeit  zu  finden.  Und  so  legt 
er  denn  die  Vorzüge  der  mönchischen  Weltflucht  nach  den  ver¬ 
schiedensten  Seiten  dar,  um  sich  zuletzt  mit  großer  Schärfe  gegen 
die  Ketzer  zu  wenden  und  vor  der  Ansteckung  durch  sie  zu  war¬ 
nen.  Das  Gedicht  ist,  strophisch  abgeteilt,  in  rhythmischen  Ver¬ 
sen  geschrieben;  eine  Strophe,  die  den  Grundton  abgibt,  wird 
refrainartig  in  bestimmten  Abständen  wiederholt: 

,,0  beata  solitudo, 

0  sola  beatitudo 
Piis  secessicolis! 

Quam  beati  candidati, 

Qui  ad  te  volant  alati 
Porro  a  mundicolis!“ 

Als  Stimme  eines  mit  seinem  Stande  wohlzufriedenen,  den 
Neuerungen  einer  andersgerichteten  Zeit  abholden  Ordensmannes 
verdient  das  Gedicht  gekannt  zu  werden;  poetische  Vorzüge  sind 
ihm  nicht  nachzurühmen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  klei¬ 
neren  Stücken.  Zwei  von  ihnen  bedienen  sich  des  gleichen  rhyth¬ 
mischen  Maßes  und  des  Reimes  wie  das  „Lob  der  Einsamkeit“; 
die  übrigen  benutzen  entweder  die  altchristlichen  Hymnenmaße 
oder  antike  Metren.  Sie  sind  fast  ausnahmslos  religiöser  Natur; 
zerknirscht  wendet  sich  der  Verfasser  an  Gott,  Christus,  Maria, 
an  einzelne  Heilige;  er  dringt  auf  Vermeidung  der  Gesellschaft 
Gottloser,  er  erblickt  die  Wurzel  aller  Übel  in  der  Selbstsucht. 
Der  Standpunkt  ist  der  streng  katholische,  doch  findet  sich  ge¬ 
legentlich  der  Mahnruf,  bei  Verehrung  des  heiligen  Kreuzes  nicht 
die  Reliquie,  sondern  den,  der  am  Kreuze  hing,  anzubeten. 
Vor  dem  Genüsse  des  Abendmahls  wendet  sich  Musius  bittend  an 
die  Jungfrau  Maria,  und  es  wirkt  wie  ein  Vorklang  von  Paul 
Gerhardts  berüchtigtem,  ebenfalls  vom  Neulateinertum  ab- 
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hängigen  Hundelied,  wenn  Musius  um  ein  Bröckchen  und  ein 
Schlückchen  vom  Kommunionsbrot  und  -wein  bittet: 

,,Sum  canis  indignus  prorsum,  cur  vera  tacebo? 

Sum  canis  infidus,  mutus,  ineptus,  iners, 

Verum  non  totum  quaero  consumer e  panem, 

Una  mihi  juerit  parvula  mica  satis. 

Nec  totum  quaero  sitiens  absumere  vinum, 

Una  satis  fuerit  gutta  rubella  mihi. 

Hane  Natus  saltem,  Mater,  ne  deneget  ora, 

Ne  pereamque  siti  ne  pereamque  fame.  . 

Gewandter  als  im  Distichon  und  im  sapphischen  Versmaß  zeigt 
sifch  der  Verfasser  bei  dem  kurzgeschürzten  Metrum,  so  in  einem 
Loblied  auf  das  Märtyrertum  des  h.  Simplicianus,  so  auch  in  der 
Erzählung  von  einer  Schwalbe,  die  während  einer  Feuersbrunst 
in  Delft  ihre  Jungen  vergeblich  zu  retten  sucht  und  schließlich, 
als  sie  die  Erfolglosigkeit  ihres  Bemühens  einsieht,  sich  selbst 
in  die  Flammen  stürzt. 

Ungefähr  der  gleichen  Zeit  wie  Musius  gehörte  Johannes  Fle¬ 
ming,  Herr  von  Wyneghem,  an.  Er  stammte  aus  edlem  Geschlecht 
und  wurde  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  zu  Limburg  geboren; 
das  genaue  Geburtsjahr  ist  nicht  bekannt.  Auch  sonst  liegen 
keine  näheren  Angaben  über  sein  Erdenwallen  vor;  er  starb  1568 
zu  Antwerpen.  Ähnlich  wie  mit  den  Lebens  Vorgängen  verhält  es 
sich  mit  den  Dichtungen;  nur  verhältnismäßig  wenig  davon  war 
in  Deutschland  zugänglich ;  trotzdem  erweist  es  sich  als  möglich, 
die  Grundzüge  des  Schaffens  zu  erkennen.  Ein  gewandtes  Hexa¬ 
metergedicht  auf  den  Tod  Karls  V.  rekapituliert  in  der  Anrede 
Leben  und  Taten  des  Kaisers;  es  zeigt,  wie  er,  als  Stern  an  den 
Himmel  versetzt,  auf  den  Schauplatz  seines  Wirkens  hinabsieht 
und  schließlich  den  Wohnsitz  der  Götter  selbst  wird  betreten  dür¬ 
fen.  Mit  einem  anderen  Regenten  beschäftigt  sich  ein  poetischer 
Brief :  Fleming  befindet  sich  in  London  und  erzählt  seinem  Bruder 
von  dem  großen  Eindruck,  den  der  junge  König  Eduard  VI.  auf 
ihn  ausgeübt  hat.  Indessen  mehr  ins  Gewicht  als  diese  Stücke 
fällt  Flemings  Liebeslyrik.  In  einer  wohl  von  Secundus  angeregten 
Elegie  beschwert  sich  der  Poet  über  Amors  Grausamkeit  und  ver¬ 
langt,  daß  der  Liebesgott  die  Pfeile,  mit  denen  er  ihn  verwundet, 
auch  auf  seine  Neära  richten  möge;  dann  wolle  er  ihm  Dank  und 
Opfer  zollen.  Hierauf  wendet  er  sich  an  die  Geliebte  selbst  mit 
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der  Bitte,  ihren  abweisenden  Stolz  aufzugeben  und,  gleich  dem 
Speere  des  Achilleus,  die  Wunde,  die  sie  geschlagen,  auch  zu 
heilen.  Eine  andere  Elegie  setzt  voraus,  daß  Neära  für  einige  Zeit 
verreisen  will:  da  erschöpft  sich  der  Poet  in  Klagen  über  den 
Schmerz  des  Abschiedes,  der  sich  während  des  Femseins  der 
Geliebten  immer  wieder  erneuen  wird.  Ohne  sie  meint  er  dem  Tode 
erliegen  zu  müssen;  deshalb  fleht  er  sie  an,  zurückzukehren  oder, 
wenn  es  nicht  zeitig  genug  geschieht,  um  ihn  am  Leben  zu  er¬ 
halten,  auf  seinem  Grabe  Seufzer  und  Tränen  auszugießen.  Mit 
den  Motiven  dieses  Gedichtes  berührt  sich  die  umfänglichste 
dieser  Elegien,  ein  Liebesbrief  ( Epistola  amatoria),  nach  der  Art 
der  Heroiden  angelegt.  Der  Dichter  weilt  in  der  Provence, 
den  Alpen  und  dem  Ligurischen  Meere  gegenüber;  die  Land¬ 
schaft  wird  wenigstens  einigermaßen  dazu  benutzt,  um  die 
Stimmung  zu  wecken.  Er  schreibt  an  die  in  den  Niederlanden 
zurückgebliebene  Schöne  und  kann  sich  in  der  Ausmalung  des 
Trennungsschmerzes  nicht  genug  tun.  Dann  aber  erzählt  er  einen 
Traum:  dem  traurig  Eingeschlafenen  erscheint  Amor,  von  der 
Mutter  begleitet,  und  der  kleine  Liebesgott,  dem  Venus  zustimmt, 
verkündet  ihm  den  dauernden  Lebensbund  mit  der  Geliebten. 
Allein  auch  diese  ihm  erweckte  Hoffnung  wird  durch  schwer¬ 
mütige  Befürchtungen  getrübt:  der  Poet  denkt  daran,  daß  die 
zukünftige  Gattin  ihm,  oder  daß  er  ihr  entrissen  werden  könnte. 
Doch  ein  Trost  bleibt  ihm:  auch  der  Tod  vermag  das  liebevolle 
Gedenken  nicht  auszulöschen,  und  so  schließt  er  mit  dem  Wunsch : 

„DU  tarnen  auspiciis  mutent  melioribus  omen, 

Et  precor  a  nostro  mors  sit  amore  procul. 

Interea  dum  me  spes  et  timor  urget  amantem, 

Fluctuat  et  dubio  nostra  carina  mari, 

Et  peregre  a  cara  rapior  distractus  amica 
Anxius  innumeris  sollicitudinibus, 

Andromache,  mea  vita  et  vitae  sola  voluptas, 

Si  qua  tarnen  sine  te  vita  placere  potest, 

Vive  memor  nostri,  seu  me  sors  laeta  reducat, 

Seu  peregre  cogat  vivere  sive  mori.“  — 

Zu  der  erotischen  Lyrik  darf  man  auch  wohl  ein  kleines  Gedicht 
auf  die  letzte  Elegie  des  großen  Liebessängers  Molza  rechnen. 
Es  handelt  sich  um  Molzas  berühmten  Schwanengesang:  ,,An  die 
Genossen“  (vgl.  Bd.  i,  S.  216).  Die  Parzen  hören  ihn  singen,  sie 
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werden  durch  die  Klagelaute  schmerzlich  berührt;  sie  können 
jedoch  nicht  anders,  sie  müssen  den  Lebensfaden  abschneiden. 
Allein  Apollo  tröstet  den  Sterbenden:  zwar  war  sein  Leben  kurz, 
aber  seinen  Liedern  wird  ewiger  Nachruhm  zuteil  werden. 

Dem  Dichter  kommt  zugute,  daß  er  von  dem,  was  er  künden 
will,  ganz  erfüllt  ist.  Scheint  demnach  vieles  durch  das  Leben 
diktiert,  so  wird  dieser  Eindruck  doch  zuweilen  durch  Schul- 
geschmäcklein  gestört.  Gewiß  kann  man  in  den  Klagen  über 
Amors  Grausamkeit  die  Angabe  gelten  lassen,  daß  dem  Poeten 
Essen  und  Trinken  zuwider  sind.  Aber  die  genaue  Ausführung 
dieses  Motivs  führt  in  der  Elegie  auf  Neäras  Weggang  ins  Gebiet 
des  Prosaischen.  Ähnliche  pedantische  Einschiebsel  treten  auch 
sonst  auf.  So  bleibt  der  Gesamteindruck  zwiespältig,  wenn  auch 
das  Anziehende  überwiegt. 

In  eine  ganz  andere  Geisteswelt  als  bei  Fleming  führen  die  Ge¬ 
dichte  des  Franciscus  Haemus  (Franz  Hem,  de  Hayme,  Heems 
oder  van  der  Hem).  Er  ähnelt  in  der  Grundtendenz  des  von  ihm 
Geschaffenen  dem  später  zu  behandelnden  flandrischen  Dichter¬ 
kreis  und  hängt  mit  diesem  auch  zusammen,  da  er  mehreren  Mit¬ 
gliedern  des  Kreises  nahestand,  so  Anton  Meyer  und  Ogerius. 
Geboren  1521  in  Ryssel  (Lille),  besuchte  Haemus  die  Schule  in 
Kortrijk  und  studierte  seit  1536  in  Löwen,  Orleans  und  Paris. 
Zuerst  am  Gymnasium  in  Kortrijk  tätig,  eröffnete  er  dann  in 
einer  Vorstadt  von  Kortrijk  selbst  eine  Schule.  Die  in  der  zweiten 
Hälfte  der  70  er  Jahre  in  den  wallonischen  Provinzen  neu  auf¬ 
flammenden  calvinistischen  Unruhen  veranlaßten  ihn  zu  erneuter 
Übersiedlung  in  die  Stadt;  zuletzt  suchte  er  eine  Zuflucht  bei 
Anton  Meyer  in  Arras.  Sobald  der  Sieg  der  katholischen  Sache 
in  Flandern  entschieden  war  (1579),  kehrte  er  nach  Kortrijk  zu¬ 
rück  und  ist  hier  am  3.  September  1585  gestorben. 

Das  Schaffen  des  Haemus  läßt  sich  bis  zum  Jahre  1536  zu¬ 
rückverfolgen.  Damals  spendete  er  beim  Verlassen  der  Schule 
zu  Kortrijk  in  einer  Ode  Stadt  und  Bildungsanstalt  seinen  heißen 
Dank;  auch  die  ihm  wohlgetan,  vergaß  er  nicht.  Er  sagt  der 
Stadt,  die  ihm  lieber  geworden  als  die  Heimat,  Valet,  ebenso 
seinen  Lehrern;  unter  ihnen  hebt  er  einen  besonders  hervor,  weil 
er  ihm  den  Weg  zur  Poesie  gewiesen  hat: 

,,Tu  me  Pegasiduni  sacras  deducis  ad  undas, 

Et  imbre  labra  ftroluis 
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Aonio,  et  Latiae  mihi  das  utcumque  sonora 
Citharae  movere  stamina.“ 

Diese  Liebe  zur  Poesie  versöhnt  ebenso  wie  die  unzweifelhaft 
echte  Empfindung  mit  manchen  trockenen,  schwerfälligen  Wen¬ 
dungen.  Allerdings  gelang  es  Haemus  auch  in  der  Folgezeit  nicht, 
diese  Mängel  abzustreifen;  das  Harte,  Prosaische  seiner  Natur 
gewinnt  immer  wieder  die  Oberhand.  Das  Religiöse  steht  bei  ihm 
im  Vordergründe;  es  beherrscht  vollständig  die  „zwei  Bücher 
heiliger  Hymnen“  und  verleiht  auch  seinem  Gedichtbuch  (1578) 
das  bezeichnende  Gepräge.  Eine  „Ode  auf  den  Namen  Jesu“ 
kündet  in  dem  Preise  des  Namens  Jesu  schon  die  Übertreibungen 
des  17.  Jahrhunderts  an;  Psalmparaphrasen  erheben  sich  nicht 
über  die  zahllosen  Versuche  ähnlicher  Art,  doch  läßt  sich  aus  Be¬ 
gleit  versen  zu  einzelnen  dieser  Stücke  erkennen,  wie  sehr  der  Poet 
mit  dem  Heizen  bei  der  Sache  war.  Gelegenheitsdichtung  ist  stark 
vertreten,  namentlich  Leichengedichte,  bei  denen  gleiche  Ein¬ 
kleidungen  häufig  wiederkehren.  Doch  findet  sich  innerhalb 
dieser  toten  Masse  gelegentlich  auch  Persönliches,  so  eine  wohl 
aus  der  Spätzeit  des  Dichters  stammende  Klage  (etwa  um  1575), 
die  sich  auf  den  beginnenden  niederländischen  Freiheitskampf 
bezieht  und  im  antiprotestantischen  Sinne  gehalten  ist: 

,, Annos  complureis  quid  non  est  Belgia  nostra, 

Si  memori  repetas  pectore,  passa  mali? 

Templa  suo  passim  divüm  spoliata  decore, 

Nusquam  non  praedae  vasa  juere  sacra. 

A  caulis  ovium  pastores  dirus  abegit, 

Aut  leto  oppressos  tradidit  haereticus. 

Legitimo  bellum  domino  gens  impia  movit, 

Gens  antiqua  patrum  sacra  perosa,  suo.“ 

Und  im  weiteren  Verlaufe  des  Sendschreibens  vergißt  er  über 
den  allgemeinen  Leiden  auch  das  eigene  Schicksal  nicht;  er  er¬ 
zählt,  wie  er  mehrere  Tage  bettlägerig  gewesen,  wie  sein  Ver¬ 
bleiben  in  der  Wohnung  den  Anlaß  zu  dem  Gerücht  gegeben  habe, 
daß  er  an  der  Pest  erkrankt  sei,  wie  alles  ihn  geflohen,  die  Gnade 
Christi  ihn  aber  wiederhergestellt  habe.  —  Gelegentlich  kommt  auch 
das  Persönliche,  nach  der  Weise  der  Zeit  religiös  gewendet,  zum  Aus¬ 
druck,  wenn  er  Christus  für  die  Heilung  seines  Augenleidens  Dank 
darbringt.  Da  läßt  er  die  ganze  Leidensgeschichte  noch  einmal 
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an  sich  vorüberziehen;  erst  ist  ihm  unter  heftigen  Schmerzen  das 
linke,  dann  auch  das  rechte  Auge  erkrankt;  die  Ärzte  haben  ihn 
mit  Versprechungen  hingehalten,  ihm  Arzneien  gegeben  und  das 
Geld  eingesteckt,  ohne  ihm  zu  helfen;  schließlich  hat  er  die  Seh¬ 
kraft  ganz  verloren;  —  „wie  ein  Wanderer  zur  Nachtzeit  in  tiefer 
Finsternis  mit  schnellem  Schritt  die  nächste  Stadt  erreichen  will, 
um  hier  einen  kleinen  Gewinn  zu  erzielen,  damit  er  mit  der  Gattin 
die  kleinen  Kinder  aufzuziehen  vermag:  im  Dunkel  stürzt  er  bald 
über  den  einen  Baumstumpf,  bald  über  den  anderen,  Felsen  stehen 
ihm  im  Weg,  er  stößt  sich  wiederholt,  aber  sein  Vorhaben  läßt 
ihn  das  alles  nicht  achten“  —  genau  so  ist  es  ihm  ergangen.  Da 
wendet  er  sich  mit  flehentlichen  Bitten  an  Christus,  und  der 
hilft  ihm:  er  wird  geheilt.  Nun  dankt  er  überschwänglich  und 
verspricht,  als  Zeichen  des  Dankes  dem  Heiland  ein  reines  Herz 
darzubringen  und  seine  Kunst  ganz  in  Christi  Dienst  zu  stellen. 
—  Durch  die  persönliche  Anteilnahme  werden  auch  vielfach  die 
politischen  Gedichte  des  Haemus  gehoben.  Einem  niederländischen 
Adligen,  der  um  schnöden  Gewinn  seinen  Landesherrn  Karl  V. 
verlassen  und  durch  den  Übertritt  zu  den  Franzosen  dem  Kaiser 
wie  den  Niederlanden  vielen  Schaden  zugefügt,  hält  er  in  leb¬ 
hafter  Sprache  seine  Übeltaten  vor  und  weissagt  ihm  die  ge¬ 
bührende  Strafe;  unter  wenig  geschickter  Verwendung  einer 
antiken  Anekdote  höhnt  er  die  „leichtfertigen“  Franzosen,  die  bei 
Karls  V.  mißglückter  Belagerung  von  Landrecy  (1543)  einen 
Ausfall  machten,  sich  aber  zurückziehen  mußten;  als  Karl  V. 
1553  gezwungen  wurde,  die  Belagerung  von  Metz  aufzugeben, 
und  sich  in  tiefem  Verdruß  darüber  auf  Terouane  in  Artois  warf, 
das  er  vollständig  zerstörte,  da  bezeichnete  Haemus  den  Fall 
der  fast  uneinnehmbaren  Stadt  als  eine  Folge  ihres  frevelhaften 
Hochmutes.  Wie  das  Persönliche  die  Darstellung  belebt,  ersieht 
man  z.  B.  aus  dem  Scheltgedicht  auf  den  niederländischen  Ver¬ 
räter,  wenn  der  Poet  schmerzvoll  dessen  gedenkt,  was  ihn  bei 
dem  Einfall  der  Feinde  Karls  in  den  Niederlanden  bewegt,  und 
wie  es  ihn  namentlich  betrübt  hat,  daß  selbst  „der  erlesene  Sitz  der 
Musen,  das  dem  Phöbus  geweihte“,  unserem  Dichter  besonders 
ans  Herz  gewachsene  Löwen  vor  Zerstörung  und  Verwüstung 
nicht  sicher  gewesen  ist.  —  In  die  Spätzeit  des  Haemus  fällt  eine 
sapphische  Ode  auf  die  Schlacht  bei  Lepanto.  Dem  Ausdruck 
des  Siegesjubels  folgt  eine  Vorgeschichte  des  Zusammentreffens, 
dann  eine  lebhafte  Schilderung  des  Kampfes,  eingeleitet  durch 
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eine  ermunternde  Rede  Don  Juan  d’Austrias  an  die  Seinen;  — 
„mich  soll  kein  Zeitalter  meiner  Abkunft  unebenbürtig  nennen ! 
heißt  es  zuletzt  — ;  ihm  zollt  der  Dichter,  nachdem  er  den  Ausgang 
berichtet,  begeisterten  Preis,  dem  sich  ein  ebensolcher  Dank  an 
Christus  anschließt.  Wieder  fällt  Haemus  zuweilen  in  die  gräß¬ 
lichste  Prosa,  man  möchte  sagen:  in  den  gräßlichsten  Zeitungs¬ 
stil,  aber  das  echte  Gefühl  hilft  in  der  Hauptsache  über  derartige 
Entgleisungen  hinweg. 

Gewiß  kann  in  Haemus’  Versuchen  von  wirklich  poetisch  An¬ 
ziehendem  nicht  die  Rede  sein.  Allein  trotzdem  lohnt  es  sich, 
seinem  Schaffen  nachzugehen.  Denn  er  ist  ein  bezeichnender  Ver¬ 
treter  des  Durchschnitts  und  bietet  ein  gutes  Beispiel  für  die 
Tatsache,  daß  auch  die  Minderbegabten  für  das,  was  sie  bewegte, 
in  erhöhten  Augenblicken  einen  Ausdruck  suchten  und  fanden. 

Im  Gegensatz  zu  dem  überwiegend  geistlichen  Charakter  dieser 
Lyrik  gewinnt  bei  Adrian  Schoorl  oder  Scorelius  die  in  Flemings 
Gedichten  spürbare  Lebensluft  wieder  die  Oberhand.  Scorelius 
wurde  1530  in  dem  nordholländischen  Flecken  Schoorl  geboren, 
nach  dem  er  seinen  Namen  führte.  Frühzeitig  scheint  seine  Vor¬ 
liebe  für  die  Poesie,  insbesondere  für  die  lateinische,  erwacht  zu 
sein.  In  der  Heimat  vorgebildet,  zog  er  nach  Rom.  Hier  muß 
er  ein  zügelloses  Leben  geführt  haben,  dem  seine  Körperkräfte 
nicht  gewachsen  waren;  neben  den  Ausschweifungen  trug  auch 
das  ihm  nicht  zusagende  Klima  dazu  bei,  seine  Gesundheit  zu 
untergraben.  Um  sich  in  seinem  Geburtsort  zu  erholen,  trat  er 
über  Frankreich  die  Rückreise  an.  Allein  er  konnte  von  seinen 
Lebensgewohnheiten  nicht  lassen  und  ist  ihnen  in  jungen  Jahren 
zum  Opfer  gefallen  (f  1559). 

Wer  mit  der  Erwartung  an  Scorelius’  Gedichte  heran  tritt, 
in  ihnen  einen  Nachhall  des  wilden  Lebens  zu  vernehmen,  wird 
enttäuscht  werden.  Nur  einmal  erklingt  ein  naturwahrer  Ton 
aus  dem  Dirnenjargon;  meist  herrscht  das  Konventionelle  vor. 
So  bewegen  sich  denn  Scorelius’  Liebeselegien  an  Thryphäna 
vielfach  im  herkömmlichen  Geleise.  Auf  werbende  Worte  und  die 
Klagen  über  die  Pein  der  Liebesglut  folgen  die  Gewährung  und 
der  Jubel  des  durch  den  Besitz  der  Geliebten  beglückten  Dichters, 
heimliches  Zusammentreffen  im  lauschigen  Waldesdunkel  bei 
Nacht,  die  der  Liebhaber  ungeduldig  herbeiwünscht,  Schiffsreise 
Tryphänas  nach  Seeland  und  die  Besorgnis  des  Dichters  um  sie, 
schließlich  ihre  jubelnd  begrüßte  Rückkehr.  Auch  im  einzelnen 
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schöpft  Scorelius  vielfach  aus  der  Überlieferung:  er  will  die 
Sprödigkeit  seiner  Schönen  dadurch  brechen,  daß  er  sie  unter 
Hinweis  auf  die  Naturvorgänge  an  die  Vergänglichkeit  ihrer  Reize 
erinnert.  Neben  dieser  Ausnutzung  vielgebrauchter  Motive  bietet 
der  Poet  jedoch  auch  Eigenes.  So  gleich  am  Anfang:  er  lacht 
über  die  Fabel,  daß  Jupiter  sich  aus  Liebe  in  einen  Schwan, 
Stier,  Adler  verwandelt  habe;  darüber  zürnt  Amor  und  beschließt, 
ihn  seine  Macht  fühlen  zu  lassen.  Er  knüpft  an  die  Seefahrt  der  Ge¬ 
liebten  eine  ausführliche  Parodie,  in  der  er  nach  Ovids  Vorbild 
den  Liebenden  mit  einem  Schiffer  vergleicht;  und  diese  Elegie 
muß  sich  einiger  Beliebtheit  erfreut  haben,  da  sie  noch  nach 
vierzig  Jahren  von  M.  Vrient  verkürzend  nachgebildet  worden  ist 
(1603).  Und  ganz  selbständig  scheint  er  zu  sein,  wenn  er  den 
roten  französischen  Wein  verwünscht;  der  hat  ihm  die  Mannes¬ 
kraft  geraubt,  so  daß  die  jetzt  willige  Geliebte,  die  dadurch  frei¬ 
lich  in  einem  eigentümlichen  Lichte  erscheint,  ihn  einen  Klotz, 
einen  Stein,  einen  Halbmann  ( semivir )  nennt:  wohl  ein  getreues 
Bild  aus  den  Kreisen,  in  denen  der  Poet  sich  wohlfühlte. 

Eine  geringere  Rolle  als  die  Liebe  spielt  in  Scorelius'  Dichtung 
die  Freundschaft.  Doch  beteuert  er  in  einer  Elegie  seine  un¬ 
zerreißbare,  opferwillige  Gemeinschaft  mit  einem  Jugendgenossen, 
und  nicht  übel  mahnt  er  den  Angeredeten,  den  sein  Vater  aufs 
Land  geschickt  hat,  sich  nicht  durch  Bauernarbeit  herabzu¬ 
würdigen  : 

....,, Ne  tarnen  agresti  temet  submitte  labori, 

Nec  sacro  Iotas  pöllue  fonte  manus\ 

Rura  colant,  quibus  est  obtuso  pectore  sensus, 

Te  natum  Aonio  sis  memor  esse  choro. 

Nil  tibi  cum  rastris,  stupidis  fac  illa  relinquas: 

Rastra  tibi  calamus,  Charta,  libellus  crunt.“ .... 

Hier  haben  wir  wohl  ein  Bekenntnis  des  Jünglings,  der  sich 
frühzeitig  für  den  Musendienst  entschieden  hatte.  Aber  ein  so 
unmittelbarer  Ausdruck  für  individuelle  Empfindungen  stellt  sich 
verhältnismäßig  selten  ein;  meist  bevorzugt  Scorelius  allegorische 
Einkleidungen.  Die  Enttäuschung  darüber,  daß  ihm  die  er¬ 
wartete  Belohnung  entgangen  ist,  kommt  in  einem  Traumbild 
zum  Ausdruck:  das  höllentstiegene  Scheusal,  die  Verzweiflung, 
hält  ihm  die  Nutzlosigkeit  seines  Bemühens  vor;  sie  entflieht, 
die  Hoffnung  erscheint  und  richtet  ihn  wieder  auf.  Auch  wenn  er 
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die  Verleumdung  und  ihre  Trabanten  beschreibt,  wie  sie  den 
Philaretes  zu  Fall  bringen  wollen,  der  aber  dann  doch  durch  die 
dem  Himmel  entstiegene  Aletheia  gerettet  wird,  so  handelt  es 
sich  wohl  um  ein  persönliches  Bekenntnis.  Aber  auch  der  hö¬ 
fischen  Lyrik  muß  die  Allegorie  dienen :  Hispania  nimmt  von  dem 
zu  seinem  Vater  reisenden  Philipp  II.  Abschied;  sie  bangt  wegen 
der  Gefahren  der  Seefahrt  und  sendet  ihm  ihre  Wünsche  nach; 
Roma  begrüßt  den  sie  besuchenden  Kardinal  Guise.  Allegorischen 
Charakter  tragen  auch  Scorelius'  fünf  Eklogen.  Des  Dichters 
Reise  nach  Rom,  wohin  er  einen  erkrankten  Freund  begleiten 
will,  seine  Freude  über  die  Freigebigkeit  eines  Gönners,  die  Hoff¬ 
nung  des  vom  Schicksal  Geplagten  auf  einen  anderen  Gönner 
bilden  den  Inhalt  dreier  Eklogen;  eine  andere  (Nr.  3)  schildert 
den  vergeblichen  Überfall  der  Franzosen  auf  Löwen  unter  dem 
Bilde  eines  Raubzuges  der  Wölfe,  vor  dem  jedoch  die  Herde 
durch  Pan  bewahrt  wird.  Manche  Anspielungen  auf  zeitgenös¬ 
sische  Ereignisse  werden  eingefügt.  Im  ganzen  bevorzugt  der 
Poet  die  al-fresco-Malerei ;  der  Ausführung  des  einzelnen  gilt  die 
Sorgfalt  weniger,  höchstens  daß  einmal  die  Wonnen  des  Früh¬ 
lings  mit  der  Stubenhockerei  des  Sorgengeplagten  kontrastiert 
werden. 

Einen  Platz  in  der  vordersten  Reihe  der  niederländischen  Neu¬ 
lateiner  kann  Scorelius  allerdings  nicht  beanspruchen.  Aber  die 
sorglose  Art,  in  der  er  hie  und  da  seine  Anleihen  macht  und  dann 
das  Entlehnte  mit  Eigenem  verschmelzt,  verleiht  ihm  doch  ein 
besonderes  Gepräge.  Und  wo  er  sich  der  augenblicklichen  Stim¬ 
mung  überläßt,  erkennt  man,  daß  er  etwas  zu  sagen  hat  und  für 
das  selbständig  Empfundene  oder  Gedachte  auch  die  entsprechende 
Form  findet. 

Mit  dem  zunächstfolgenden  Poeten,  Melchior  Barlaeus,  kehrt 
die  Darstellung  wieder  zu  den  südlichen  Niederlanden  zurück. 
Der  aus  Baerle  latinisierte  Name  hat  seinen  Klang  vornehmlich 
durch  den  Neffen  Melchiors,  den  vielfach  überschätzten  Dichter 
des  17.  Jahrhunderts,  Caspar  Barlaeus,  erhalten.  Melchior  ist 
weniger  bekannt  geworden,  obgleich  er  an  Frische  und  Ursprüng¬ 
lichkeit  seinen  Neffen  übertrifft.  Das  Leben  Melchiors  liegt  zum 
Teil  im  Dunklen.  Er  wurde  um  1540  in  Antwerpen  geboren; 
über  das  Todesjahr  fehlt  eine  Nachricht.  Die  auf  die  Nachwelt 
gekommenen  Dichtungen  des  Barlaeus  stammen  aus  seinen 
jüngeren  Jahren.  Sie  sind  meist  epischer  und  enkomiastischer 
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Natur.  Patriotischen  Stolzes  voll,  hat  er  die  Geschichte  seiner 
brabantischen  Heimat  erzählt,  und  der  Schwung  der  Darstellung 
hilft  über  manche  bloß  aufzählende  Teile  hinweg;  von  gleicher 
Gesinnung  wie  das  epische  Gedicht  über  den  Ursprung  des  bra¬ 
bantischen  Stammes  zeugt  ein  Loblied  auf  die  Vaterstadt  Ant¬ 
werpen  (1562). 

Andere  Dichtungen  verarbeiten  mythologischen  Stoff,  so  das 
Werk:  „Die  Götter  der  Heiden"  (de  düs  gentilium,  1562),  so  auch 
das  durch  seine  Motivierung  des  Hauptvorgangs  merkwürdige 
Epos:  „Der  Raub  Ganymeds"  (de  raptu Ganymedis,  1563).  Mit  die¬ 
ser  später  noch  kurz  zu  würdigenden  Schöpfung  zusammen  wurden 
die  „Eklogen"  veröffentlicht,  der  einzige  poetische  Versuch  des 
Barlaeus,  der  hier  in  Betracht  kommt.  In  den  „Bucolica"  (so 
der  eigentliche  Titel)  ist  der  Einfluß  des  Baptista  Mantuanus  un¬ 
verkennbar;  deutlich  tritt  er  gleich  in  der  ersten  Ekloge  hervor: 
hier  klagt  der  auf  dem  Dorf  in  harter  Arbeit  alt  und  grau  gewor¬ 
dene  Tityrus  über  die  Mühen  des  ländlichen  Daseins;  der  Be¬ 
schwerden  überdrüssig,  will  er  in  die  Stadt  ziehen,  und  alle  Vor¬ 
stellungen  des  Hirten  Mopsus,  alle  Hinweise  darauf,  daß  auch  der 
Städter  unter  vielen  Unannehmlichkeiten  zu  leiden  hat,  können 
ihn  in  seinem  Entschlüsse  nicht  wankend  machen.  Die  zweite 
Ekloge  bringt  einen  Monolog  des  liebeskranken  Aepolus:  in  fle¬ 
henden  Worten  und  mit  zierlicher  Ausführung  des  einzelnen 
bittet  er  die  spröde  Galathea,  ihn  zu  erhören;  er  will  ihr  zu  Ge- 
müte  führen,  daß  das  Verhältnis  sich  auch  einmal  umkehren  und 
sie  mit  ihrem  Werben  auf  ähnliche  Härte  stoßen  könne  wie  er 
bei  ihr,  und  zu  diesem  Zwecke  trägt  er  die  Klage  der  Sappho 
vor,  die  sich,  von  Phaon  verschmäht,  ins  Meer  stürzt.  Trotz 
dieser  etwas  künstlichen,  freilich  in  der  neulateinischen  Lyrik 
vielfach  verbreiteten  Form  ist  das  ganze  Gedicht  nicht  ohne 
poetischen  Reiz.  Die  dritte  Ekloge  weist  ebenfalls  eine  Reihe 
anmutiger,  sich  ungewollt  einstellender  Züge  auf :  den  Mittelpunkt 
bildet  ein  Loblied  auf  die  Nachtigall,  und  den  Anlaß  dazu  gibt 
die  Erzählung  eines  Hirten,  daß  ein  Böser,  dem  der  Gesang  der 
Philomela  verdrießlich  gewesen,  sie  mit  einem  Steinwurf  ver¬ 
trieben  habe.  Für  den  deutschen  Leser  hat  die  Ekloge  noch 
etwas  besonders  Anziehendes,  denn  der  eine  der  beiden  Spre¬ 
chenden,  der  Hirt  Thuiscon,  führt  seinen  Namen  nicht  mit  Un¬ 
recht:  er  ist  ein  deutscher  Landmann,  der  während  des  Bauern¬ 
krieges  nur  mit  Mühe  dem  drohenden  Verderben  entrann  und 
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der  rückblickend  den  süddeutschen  Aufstand,  die  Eroberung  von 
Weinsberg,  seinen  Entschluß,  sich  durch  die  Flucht  dem  zu  er¬ 
wartenden  Unheil  zu  entziehen,  und  die  Ausführung  dieses  Ent¬ 
schlusses  erzählt.  In  der  zweiten  Ekloge  wird  eine  nächtliche 
Szene  vorgeführt:  der  Fischer  Lacon  klagt  auf  das  bitterlichste 
über  die  drückende  Armut,  und  besonders  wirft  er  dem  Schick¬ 
sal  vor,  daß  es  ihm  nach  heiterer  Jugend  ein  unglückliches  Alter 
beschert  hat;  er  berichtet  von  dem  in  einer  Nacht  vernichteten 
Wohlstand  seines  Vaters,  und  auf  die  Frage  seines  Genossen, 
warum  er  gerade  jetzt  nach  so  langer  Zeit  wieder  diese  Dinge 
auffrische,  erwidert  er,  daß  ihn  das  augenblickliche  Aussehen 
des  nächtlichen  Himmels  an  jene  Schreckensnacht  erinnere,  in 
der  eine  furchtbare  Sturmflut  den  ganzen  väterlichen  Besitz 
weggeschwemmt  habe,  was  nun  im  einzelnen  wiedergegeben  wird. 
Eine  besondere  Stellung  innerhalb  der  neulateinischen  Bukolik 
nimmt  die  fünfte  Ekloge:  ,,Pharmaceutria“  ein.  Sie  ist,  wie 
so  manches  andere  Hirtengedicht  (vgl.  Bd.  I,  S.  61  u.  187, 
Bd.  II,  S.  317  u.  381)  durch  Theokrits  Idyll:  ,,Die  Zaube¬ 
rinnen",  bzw.  durch  Virgils  Nachdichtung  angeregt  worden. 
Aber  von  allen  anderen  Nachbildungen  unterscheidet  sie  sich 
dadurch,  daß  es  hier  nicht  Frauen  sind,  die  durch  Zauberkünste 
zu  wirken  suchen,  sondern  Männer,  und  daß  beide  Personen  des 
Gesprächs  gleichmäßig  in  den  Vordergrund  treten:  der  eine  will 
durch  einen  Liebestrank  die  Geliebte  gewinnen;  der  andere  ver¬ 
folgt  den  Zweck,  die  hartherzige,  hochfahrende  Schöne  zu  strafen, 
in  ihr  die  Qualen  verschmähter  Liebe  zu  erwecken  und  zugleich 
sich  selbst  von  der  ihn  erdrückenden  Leidenschaft  zu  befreien, 
was  ihm  auch  gelingt: 

,, .  num  lallor?  at  iftse 

Servitio  cripior,  relinquunt  pectora  curae. 

Felix,  heu  felix,  qui  se  possederit  ipsum.“ 

Gewiß  teilen  auch  Barlaeus’  Eklogen  die  der  Gattung  und  dem 
ganzen  Neulateinertum  anhaftenden  Mängel.  Manche  Bestand¬ 
teile,  wie  der  erwähnte  Monolog  der  Sappho  (ebenso  wie  eine 
spätere  Anspielung  auf  Sapphos  Liebesleid),  sind  an  den  Haaren 
herbeigezogen;  und  daß  die  Hirten  so  gut  mit  dem  klassischen 
Altertum  Bescheid  wissen,  führt  zu  unfreiwilliger  Komik.  Allein 
über  derartigen  Stilfehlern  sowie  über  törichten  Centonen  darf 
man  die  Vorzüge  des  Werkchens  nicht  verkennen.  Es  gestaltet 
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doch  wirkliches  Leben  wenigstens  so,  daß  man  es  durch  die  her¬ 
kömmliche  Hülle  hindurchscheinen  sieht;  die  dialogische  Form 
wird  mit  Geschick  gehandhabt,  und  Einzelbilder  weiß  der  Poet 
anschaulich  hinzustellen. 

Lyrik,  Epik  und  verwandte  Gattungen  bestimmten  bisher  das 
Wesen  dieser  Zwischenzeit.  Dagegen  trat  das  neulateinische 
Drama  ganz  zurück.  Denn  Masurius  hat  sich  nur  als  französi¬ 
scher  Dramatiker  hervorgetan.  Mit  Cornelius  Schonaeus  er¬ 
scheint  wieder  ein  Vertreter  des  lateinischen  Schauspiels  auf  dem 
Plan.  Wenn  die  Literaturgeschichte  von  ihm  Notiz  nimmt,  ge¬ 
schieht  es  um  seiner  Dramen,  insbesondere  um  seiner  komischen 
Schwänke  willen.  Schonaeus  wurde  1540  zu  Gouda  geboren  und 
studierte  in  Löwen,  wo  namentlich  Cornelius  Valerius  auf  ihn 
wirkte.  Valerius  wieder  war  Schüler  des  großen  Dramatikers 
Georg  Macropedius,  der  für  die  Lyrik  verhältnismäßig  wenig 
in  Betracht  kommt.  Nachdem  Schonaeus  seine  Studien  ab¬ 
geschlossen  hatte,  scheint  er  Hauslehrer  gewesen  zu  sein  und  kam 
dann  nach  Haarlem  (1566),  wo  man  ihn  zuerst  zum  Hilfslehrer  und 
dann  zum  Rektor  der  dortigen  Schule  machte  (1575).  Durch 
seine  Tüchtigkeit  brachte  er  die  verfallene  Schule  wieder  in  die 
Höhe.  Unter  den  Mitteln,  die  er  dazu  aufbot,  standen  die  Schul¬ 
aufführungen  in  erster  Reihe,  und  diesem  wesentlich  pädagogi¬ 
schen  Zweck  dienten  auch  seine  Dramen:  durch  Stücke  sittlichen 
und  erbaulichen  Charakters  wollte  er  die  ihm  anstößigen  römi¬ 
schen  Lustspieldichter  verdrängen. 

Über  seiner  Dramatik  ist  die  Lyrik  meist  vergessen  worden. 
Gewiß  bleibt  diese  an  Bedeutung  hinter  den  Schauspielen  zurück. 
Aber  sie  wirkt  doch  durch  selbständige  Züge. 

Von  seinen  Gedichten  sagte  Schonaeus  1592,  daß  sie  in  „frühe¬ 
ren  Jahren“  ( superioribus  annis)  entstanden  seien.  Demnach 
wird  wohl  ein  Teil  von  ihnen  der  Jugendzeit  angehören;  anderes 
aber  weist  entschieden  in  die  Mannes jahre  (etwa  1570—80). 
Dem  entspricht  die  Verschiedenheit  des  Tones.  Schulmäßig 
mutet  z.  B.  der  Monolog  eines  Schiffbrüchigen  an:  der  erzählt, 
wie  das  Fahrzeug,  in  dem  er  sich  mit  Weib  und  Kind  befindet, 
im  Sturme  scheitert,  wie  die  Seinen  vor  seinen  Augen  von  den 
tobenden  Wellen  verschlungen  werden,  während  er  selbst  Rettung 
findet.  Derartigen  Übungsstücken  steht  doch  aber  ernst  zu 
Nehmendes  gegenüber;  in  Bausch  und  Bogen  darf  die  Lyrik  des 
Schonaeus  keineswegs  verworfen  werden.  Schon  der  Eingangs- 
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dialog  seiner  Elegien  wandelt  ein  viel  behandeltes  Motiv  nicht 
übel  ab:  das  Büchlein  strebt  aus  seinem  schwarzen  Gefängnis  in 
die  lichte  Welt  hinaus,  der  Dichter  warnt  es  vor  den  draußen 
drohenden  Gefahren  und  gibt  ihm,  da  er  seine  Ausfahrt  schließ¬ 
lich  nicht  hindern  kann,  Verhaltungsmaßregeln  mit  auf  den 
Weg  —  aus  Rede  und  Wechselrede  baut  sich  hier  ohne  Zwang 
der  Vorspruch  des  Werkchens  auf.  Von  ähnlicher  Unmittelbarkeit, 
aber  von  weit  abliegendem  Inhalt  ist  ein  humoristisch  gefärbtes 
Bild:  der  wüste  Trinker  wird  von  seinem  bösen  Weibe  nicht  bloß 
mit  Schelte  und  Schlägen  bedacht,  sondern  sie  zwingt  ihm  auch 
einen  aus  Pfeffer,  Salz  und  bitteren  Kräutern  gemischten  Höllen¬ 
trank  auf,  um  den  Zecher  mit  unlöschbarem,  nie  zu  stillendem 
Durste  zu  quälen.  Im  Gegensatz  zu  der  Frische  dieser  Gedichte 
bleibt  ein  Monolog  der  Fortuna  zu  sehr  im  Erdachten  stecken: 
sie  beklagt  sich  darüber,  daß  die  Menschen  sie  als  Glücksgöttin 
anrufen,  während  die  Leitung  des  Geschickes  doch  nur  in  Gottes 
Hand  ruhe.  Manches  Individuelle  in  Elegien  an  Freunde  gelangt 
ebenfalls  nicht  zu  eindringlicher  Wirkung,  während  eine  Betrach¬ 
tung  des  leiderfüllten  Lebens  Christi  von  starker  Anteilnahme 
des  Gemütes  zeugt,  der  freilich  der  Ausdruck  nicht  immer  gerecht 
wird.  Individuelle  Töne,  wie  in  dieser  Ansprache,  lassen  sich  auch 
in  dem  Neujahrsgruß  an  einen  Freund  vernehmen:  da  erzählt  er, 
wie  Janus  einst  das  bürgerliche  Leben  geregelt,  wie  er  das  Recht 
festgestellt  und  die  Bräuche  der  Gottesverehrung  geordnet  habe, 
um  im  Gegensatz  zu  diesem  glücklichen  Zeitalter  ein  Bild  der  fried- 
und  gesetzlosen  Gegenwart  zu  entwerfen.  Diese  zweite  Hälfte  des 
Glückwunsches  bildet  den  Auftakt  zu  einer  bitteren  Klage  über 
die  traurigen  Zustände  seiner  Zeit,  wo  Friede  und  Ruhe  der  ent¬ 
fesselten  Kriegswut  weichen  müssen,  wo  alle  Laster  herrschen 
und  nirgends  sich  ein  Lichtblick  zeigt.  Daß  in  solchem  Wirrwarr 
auch  die  Liebe  zur  Religion  geschwunden,  erfüllt  ihn  mit  beson¬ 
derer  Trauer.  Und  so  wendet  er  sich  in  einer  anderen  Elegie  mit 
der  Bitte  an  Christus,  seiner  Kirche  die  Einigkeit  wiederzugeben 
und  dem  Häuflein  der  Frommgebliebenen  beizustehen,  wobei  er 
wider  die  falschen  Propheten  eifert,  die  echte  Gottseligkeit 
heucheln,  in  Wirklichkeit  aber  die  Geißeln  ( pestes )  des  wahren 
Glaubens  sind;  selbstverständlich  sind  die  Calvinisten  und 
Lutheraner  gemeint,  allerdings  werden  sie  nicht  genannt.  Auch 
diese  Zeit-  und  Bittgedichte  empfangen  ihr  Gepräge  durch  das 
nach  Aussprache  ringende  persönliche  Empfinden: 


Cornelius  Schonaeus. 


107 


,, Siccine  Lethaeis  patieris,  Christe,  lacunis 
Humanum  mergi  daemonis  arte  genus? 

Siccine  Tartareus  caulam  populabitur  hostis, 

Pro  qua  te  gaudes  sustinuisse  necem? 

0  semper  tristes  hominum  miserate  dolores, 

Optatam  toties  ferto  salutis  opem!“ .  .  . 

Manches  Lyrische  enthalten  auch  die  Epigramme,  und  ähnlich 
wie  in  den  Elegien  macht  auch  hier  die  eine  oder  die  andere  Ju¬ 
gendarbeit  einen  frostigen  Eindruck.  Aber  kleine,  nach  der  glei¬ 
chen  Richtung  wie  die  zuletzt  besprochenen  Elegien  weisende 
Stoßseufzer,  Bitten  um  Frieden,  um  die  Erhaltung  der  wahren 
Religion  führen  als  naturwahre  Abdrücke  der  Augenblicks¬ 
stimmung  über  das  bloß  Angelernte  hinaus.  — 

Die  Sprache  des  Schonaeus  geht  allem  Übertriebenen  und  Ver¬ 
stiegenen  aus  dem  Wege,  sie  erfreut  durch  die  Wahl  des  nächst- 
liegenden  Ausdrucks,  ohne  doch  ins  Prosaische  hinabzusinken. 
Der  Vers  zeichnet  sich  durch  Glätte  und  Leichtigkeit  aus.  In  der 
Darstellung  verrät  sich  der  Dramatiker.  So  in  der  Neigung,  all¬ 
gemeine  Gedanken  sogleich  in  kleine  Charakterbilder  umzusetzen. 
Die  Klage  über  die  böse  Zeit  und  ihre  Leiden  wandelt  sich  ihm 
bald  zur  Vergegenwärtigung  der  einzelnen  Laster  und  ihrer  Ver¬ 
treter;  er  führt  die  Geizhälse,  die  gewinnlüsternen  seefahrenden 
Händler,  die  Schwelger,  die  Adelsstölzen,  die  Wollüstigen  usw. 
vor,  meist  mit  dem  Hinweis  auf  den  schnellen  Zusammenbruch 
scheinbaren  Glückes,  und  erst  gegen  Schluß  lenkt  er  wieder  in 
die  allgemeine  Jeremiade  ein.  Dabei  stehen  ihm  manche  Einzel¬ 
bilder  lebendig  vor  der  Seele :  z.  B.  die  Skrupellosigkeit  des  Geld¬ 
raffers,  der  das  ihm  von  seinen  Freunden  anvertraute  Geld  unter¬ 
schlägt  und  dann  leugnet,  jemals  etwas  empfangen  zu  haben.  Wie  in 
der  Aufstellung  derartiger  Charaktertypen,  so  glaubt  man  den  Dra¬ 
matiker  auch  in  der  Vorliebe  für  Monolog  und  Dialog  zu  erkennen, 
nicht  minder  in  der  Gewohnheit,  ein  Gedicht  in  der  Anrede  an 
die  behandelte  Person  durchzuführen  und  durch  diese  Zweiteilung 
den  Eindruck  zu  verstärken :  das  beste  Beispiel  liefert  die  anschau- 
lich-schildernde  Elegie  von  dem  durch  die  Frau  mißhandelten 
Trinker;  und  hier  offenbart  sich  zugleich,  daß  die  eigentliche 
Kraft  des  Lyrikers  Schonaeus,  ebenso  wie  die  des  Dramatikers, 
im  Komischen  lag.  Denn  während  Schonaeus  im  ernsten  Drama 
seines  Stoffes  nur  mit  Mühe  Herr  wird,  ist  er  im  Schwank  in  sei- 
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nem  Element,  und  von  seiner  Fähigkeit,  humoristische  Wirkungen 
zu  erzielen,  legt  er  hier  eine  wohlgelungene  Probe  ab,  die  leider 
vereinzelt  dasteht. 

Schonaeus  war  mehr  Pädagog  als  Philolog.  Aber  auch  die  Ver¬ 
bindung  großer  Leistungen  auf  philologischem  Gebiet  mit  poeti¬ 
schem  Streben  bereitet  sich  in  dieser  Übergangszeit  schon  vor. 
Ein  Vorläufer  der  Dichterphilologen  dei  letzten  Jahrzehnte  des 
16.  Jahrhunderts  ist  Willem  Canter.  Er  gehörte  zu  den  Wunder¬ 
kindern.  Am  24.  Juli  1542  zu  Leuwarden  geboren,  wurde  er  in 
Utrecht  durch  Macropedius  so  gefördert,  daß  er  schon  mit  zwölf 
Jahren  die  Universität  Löwen  beziehen  konnte,  wo  er,  wie  Scho¬ 
naeus,  namentlich  den  Einfluß  des  Cornelius  Valerius  erfuhr.  Sech¬ 
zehnjährig,  hat  er  ausstudiert  und  begibt  sich  auf  Reisen,  sieht 
Frankreich,  Italien  und  Deutschland,  überall  die  Gelegenheit  für 
seine  Studien  ausnutzend.  In  Paris  wird  er  der  Schüler  des  großen 
Gräzisten  Joh.  Auratus  (Jean  Daurat).  Heimgekehrt,  zieht  er  sich 
nach  Löwen  zurück,  wo  sein  ganzes  Leben  stiller  Arbeit  gewidmet 
war.  In  jungen  Jahren  starb  er  an  der  Schwindsucht.  Nur  ver¬ 
hältnismäßig  wenig  Poetisches  ist  von  ihm  zugänglich;  immerhin 
ermöglicht  das  Vorliegende  ein  Urteil.  Im  Versbau  zeigt  der  be¬ 
rühmte  Philologe  keine  leichte  Hand :  die  Sprache  hat  etwas 
schwerfällig  Schleppendes,  auch  prosaische  Wendungen  laufen 
ihm  leicht  mit  unter.  Allein  die  in  den  Gedichten  sich  erschlie¬ 
ßende  Persönlichkeit  hilft  über  solche  Mängel  hinweg.  Und  ein¬ 
zelnes  ist  auch  in  der  Form  nicht  ohne  Reiz.  So  ein  kleines  Liebes- 
gespräch,  in  dem  sich  die  beiden  Liebenden,  z.  T.  mit  mytholo¬ 
gischen  Floskeln,  gegenseitig  bewundern,  das  Mädchen  noch 
einige  Zurückhaltung  zeigt,  bis  es  dem  Jüngling  schließlich  ge¬ 
lingt,  seine  Bedenken  zu  zerstreuen.  Wie  in  dem  „neuen  Pausias“ 
ist  der  Dialog  so  angeordnet,  daß  den  beiden  Sprechenden  ab¬ 
wechselnd  immer  nur  je  ein  Distichon  in  den  Mund  gelegt  ist; 
von  einer  freien  Bewegung,  wie  sie  Goethe  erzielte,  kann  freilich 
nicht  die  Rede  sein;  das  Schematische  überwiegt,  und  die  etwas 
ausgespitzte  Form  mag  dem  Dichter  gelegen  haben,  wofür  auch  die 
Tatsache  spricht,  daß  er  mehrere  Sonette  Petrarcas  ins  Lateinische 
übersetzt  hat.  Das  Wesen  des  Mannes  lernt  man  allerdings  aus 
anderen  Versuchen  besser  kennen.  So  aus  einer  Elegie  an  seine 
beiden  Lehrer;  hier  spricht  die  wahre  Innigkeit  so  vernehmlich, 
daß  man  die  Härten  des  Ausdrucks  nicht  bemerkt.  In  dem  einen 
dieser  seiner  Führer  zur  Wissenschaft,  seinem  Lateinlehrer,  sieht  er 
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einen  Ersatz  für  den  früh  verstorbenen  Vater;  wie  ihm,  so  fühlt 
er  sich  auch  dem  Franzosen  Jean  Daurat  (Joh.  Auratus),  der 
ihn  im  Griechischen  unterwiesen,  zu  tiefstem  Danke  verpflichtet, 
und  er  beklagt  es,  daß  ihn  die  inneren  Unruhen  zum  Verlassen 
Frankreichs  gezwungen  haben.  Dabei  versetzt  er  sich  lebhaft  in 
diese  bewegten  Tage,  und  die  vorwurfsvolle  Anrede  an  die  selbst¬ 
mörderischen  Franzosen  bringt  sein  damaliges  Empfinden  wie 
etwas  Gegenwärtiges  zur  Anschauung.  Gleich  den  Lenkern  seiner 
Studien  beflügeln  ihm  auch  diese  selbst  den  poetischen  Geist. 
Eine  sapphische  Ode  auf  die  Philologie  feiert  die  Wissenschaften 
als  die  Urheberinnen  aller  Künste,  alles  Fortschritts  auf  Erden, 
als  tröstende  und  verschönende  Mächte,  und  der  Dichter  will 
sie  aller  Herrlichkeit  der  Welt  vorziehen.  Eine  andere  Ode  stimmt 
ein  Loblied  auf  die  Griechen  an,  denen  höherer  Ruhm  als  den 
Römern  zukomme,  da  von  ihnen  Kunst  und  Wissenschaft  aus¬ 
gegangen  sei.  Es  ist  hübsch,  zu  sehen,  wie  die  Begeisterung,  mit 
der  den  Gelehrten  die  griechischen  Studien  erfüllen,  hier  auch 
dem  Poeten  die  Zunge  löst,  obgleich  die  Aufzählung  des  einzelnen 
die  Stimmung  stört.  In  dem  pedantischen  Wunsch,  möglichst 
alles  zu  sagen,  läßt  sich  die  Nüchternheit  nicht  verkennen,  und 
diese  Sinnesart  tritt  besonders  stark  in  den  kleinen  Gedichten 
hervor;  auch  ein  Traumbild  bildet  keine  Ausnahme,  wiewohl  die 
zugrundeliegende  Empfindung  unzweifelhaft  echt  ist.  Offenbar 
fiel  Canter  die  Formgebung  schwer;  er  vermag  das,  was  in  ihm 
wirksam  ist,  nicht  auszumünzen. 

Zu  Canters  Kreis  zählte  einer  seiner  Landsleute,  und  er  mag 
sich  daher  hier  anschließen,  obgleich  er  einer  erheblich  späteren 
Zeit  angehört.  Johannes  Funger  (f  1612)  stammte  wie  Canter 
aus  Leuwarden  in  Friesland  und  war  als  Lehrer  und  Schulleiter 
weithin  geschätzt.  Aber  wie  sein  wissenschaftliches  Wirken  sich 
nicht  entfernt  mit  Canters  großartiger  Tätigkeit  vergleichen  läßt, 
so  scheint  er  auch,  soweit  das  von  Canter  Zugängliche  ein  Urteil 
ermöglicht,  an  poetischen  Gaben  beträchtlich  hinter  ihm  zurück¬ 
gestanden  zu  haben.  Als  Epiker  ist  er  mit  einer,  durch  klassische 
Centonen  entstellten  Messiade  hervorgetreten  ( Sacrorum  carminum 
sylloge,  1591) ;  sie  sucht  alle  Berichte  der  Evangelisten  zusammen¬ 
zufassen.  Von  seinen  Bemühungen  um  die  sittliche  Bildung  des 
heranwachsenden  Geschlechts  zeugen  die  moralisierenden  Zwei-, 
Vier-  und  Sechszeiler;  lyrische  Elemente  finden  sich  in  ihnen 
nicht.  Auch  sein  Gedichtbuch  ( Silva  carminum,  1585)  enthält 


HO 


Zwischenspiel. 


vielfach  didaktische  Elemente,  ferner  zahlreiche  Betrachtungen, 
erzählende  Bestandteile  aus  antiker  Geschichte  und  Literatur, 
meist  ebenfalls  in  lehrhaftem  Sinne  abgebogen.  Aber  daneben 
lassen  sich  Klänge  persönlicher  Art  vernehmen,  und  um  des¬ 
willen  lohnt  es  sich,  auf  die  Laute  dieser  biederen  Schulmeister¬ 
seele  zu  achten,  so  wenig  Poetisches  auch  dabei  herauskommt. 
Während  er  sich  am  frühen  Morgen  zu  ermuntern  sucht,  redet  er 
den  Schlaf  an  und  fordert  ihn  zum  Weichen  auf;  in  einem  kleinen 
Monolog  „über  sich  selbst"  faßt  er  die  Grundzüge  seines  Strebens 
zusammen,  das  nicht  auf  die  hinfälligen  Güter  und  Genüsse 
dieser  Welt,  sondern  nur  auf  einen  gesunden  Geist  in  einem  ge¬ 
sunden  Körper  sowie  auf  die  ewige  Seligkeit  gerichtet  ist.  Der 
Freund  der  Wissenschaft,  der  einen  Verächter  der  Musen  hart 
anläßt,  erweist  sich  folgerichtig  als  Pazifist:  daher  sucht  er  in 
gehobener  Sprache  einem  Soldaten  das  Schädliche  des  Krieges 
und  die  Vorteile  des  Friedens  klar  zu  machen ;  und  seine  entrüste¬ 
ten  Worte  gipfeln  schließlich  in  dem  Wunsche,  daß  die  Erde  sich 
auf  tun  und  das  furchtbare  Kriegsgerät  verschlingen  möge.  Manche 
dieser  Monologe  und  Freundesansprachen  decken  doch  das  innere 
Fühlen  in  der  einen  oder  anderen  Weise  auf.  Wie  es  scheint, 
geriet  Funger  einmal  in  Versuchung,  der  Wissenschaft  abzusagen 
und  sie  mit  einem  anderen  Wirkenskreis  zu  vertauschen;  da 
bringt  der  Anblick  seiner  Bibliothek  den  Schwankenden  zur 
Besinnung;  er  wendet  sich  wieder  seinen  geliebten  Genossen,  den 
Klassikern,  zu: 

„Quid  ergo ?  priscos 
Demittani  socios?  sinistvum  id  omen 
Avertat  deus,  est  enim  virili 
Plane  pectore  opus,  valete  larvae, 

Terroresque  animi  valete  noxae 
Et  salvete  Herum,  o  sacri  sodales!“ 

Auch  den  Widerstreit  zwischen  dem  Musendienst  und  den  ehe¬ 
lichen  Freuden  hat  Funger  in  seiner  Weise  gestaltet.  Auf  die 
Klage  darüber,  daß  ihm  allein  das  Glück  einer  trauten  Genossin 
versagt  sei,  rät  man  ihm,  den  Parnaß  zu  meiden,  da  Musen¬ 
dienst  und  Ehebund  sich  nicht  vertrügen.  Allein  Amor  mischt 
sich  ein;  er  nennt  ihm  eine  „friesische  Lucretia",  die  denn 
auch  seine  Werbung  annimmt.  —  Stark  wiegt  in  der  Samm¬ 
lung  das  Religiöse  vor.  Allgemeine  und  Einzelwünsche  kommen 
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zum  Ausdruck,  und  eine  sehr  lange  sapphische  Ode  verbreitet 
sich  über  die  Sünden  und  Plagen  dieser  Welt,  wobei  auf  Gott 
als  den  einzigen  Hort  in  aller  Trübsal  verwiesen  wird.  Immer 
wieder  kommen  diese  Jeremiaden  und  verwandte  Stücke  auf 
das  verwüstende  Kriegselend  zurück.  —  Einen  umfangreichen 
Hymnus,  der  Dreieinigkeit  gewidmet,  hat  Funger  seiner  Messiade 
angefügt :  Gottvater  steht  im  Vordergründe ;  er  wird  als  Welten¬ 
schöpfer  ausführlich  gefeiert;  eine  kürzere,  aber  desto  be¬ 
geistertere  Anrede  gilt  dem  Sohn,  während  der  heilige  Geist  nur 
anhangsweise  in  die  Erscheinung  tritt.  —  Fungers  Ausdruck  ent¬ 
spricht  meist  dem,  was  er  zu  sagen  hat:  er  ist  einfach,  schlicht, 
sinkt  auch  nicht  selten  zum  Trivialen  herab.  Nur  zuweilen 
macht  unser  Poet  den  Versuch,  sich  zu  einem  seine  Kräfte  weit 
übersteigenden  Fluge  zu  rüsten.  Das  geschieht  z.  B.  in  dem 
eben  besprochenen  Hymnus,  wo  er,  dem  Gegenstände  gemäß, 
meint,  einen  erhabenen  Ton  anschlagen  zu  müssen.  Er  be¬ 
ginnt  mit  dem  Horazischen  Cento:  ,,Est  Deus  in  nobis“  usw., 
den  er  jedoch  in  die  Frageform  bringt  (also  etwa:  „Ist  wirk¬ 
lich  ein  Gott  in  uns  ?  erglühen  wir  wirklich,  wenn  er  uns 
treibt  ?“)  und  sucht  dann  im  Sinne  der  entlehnten  Stelle  fort¬ 
zudichten  : 

,,Quae  me  vis  rapit  et  supra  vaga  sidera  meutern 
Concitat?  Aut  quisnam  templis  insistere  Divum 
Spiritus  exemptum  cogit  mortalibus  auris? 

Nunc  ubi  sum?  Solito  maior  mihi  pectore  fervens 
Ardor  corripuit  fibras,  inque  ima  cucurrit 
Ossa  calor  mentemque  ipsam  melioribus  ortam 
Principiis  magni  cogit  penetralia  caeli  et 
Sidereos  remeare  sinus  sedesque  Deorum.“ 

Über  sich  selbst  strebt  Funger  auch  in  dem  Dichtwerk  hinaus¬ 
zukommen,  mit  dem  er  sich  den  Sängern  des  niederländischen 
Freiheitskampfes  angereiht  hat.  Trotz  seiner  pazifistischen  Nei¬ 
gung  wollte  er  doch  nicht  beiseite  stehen,  wenn  die  vater¬ 
ländischen  Helden  verherrlicht  wurden,  und  so  hat  er  denn  in 
etwa  iioo  Hexametern  die  Taten  Moritzens  von  Oranien  und  die 
seines  angestammten  Herrschers,  des  Grafen  Wilhelm  von  Fries¬ 
land,  besungen  ( Epinicia ,  1595).  Die  Mahnworte,  mit  denen 
er  sich  zum  Werke  antreibt,  verdienen  jedenfalls  beachtet  zu 
werden : 
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„patiarne  Camoenas, 

Dum  Mars  funestis  armis  circumsonat  orbern, 

Torpere  obductas  tenebris?  Includere  Chartas 
Scrinia?  Pierides  nunquam  sc  attollere  caelo? 

Ringatur  quamvis  et  jrendat  dentibus  illa 
Turba  vir  um  infelix,  nullas  quae  ponderat  artcs, 

Magna  tarnen  recinam.“  .  . . 

Aber  nicht  von  den  Musen  und  Phoebus  will  er  Hilfe  erflehen; 
ihm  ist  es  genug,  wenn  der  Schöpfer  aller  Dinge  ihm  Kraft  ver¬ 
leiht.  Im  Vertrauen  auf  diesen  Beistand  führt  er  den  Leser  in 
die  Endkämpfe  des  Aufstandes  der  Niederlande  ein;  manches 
stellt  er  sich  ganz  lebhaft  vor;  so  weiß  er  z.  B.  eine  Belagerungs¬ 
szene  durch  unmittelbare  Vergegenwärtigung,  auch  durch  An¬ 
reden  an  die  eingeschlossenen  Feinde  nahezubringen.  Allein  das 
Ganze  leidet  unter  der  Überladung  mit  antikem  Flitter;  der  Poet 
kann  es  sich  nicht  versagen,  bei  passenden  und  unpassenden 
Gelegenheiten  seine  Weisheit  auszukramen  und  dadurch  den 
Eindruck  des  Ganzen  zu  schädigen. 

Trotz  des  geringen  dichterischen  Ertrages  würde  es  unrichtig 
sein,  Fungers  Schaffen  nebenher  abzutun.  Er  bildet  ein  gutes 
Beispiel  jener  auch  in  Deutschland  so  häufigen  braven,  biederen 
Schulmeister,  die  ein  inneres  Bedürfnis  treibt,  alles,  was  in  ihr 
stilles  Leben  tritt,  im  lateinischen  Verse  festzuhalten.  Der  kultur¬ 
geschichtliche  Reiz,  den  solche  Persönlichkeiten  ausüben,  läßt 
für  den  Augenblick  vergessen,  daß  ihnen  innerhalb  der  Ent¬ 
wicklung  des  Literaturzweiges  nur  ein  sehr  bedingter  Wert  zu¬ 
kommt. 

Wir  versuchen,  den  Gesamtertrag  dieser  Übergangszeit  fest¬ 
zustellen.  Sie  trägt,  ähnlich  wie  die  dem  Secundus  vorangehenden 
Poetengruppen,  vorbereitenden  Charakter.  Noch  hat  sich  ein 
einheitlicher  Ton  nicht  herausgebildet.  Religiöse  und  weltliche 
Dichtung,  Erotik  und  Bukolik  werden  gepflegt,  individuelle  Lyrik 
nimmt  schon  einen  wichtigen  Platz  ein,  je  nach  den  Persönlich¬ 
keiten  abgestuft,  das  durchschnittliche  Lebensgefühl  ebenso  wie 
ein  starkes  Eigenempfinden  verkörpernd.  Die  Teilnahme  an  den 
Zeitereignissen  klingt  an:  neben  die  unbedingte  Hingabe  an 
den  Calvinismus  tritt  der  Widerwille  der  Altgläubigen  gegen  die 
Ketzerei.  Auch  der  niederländische  Freiheitskampf  wirft  bereits 
seine  Schatten  voraus.  Merkwürdig  erscheint,  daß  sich  der  Ein- 
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fluß  des  Secundus  noch  so  gut  wie  gar  nicht  bemerkbar  macht. 
Ein  völlig  anderes  Gesicht  erhält  die  neulateinische  Lyrik  der 
Niederländer  in  der  unmittelbar  folgenden  Generation.  Und  zwar 
vollzieht  sich  die  Entwicklung,  soweit  sie  fortschreitender  Natur  ist, 
fast  ausschließlich  auf  dem  Boden  der  nördlichen  Niederlande. 
Das  ist  kein  Zufall.  Unter  dem  Eindruck  der  Abschüttelung 
des  spanischen  Joches  erfolgt  ein  mächtiger  Aufschwung  des 
geistigen  Lebens;  er  kommt  namentlich  der  Philologie  zugute, 
mit  der  die  neulateinische  Lyrik  einen  unmittelbaren  Bund  ein¬ 
geht.  Zugleich  setzt  sich  die  Erkenntnis  der  überragenden  Be¬ 
deutung  des  Secundus  durch,  der  von  jetzt  an  die  Poesie  ent¬ 
scheidend  zu  beeinflussen  beginnt. 


Ellinger,  Neulateinische  Lyrik  III,  I. 


8 


Janus  Dousa,  Vater  und  Sohn. 


114 


Viertes  Kapitel. 

Leiden;  Janus  Dousa,  Vater  und  Sohn. 

Die  zusammenhängende  Schulpoesie  der  Niederländer  fällt 
ihrem  Ursprung  nach  mit  dem  ersten  nachhaltigen  Erfolg  im 
niederländischen  Freiheitskampfe  zusammen.  Nach  dem  Schei¬ 
tern  der  Gewaltpolitik  Albas  erschien  Don  Luis  de  Requesens  als 
Statthalter  in  den  Niederlanden;  er  zersprengte  das  Heer  der  Auf¬ 
ständischen  auf  der  Mooker  Heide  und  begann  die  Belagerung 
des  schon  früher  (1571)  einmal  eingeschlossenen  Leiden,  dessen 
Bedeutung  als  Stützpunkt  er  richtig  erkannt  hatte.  Die  schlecht 
verproviantierte,  vergeblich  auf  Entsatz  hoffende  Stadt  hielt 
die  Belagerung  heldenmütig  aus;  unsichere  Elemente  wurden 
niedergehalten,  Unruhen  des  hungernden  Volkes  abgewehrt.  Als 
die  Not  am  höchsten  gestiegen  war,  erfolgte  der  Umschwung. 
Oraniens  kühner  Plan,  die  Deiche  zu  durchstechen  und  das  müh¬ 
sam  dem  Meere  abgewonnene  Land  wieder  den  Fluten  preis¬ 
zugeben,  damit  man  auf  diesen  der  Stadt  Hilfe  bringen  könne, 
gelangte  zur  Ausführung;  die  Spanier,  in  der  Furcht,  von  zwei 
Seiten  angegriffen  zu  werden,  zogen  ab;  der  Stadt  wurde  die  kaum 
noch  erhoffte  Befreiung  zuteil. 

Schon  vorher  hatten  die  leitenden  Männer  in  den  nördlichen 
Provinzen  die  Gründung  einer  Universität  erwogen  und  mehrere 
Städte  ins  Auge  gefaßt.  Unter  dem  Gewicht  des  Verdienstes,  das 
sich  die  Stadt  durch  ihr  treues  Ausharren  erworben  hatte,  fiel  die 
Wahl  auf  Leiden.  Am  8.  Februar  1575  wurde  die  Universität 
eingeweiht.  In  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  auch  für  ein  ver¬ 
armtes  Land  die  Förderung  der  Kulturaufgaben  das  höchste  Ziel 
sein  muß,  wurden  alle  Kräfte  angespannt,  um  die  Universität 
für  ihre  Aufgaben  völlig  auszurüsten.  Die,  denen  diese  Aufgaben 
anvertraut  waren,  gingen  mit  Feuereifer  ans  Werk;  der  Kurator 
der  Universität,  Janus  Dousa,  der,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird. 
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als  Befehlshaber  Leidens  einen  großen  Teil  des  Erfolges  für  sich 
in  Anspruch  nehmen  konnte,  schlug  doch  die  Verdienste,  die  er 
sich  um  die  Rettung  der  Stadt  erworben,  geringer  an  als  die  Tat¬ 
sache,  daß  es  ihm  gelungen  war,  den  berühmten  Philologen  Justus 
Lipsius  für  die  Universität  zu  gewinnen;  so  seine  Worte: 

,, Gloria  cuique  sua  est,  Justum  impertisse  Batavis 
Laus  mea  et  hoec  pluris  obsidione  mihi.“ 

Und  als  Lipsius  Leiden  später  verließ  (1593),  wurde  zum  Er¬ 
satz  der  große  Joseph  Justus  Scaliger  berufen.  Die  Verhand¬ 
lungen  mit  dem  in  seiner  französischen  Heimat  weilenden  Scaliger 
zogen  sich  eine  Zeitlang  hin;  man  bot  ihm  ein  ganz  ungewöhn¬ 
lich  hohes  Gehalt  an,  entband  ihn  von  der  Verpflichtung,  Vor¬ 
lesungen  zu  halten,  und  beanspruchte  nur  die  Ehre  seiner  An¬ 
wesenheit  in  Leiden,  weil  man  sich  von  dieser  einen  günstigen 
Einfluß  auf  die  Hebung  des  wissenschaftlichen  Geistes  versprach. 
Diese  Hoffnung  trog  nicht:  Scaliger  kam,  und  von  ihm  haben 
die  bedeutendsten  Zöglinge  der  Leidener  Hochschule  die  stärksten 
Anregungen  erhalten,  so  Daniel  Heinsius  und  Hugo  Grotius. 
Durch  das  Zusammenwirken  der  opferfreudigen  Bemühungen  des 
Staates  mit  den  durch  die  Befreiung  vom  spanischen  Druck 
mächtig  geweckten  Geisteskräften  gelangte  die  Leidener  Uni¬ 
versität  rasch  zur  Blüte;  sie  wurde  im  17.  Jahrhundert  die 
Bildungspflanzstätte  des  protestantischen  Europa;  und  wieviel 
ihr  Deutschland  in  diesem  Zeitalter  zu  danken  hat,  ist  bekannt. 
Der  Zusammenhang  der  klassischen  Philologie  mit  der  neulateini¬ 
schen  Dichtung  tritt  nirgends  deutlicher  in  die  Erscheinung  als  an 
der  neugegründeten  Hochschule:  Leiden  hat  der  neulateinischen 
Poesie  ihre  hervorragendsten  Jünger  geliefert.  Für  den  hier  zu 
betrachtenden  Abschnitt,  d.  h.  etwa  für  die  Jahre  von  1560  bis 
in  die  beiden  ersten  Jahrzehnte  des  17.  Jahrhunderts  hinein, 
kommen  in  erster  Linie  vier  Hauptvertreter  des  Neulateiner tums 
in  Betracht:  Janus  Dousa,  Domenicus  Baudius,  Daniel  Heinsius, 
Hugo  Grotius. 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  der  Mann,  der  die  Abwehr  der  Belagerung 
Leidens  mitgeleitet,  der  die  Einrichtung  der  Universität  durch¬ 
geführt  und  für  ihre  Weiterentwicklung  Sorge  getragen  hatte, 
den  Reigen  dieser  Leidener  Poeten  eröffnet.  Johann  von  der 
Does,  Janus  Dousa,  geboren  in  Noordwijk  am  5.  Dezember  1545» 
aus  edlem,  angesehenem  Geschlechte  stammend,  ursprünglich 
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katholisch,  dann  zum  Calvinismus  übergetreten,  aber  immer  die 
gleiche  erasmische  Toleranz  gegen  alle  Bekenntnisse  bekundend, 
studierte  seit  1561  in  Löwen  und  Douai,  dann  in  Paris.  Hier  war  er 
der  Schüler  des  Pie  jaden  vaters  Jean  Daurat  (Johannes  Auratus)  und 
kam  durch  ihn  mit  den  meisten  Mitgliedern  der  Pie  jade  in  freund¬ 
schaftliche  Berührung,  namentlich  mit  Ronsard.  1566  kehrte  er 
nach  Holland  zurück.  Bald  verheiratete  er  sich  und  fand  in  der 
kinderreichen  Ehe  volles  Glück.  Vier  Jahre  lebte  er  nun,  still 
zurückgezogen,  ganz  seinen  Neigungen.  Sie  wurden  durch  den 
bis  ans  Lebensende  befolgten  Grundsatz  bestimmt:  ,,Dulces  ante 
omnia  Musae“ .  Wissenschaft  und  neulateinische  Dichtung  blieben 
seine  Leitsterne;  auch  die  später  (seit  1570)  einsetzende  öffent¬ 
liche  Tätigkeit  konnte  ihn  nie  dauernd  seinen  Lieblingsbeschäfti¬ 
gungen  entfremden.  Als  Philologe  und  Geschichtschreiber  darf 
er  sich  unter  denen  sehen  lassen,  die  ausschließlich  der  Wissen¬ 
schaft  dienten;  sowohl  seine  philologischen  wie  die  historischen 
Arbeiten  haben  einen  Zug  ins  Große.  Die  neulateinische  Poesie 
hat  ihn  durch  das  ganze  Leben  begleitet;  sie  ist  überwiegend 
lyrischer  Art. 

Am  weitesten  reicht  wohl  die  Liebeslyrik  zurück.  Einige  dieser 
Erstlinge  seiner  Muse  wurden  schon  vor  1570  veröffentlicht; 
und  als  Dousa  1575  das  erste  Buch  seiner  .Jugendlichen  Elegien 
oder  Liebesgesänge"  als  Ganzes  herausgab,  erklärte  er  in  der 
Widmung  an  Melissus,  daß  er  diese  Gedichte  „vor  einigen  Jahren 
in  der  Frühlingszeit  seiner  Jugend“  geschrieben  habe.  Die  An¬ 
nahme  liegt  daher  nahe,  daß  die  Entstehung  damals  ungefähr 
ein  Jahrzehnt  zurücklag,  also  in  die  Zeit  vor  und  nach  der  Ehe¬ 
schließung  Dousas  (1566)  fällt.  Im  ersten  Buche  wechseln  Monologe 
mit  Anreden,  für  die  Dousa  offenbar  eine  besondere  Vorliebe  hat. 
Er  fragt  die,  die  den  Erdkreis  umsegeln  können  und  dabei  auch 
auf  die  Schönheit  achten,  ob  sie  schon  etwas  Herrlicheres  gesehen 
haben  als  seine  Ida,  und  das  gibt  ihm  die  Gelegenheit,  das  Aus¬ 
sehen  der  Geliebten  eingehend  und  begeistert  zu  schildern,  wobei 
er  allzu  kühne  Wünsche,  wie  den,  sie  einmal  unbekleidet  zu  sehen, 
schnell  zurückdrängt.  Er  klagt  sie  wegen  ihrer  Grausamkeit  an 
und  sucht  diese  auf  andere  Ziele  zu  lenken.  Er  rät  dem  Liebhaber 
zur  Verschwiegenheit;  er  verteidigt  das  Recht  der  Tränen  in  der 
Liebe.  Er  weist  die  Freunde  zurück,  die  ihn  nicht  bloß  der  Liebe, 
sondern  auch  der  Liebesdichtung  entfremden  wollen.  Er  redet  in 
stürmischer  Dezembernacht  auf  dem  Wege  zur  Geliebten  Luna 
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an  und  bittet  sie,  ihre  Strahlen  zu  verbergen,  bis  er  in  Idas  Haus 
eingetreten  ist.  Vielfach  handelt  es  sich  um  die  bloßen  Floskeln 
der  Liebesrhetorik,  auch  fehlt  es  nicht  an  wunderlichen  Erfin¬ 
dungen,  aber  unter  dem  bloßen  Spiel  erklingt  doch  hier  und  da 
auch  ein  echter  Ton. 

„Quid  non  cogit  Amor?  iam  sub  iuga  mittor  amicae, 

Et  tibi,  libertas,  dico  paterna  Vale!“ 

Im  zweiten  Buche  werden  die  Motive  des  ersten  fortgesetzt  und 
erweitert.  Und  in  der  Tat  gelingt  es  dem  Dichter,  seinen  Liebes¬ 
roman  durch  neue  Farben  zu  beleben.  Amor  ruft  ihn  vom  Preise 
der  Fürsten  zum  Liebessange  zurück  und  gibt  ihm  eine  Art  von 
kleinem  Liebeskatechismus.  Er  selbst  will  weder  mit  seinen 
heroische  Wirkungen  erstrebenden  Dichterkollegen  noch  mit  den 
Bildhauern  zu  tun  haben,  die  Fürsten  und  Helden  im  Stein  ver¬ 
ewigen.  Wenn  ihm  die  gleiche  Kunst  verliehen  wäre,  würde  er 
nur  Idas  Züge  festzuhalten  suchen,  um  im  Falle  der  Trennung 
immer  ihr  Bild  vor  Augen  zu  haben,  ja  er  würde  ihm  Leben  zu 
verleihen  streben,  wie  einst  Pygmalion.  Aber  er  kann  ja  nur 
dichten;  nichts  ist  ihm  süßer  als  in  ihren  Armen,  an  ihrem  Busen 
zu  singen: 

,,Hic  bonus,  hic  magnus  vates  ego ;  vos,  quibus  arma 
Grata  mage,  Aurasii  dicite  facta  ducis!“ 

Ein  andermal  stellt  er  Paris'  Liebe  in  Gegensatz  zu  der  seinen: 
„Paris  hat  auf  den  bloßen  Ruf  hin  gewählt,  uns  ist  der  Führer  ein 
sehender  Amor.  Paris'  Liebe  schlug  zum  Verderben  aus,  unsere 
Liebe  ist  von  jedem  Frevel  frei.  Übelwollende  suchen  uns  zu 
trennen,  achte  nicht  auf  sie  und  belohne  meine  Treue  und  meine 
Dienste  durch  Erhörung!“  Aber  die  Mahnung  scheint  nichts  ge¬ 
fruchtet  zu  haben;  von  neuem  vernimmt  man  die  Klagen  des 
Dichters:  die  Qualen,  die  der  von  den  Bacchantinnen  zerrissene 
Pentheus  erduldet  hat,  sind  Kinderspiele  gegen  die  seinen.  Schon 
ergreift  er  das  Schwert,  um  sich  zu  durchbohren,  da  kommt 
er  zur  Besinnung  und  erwägt,  ob  er  sich  nicht  einer  anderen  Sonne 
zuwenden  soll,  falls  die  Angebetete  von  ihrem  Stolze  nicht  abläßt. 
Und  diese  Wandlung  vollzieht  sich  nun  in  der  Tat.  Er  sieht  ein, 
daß  sie  nur  mit  ihm  spielt;  vergebens  erinnert  er  sie  an  frühere 
Liebesbeweise,  diese  ganz  artig  vergegenwärtigend;  er  glaubt 
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einem  Nebenbuhler  aufgeopfert  zu  sein  und  beschließt,  Ida  mit 
Charitilla  zu  vertauschen;  dann  wird  die  Spröde  —  aber  zu 
spät  —  ihren  Hochmut  aufgeben. 

Charitilla  tritt  nun  tatsächlich  an  die  Stelle  der  bisher  Um¬ 
worbenen,  und  das  Verhältnis  zu  ihr  führt  zu  einigen  anmutigen 
Erfindungen.  Charitilla  ist  in  den  Tempel  gegangen;  der  Dichter 
redet  den  ihn  bedienenden  Knaben  an;  er  befiehlt,  ihm  Mantel 
und  Schwert  zu  bringen,  ihm  beim  Ankleiden  zu  helfen  und  nach¬ 
zusehen,  ob  alles  in  Ordnung  ist.  Denn  er  will  ihr  gefallen  und 
nicht  den  Göttern.  ,,Sed  propero.  Salvete  dei,  tuque  o  Charitilla, 
Mi  Charitilla  deis  Omnibus  una  prior.“  An  sie  allein  wendet 
er  sich  im  Tempel;  wenn  sie  ihn  glücklich  macht,  will  er  den 
Himmel  und  die  Götter  verachten.  Auf  dem  Grundgedanken 
dieser  Elegie  baut  sich  dann  der  folgende,  schönste  der  „Liebes- 
gesänge“  (II,  7)  auf.  Was  nützt  es,  fragt  der  Dichter,  den  Göttern 
Opfer  darzubringen  ?  Etwa  in  den  Olymp  aufgenommen  zu 
werden  und  dort  mit  Jupiter  Nektar  und  Ambrosia  zu  genießen  ? 
Höheren  Genuß  gewährt  es,  die  Geliebte  am  Busen  zu  halten 
und  ihre  Küsse  zu  empfangen,  denen  Ewigkeitsdauer  beschieden 
sein  sollte. 

Wenn  Dousa  hier  in  der  Süßigkeit  der  Küsse  schwelgt,  so  be¬ 
nutzt  er  schon  die  Motive,  die  Johannes  Secundus  in  seinen  ,,Basia“ 
unübertrefflich  ausgeprägt  hat.  Aber  Dousa  begnügte  sich  nicht 
mit  der  freieren  Nachahmung  von  Secundus’  Meisterwerk,  son¬ 
dern  er  folgte  ihm  auch  auf  sein  eigenstes  Gebiet.  Seine  ,,Basia“ , 
durch  zwei  Huldigungsgedichte  an  Secundus  eingeleitet,  mögen 
in  derselben  Zeit  wie  die  „Liebesgesänge“  entstanden  sein.  An 
Wert  können  sie  sich  ihnen  nicht  vergleichen.  Dousa  sucht  in 
größeren  und  kleineren  Gedichten  dem  Gegenstand  neue  Seiten 
abzugewinnen.  Er  übersteigert  das  Erotische  und  bevorzugt 
wunderliche  Verstiegenheiten.  Dazu  kommt,  daß  die  hagebüchen¬ 
prosaische  Natur  des  Dichters  sich  vordrängt  und  die  erstrebte 
Wirkung  schädigt.  Hierfür  nur  ein  Beispiel.  Wenn  er  nach  be¬ 
rühmten  Mustern  darzutun  sucht,  welche  Süßigkeit  den  Küssen  der 
Geliebten  innewohnt  —  „Non  sunt  basia,  quae  Rosilla  donat, 
Dat  hyblam  mihi,  dat  Rosilla  midsum“  usw.  — ,  so  läßt  sich  da¬ 
gegen  nichts  einwenden.  Aber  entsetzlich  platt  wird  er,  wenn  er 
diese  Charakteristik  durch  den  Gegensatz  zu  den  Mahlzeiten 
seiner  Freunde  zu  heben  sucht  und  später  dann  auch  noch  dieses 
Motiv  breit  ausführt: 
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,,Imo  et  jam  patrn  Lares  valete, 

Et  vos  cum  dapibus  valete  mensae 
Convictusque  sodalium  suaves, 

Namque  et  diis  patnis  domoque  possum 
Et  coenis  Saliaribus  carere 
Convictuque  sodalium  suavi, 

At  non  suaviolis  meae  puellae.“ 

Unzweifelhaft  stehen  die  „Liebesgesänge“  an  Wert  beträchtlich 
über  den  „Küssen“.  Auch  in  den  „Liebesgesängen“  fehlt  es  nicht 
an  Erkünsteltem,  die  herkömmlichen  rhetorischen  Floskeln  ge¬ 
winnen  zuweilen  die  Oberhand,  der  mythologische  Aufputz  reiht 
sich  nicht  immer  organisch  ein.  Aber  trotz  solcher  Flecken  ge¬ 
lingt  es  dem  Dichter  doch,  im  einzelnen  überzeugend  zu  wirken. 
Das  ist  namentlich  im  zweiten  Buche  der  Fall,  wo  die  gestaltende 
Kraft  ersichtlich  wächst,  und  wo  eine  größere  Freiheit  der  Be¬ 
wegung  erzielt  wird. 

Die  Verwandtschaft  mit  der  gleichzeitigen  Liebeslyrik  in 
Deutschland,  insbesondere  mit  der  des  ihm  befreundeten  Me- 
lissus  und  seines  Kreises,  macht  sich  in  den  besprochenen  Werken 
deutlich  geltend ;  sie  offenbart  sich  auch  darin,  daß  Dousa  außer 
seinen  Originaldichtungen  Übertragungen  aus  der  Erotik  der  ro¬ 
manischen  Völker  geliefert  hat,  so  aus  Petrarca,  namentlich  aber 
aus  Ph.  Desportes,  von  dem  er  Lieder  aus  den  ,,Amours  de  Diane“ 
und  den  ,,Amours  d’Hippolyte “  in  wirklich  feiner  Weise  wieder¬ 
gegeben  hat. 

Es  bezeichnet  die  Stimmung  der  Zeit  dieser  Lyrik,  daß  Dousa 
(vielleicht  im  Jahre  1565)  in  den  oben  (S.  116)  angeführten 
Worten  sein  Lied  lediglich  der  Liebe  weihen  und  den  Preis  der 
Heldentaten  des  Oraniers  anderen  überlassen  will.  In  Überein¬ 
stimmung  mit  der  hier  zum  Ausdruck  kommenden  Gesinnung 
lehnte  er  in  einer  schönen  Ode  (wohl  um  die  gleiche  Zeit)  die 
Aufforderungen  seines  Oheims  ab,  sich  am  öffentlichen  Leben  zu 
beteiligen.  Aber  er  beteuert  zugleich  seine  tief  wurzelnde  Liebe 
zum  Vaterlande: 

,,Vivit,  vivit  amor  in  patriam  meus 
Et  non  degener  impetus. 

0  quid  me  querulis  vocibus  enecas? 

Nec  diis,  nec  placitum  mihi, 

Ut  plebi  meream,  linquere  Castalm.“ 
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Indessen  war  es  während  des  Aufstandes  der  Niederlande  einem 
vaterländisch  gesinnten  Manne  auf  die  Dauer  doch  nicht  möglich, 
sich  lediglich  in  der  Zurückgezogenheit  häuslicher  Beschäftigung 
den  Musen  zu  weihen  und  den  öffentlichen  Angelegenheiten  fern 
zu  bleiben.  Daher  sehen  wir  Dousa  im  Jahre  1572  *n  England  als 
Führer  einer  Gesandtschaft,  die  den  Auftrag  hatte,  Elisabeth 
zum  Beistände  der  bedrängten  Niederlande  zu  veranlassen.  Wurde 
dieser  Zweck  auch  nicht  erreicht,  so  fand  Dousas  Tätigkeit  doch 
den  Beifall  Wilhelms  von  Oranien,  der  ihm  bald  darauf  das  Amt 
des  Statthalters  von  Leiden  übertrug.  Damit  war  Dousa  eine 
der  schwierigsten  Aufgaben  zugefallen.  Während  der  furchtbaren 
Belagerung  Leidens  durch  die  Spanier  hatte  er  nicht  allein  den 
Widerstand  der  bedrängten  Stadt  gegen  den  übermächtigen  Feind 
zu  leiten,  sondern  er  mußte  auch  nach  Kräften  der  durch  Hunger 
und  Seuchen  gezehnteten  Bevölkerung  zu  helfen  sowie  den  Lauen 
und  zum  Verrat  Neigenden  wirksam  entgegenzutreten  suchen. 
Dousa  hat  das  in  ihn  gesetzte  Vertrauen  reichlich  gerechtfertigt 
und  bei  der  Durchführung  des  ihm  übertragenen  Amtes  ein  hohes 
Maß  von  Unerschrockenheit  und  Festigkeit  an  den  Tag  gelegt. 
Es  wäre  ein  Wunder,  wenn  all  das  Schwere,  das  in  diesen  bangen 
Tagen  auf  ihn  einstürmte,  nicht  ebenso  wie  die  schließliche  Ret¬ 
tung  auch  seine  Poesie  befruchtet  hätte.  Und  in  der  Tat  verdanken 
wir  dem,  was  er  während  der  zweiten  Belagerung  Leidens  (1574) 
erlebt,  seine  „Leidener  Oden"  (zwei  Bücher,  1576,  denen  er  dann 
noch  zwei  weitere  Bücher  allgemein-politischer  Zeitgedichte  nach¬ 
schickte,)  —  ein  sprechendes  Zeugnis  für  seine  Liebe  zu  der  Stadt, 
die  ihm  zur  zweiten  Vaterstadt  geworden  war.  In  allen  den  hier 
vereinigten  Oden  wirkt  der  große  Gegenstand  belebend  und  hilft 
über  die  offensichtlichen  Mängel  hinweg,  namentlich  über  die 
unbillige  Breite,  über  manche  steife  und  schwerfällige  Wendung, 
über  die  aufgehäufte  Gelehrsamkeit,  die  der  Mann  der  Wissen¬ 
schaft  sich  nicht  versagen  kann  und  die  sich  namentlich  in  der 
ersten  Ode  des  zweiten  Buches  sehr  zum  Schaden  des  Gesamt¬ 
eindrucks  geltend  macht.  Am  unmittelbarsten  wirkt  trotz  ihres 
großen  Umfanges  die  erste  Ode  des  ersten  Buches.  Da  wird  ein 
Bild  der  Lage  Leidens  während  der  Belagerung  entrollt.  Schon 
glaubt  man  sich  dem  Feinde  vollständig  preisgegeben,  schon 
fürchtet  man  das  Ärgste,  schon  malt  sich  der  Dichter  schau¬ 
dernd  das  grausame  Wüten  der  Spanier  nach  der  erfolgten  Er¬ 
oberung  aus: 
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„Heu  quot  tuorum  et  qualia  funera, 

Laeda,  extulisses,  sed  tumuli  procul 
Honore,  queis  Hispanus  omnem 
Aethera  pro  tumulo  dedisset! 

Heu  quot  gementes  ense  sub  impio 
Senes  videres  et  mulierculas 

Anus,  quot  infantes  parentum, 

Uberibus  madidis  revulsos, 

Pilisque  et  hastis  ludibrium  objici“  .  .  . 

Vor  der  Stadt  das  unübersehbare  Heer  der  Spanier,  durch 
den  Zuzug  von  Hilfs Völkern  und  durch  Überläufer  verstärkt,  der 
Donner  der  Geschütze  der  Belagerer,  ihr  Jubel  über  den,  wie  sie 
meinen,  schon  errungenen  Sieg  — 

„Quid  hostis  exultas  et  ante 
Tempus  Jo  canis  et  Triumphe? 

Victoriam  praecedit  ovatio, 

Haec  vertet  at  mox  in  lacrimas  tibi 
Et  funera,  heu  quanto  tibi  unus 
Constitit  hic  oculus  Loisi.“ 

Aber  von  außen  naht  die  Hilfe;  Wilhelm  von  Oranien  hat  die 
Deiche  durchstechen  lassen ;  auf  den  so  entstandenen,  vom  Meer  her 
genährten  Wasserfluten  hat  Ludwig  (Loisus)  Boisot  die  Feinde 
geschlagen;  Brieftauben  sind  ausgesendet,  um  sichere  Nachrichten 
einzuholen,  und  der  Dichter,  dem  unten  die  Aussicht  gesperrt  ist, 
steigt  hinauf  auf  den  Turm,  um  nach  den  Befreiern  auszuschauen. 
Und  wirklich :  in  der  Ferne  meint  er  die  Schiffe  mit  ihren  Fahnen 
zu  sehen;  unsicher  ist  er,  ob  ihm  die  Erwartung  nicht  bloße 
Wahnbilder  vorspiegelt,  ob  er  nicht  das  wirklich  zu  sehen  glaubt, 
was  er  gern  sehen  möchte, 

„At  nil  puto  hic  imaginosum  est, 

Sed  vigilans  video  ecce  amicas, 

Videre  certe  vcl  videor  notas, 

Praetoriique  insignia  carbasi: 

Deque  aere  tormentorum  in  auras 
Surgere  fumificos  vapores. 

Macti  este  fortes,  quos  veneror,  viri, 

Macti  Batavi  et  Mattiaci  duces! 

Macte  Imperator,  macte  ductor, 

Nassoviae,  Boisote,  classis!“ 
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Namentlich  Wilhelm  von  Oranien  grüßt  er  im  Geiste  als  den 
Vater  des  Vaterlandes.  —  Nun  kehren  auch  die  ausgesandten 
Tauben  zurück  und  bringen  die  gute  Botschaft  von  der  Nieder¬ 
lage  der  Spanier:  schon  rücken  die  Befreier  vor,  und  in  jubelndem 
Triumphe  fordert  Dousa  die  Bürger  zur  Mitfreude  auf  und  feiert 
enthusiastisch  den  Befreiung  bringenden  neuen  Camillus  ebenso 
wie  den  großen  Schweiger. 

Es  verhält  sich  mit  dieser  Ode  ähnlich  etwa  wie  mit  der  „Wacht 
am  Rhein“  oder  verwandten  nationalen  und  religiösen  Liedern: 
der  künstlerische  Wert  ist  nicht  allzu  groß,  Inhalt  und  Form  hal¬ 
ten  sich  keineswegs  immer  auf  der  Höhe.  Aber  es  schwingen  so 
viele,  durch  die  mächtigen  Zeitereignisse  geweckte  Empfindungen 
und  Gefühle  mit,  daß  eine  Wirkung  erzielt  wird,  die  dem  Eindruck 
des  echten  Kunstwerkes  nahe-  oder  gleichkommt.  Man  spürt 
etwas  von  dem  Geiste,  der  die  sog.  niederländischen  Volkslieder 
durchweht.  Namentlich  gilt  das  von  der  eben  besprochenen 
Turmszene.  In  den  anderen  Oden  der  drei  ersten  Bücher  sinkt 
die  Teilnahme  des  Lesers,  sie  vermögen  als  Ganzes  nicht  anzu¬ 
ziehen,  wenn  auch  einzelne  Stellen  noch  immer  durch  die  große 
Sache  getragen  werden.  Dagegen  wächst  der  Dichter  wieder, 
wenn  er  sich  in  der  ersten  Ode  des  vierten  Buches  (wohl  um  1579, 
also  in  den  ersten  Jahren  der  Statthalterschaft  Alexander  Far¬ 
neses,  vor  dem  Kölner  Friedenskongreß)  an  die  südlichen  Pro¬ 
vinzen  der  Niederlande  wendet ;  wieder  ergreift  der  Rückblick  auf 
die  ausgestandenen  Leiden  und  ebenso  der  Stolz  derer,  die  bisher 
die  ungeheuren  Lasten  des  Kampfes  getragen,  denn  nicht  zur 
tätigen  Teilnahme  an  diesem,  sondern  nur  zu  einer  Art  passiven 
Widerstandes  will  Dousa  die  bewegen,  die  bisher  beiseite  ge¬ 
standen  haben: 

,,Nec  vos  ego  hortor,  contra  ut  Ibericum 
Armati  eatis  ( nos  jacere  hoc  sat  est )“ . . . 

Wieder  kommt  durch  das  Zusammenwirken  der  verschiedenen 
Momente  ein  ähnlicher  Eindruck  zustande  wie  in  der  ersten  Ode 
des  ersten  Buches.  — 

Von  den  übrigen  Dichtungen  Dousas  müssen  die  Epigramme 
und  Satiren  späterer  Betrachtung  Vorbehalten  bleiben,  obgleich 
die  Epigramme  eine  Reihe  kleinerer  Liebesgedichte  enthalten, 
meist  spielerischer,  zuweilen  gesucht  zotiger  Natur.  Was  außer 
den  oben  genannten  Sammlungen  an  lyrischer  Poesie  vorliegt, 
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entstammt  überwiegend  der  Reifezeit  Dousas.  In  Betracht 
kommt  zunächst  ein  Buch  der  Oden,  das  ebenso  wie  die  oben  be¬ 
sprochene  Absage  an  den  Oheim  (vgl.  S.  119)  Stücke  persönlicher 
Art  enthält:  er  klagt  über  die  Sorgen,  die  ihm,  dem  sich  un¬ 
schuldig  Fühlenden,  das  Leben  verbittern,  und  erfleht  Trost  im 
Gesänge,  er  widmet  seinen  wegziehenden  Freunden  Abschieds¬ 
gedichte,  er  feiert  die  auch  von  Melissus  angesungenen,  dichterisch 
hochbegabten  Töchter  des  Morellus,  er  preist  seinen  Freund 
Junius  begeistert  als  doppelten  Zögling  des  Apollo,  nämlich  als 
Arzt  und  Poeten,  u.  a.  m.  Die  ersten  dieser  Oden  stammen  noch 
aus  der  Frühzeit,  dann  aber  versetzen  die  Gedichte  in  die  späteren 
und  spätesten  Jahre,  so  die  folgende,  nach  dem  Tode  des  ältesten, 
dem  Vater  gleichnamigen  Sohnes  (1597)  geschriebene:  der  Freund 
hat  ihn  zum  Gesänge  aufgefordert;  er  lehnt  das  Mahnwort  ab, 
seine  Erfüllung  sei  möglich  gewesen, 

.  .  .  ,,tunc  cum  litigiis  fori, 

Cum  mole  curaruni  soluta, 

Florida  ver  agitaret  aetas.“ 

Jetzt,  alt  und  grau,  sei  er  nicht  mehr,  was  er  früher  war;  dem 
Saitenspiel  und  dem  gewohnten  Beifall  hat  er  ein-  für  allemal 
entsagt,  seit  ihm  der  Tod  den  Sohn  geraubt: 

,,Praecessit  ergo,  qui  potius  patri 
Esse,  heu,  supersles  debuerat  suo. 

Praecessit  attraxitque  secum 
Ingenii  patrii  ruinam.“ 

Der  Freund  aber  soll  an  seiner  Statt  den  Gesang  pflegen. 

Als  Dousa  diese  Worte  niederschrieb,  lag  ein  an  Ehren,  aber 
auch  an  Arbeit  reiches  Leben  hinter  ihm.  Nach  der  Belagerung 
Leidens  hatte  er  sich,  wie  bereits  erzählt,  eifrig  an  der  Einrich¬ 
tung  der  Universität  beteiligt,  war  zu  deren  Kurator,  dann  zum 
Bibliothekar  ernannt  und  wurde  schließlich  Rat  des  Obergerichts. 
Nach  der  Ermordung  Oraniens  gehörte  er  zu  den  entschlossenen 
Männern,  die  den  Ausbruch  einer  allgemeinen  Panik  verhüteten; 
in  dem  gleichen  Jahr  beteiligte  er  sich  an  der  Gesandtschaft,  die 
Elisabeth  von  England  die  Souveränität  über  die  Niederlande  an¬ 
bieten  sollte  (1584) ;  auch  diese  politische  Rolle  hat  ihren  Nieder¬ 
schlag  in  seiner  Poesie  gefunden  ( Odae  britannicae) .  Als  Elisabeth 
dann  den  Grafen  Leicester  in  die  Niederlande  schickte,  war  er 
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einer  von  denen,  die  die  Umtriebe  des  widerlichen  Menschen  er¬ 
kannten  und  ihnen  erfolgreich  entgegentraten.  I591  wurde  er 
zum  Mitglied  des  hohen  Rats  von  Seeland  und  Holland  ernannt, 
was  er  bis  zu  seinem  Tode  (f  8.  Oktober  1609  in  Gravenhagen) 
geblieben  ist.  Aber  trotz  dieser  weitreichenden  Tätigkeit  blieb 
er  nach  wie  vor  Wissenschaft  und  Dichtung  treu. 

Von  diesen  Neigungen,  die  Dousa  erfüllten  und  ihn  mit  gleich¬ 
gerichteten  Freunden  verbanden,  legen  nun  namentlich  drei 
Sammlungen  Zeugnis  ab:  die  Hendekasyhaben  (ein  Buch),  Epoden 
(jambische  Gedichte,  drei  Bücher)  und  ein  Buch  poetischer  Briefe. 
Der  schon  in  den  Oden  erkennbare  Stil  der  Hendekasyhaben 
und  Epoden  unterscheidet  sich  ganz  erheblich  von  der  Ausdrucks¬ 
weise  der  früheren  Dichtungen  Dousas  —  nicht  zu  seinem  Vorteil. 
Allerdings  waren  schon  in  den  älteren  Schöpfungen  Sonderbar¬ 
keiten  des  Ausdrucks  erkennbar,  so  die  Vorliebe  für  ungewöhn¬ 
liche  Formen,  die  Neigung,  dem  Nächstliegenden  aus  dem  Wege 
zu  gehen  und  Entlegenes  zu  bevorzugen,  die  deutlich  erkennbare 
Absicht,  es  dem  Leser  bei  der  Aneinanderfügung  der  Sätze  und 
Abschnitte  nicht  leicht  zu  machen.  Diese  Eigentümlichkeiten  des 
Stiles,  die  Übertreibungen  und  Dunkelheiten  im  Ausdruck,  die 
Verwendung  seltener,  schwer  verständlicher  Sprachformen,  die 
sprunghafte  Art  der  Darstellung  steigern  sich  nun  aber  in  den 
Hendekasyhaben  und  Epoden  so,  daß  über  dem  Bestreben,  das 
Außergewöhnliche  übereinanderzutürmen,  der  natürliche  Fluß 
der  Rede  verloren  geht.  Die  Anlage  zu  einem  so  preziösen  Stil 
mag  von  vornherein  bei  Dousa  vorhanden  gewesen  sein,  aber 
die  immer  stärker  hervortretende  Neigung  zum  Gesuchten,  Ge¬ 
schwollenen,  seine  Vorliebe  für  archaische  und  spätlateinische 
Sprachformen  muß,  wie  es  scheint,  auf  den  Einfluß  des  Justus 
Lipsius  zurückgeführt  werden. 

Die  Hendekasyhaben  haben  ähnlich  wie  die  nichtpolitischen 
Oden  die  verschiedenen  Freundschaftsverhältnisse  zum  Gegen¬ 
stände,  ebenso  die  gemeinsamen  Neigungen,  insbesondere  die 
Liebe  zur  Poesie.  Da  preist  z.  B.  Dousa  den  Freund  wegen  seiner 
poetischen  Leistungen,  er  beteuert,  daß  ihn  dieser  Freund  erst 
wirklich  zum  Dichter  gemacht,  oder  daß  ein  anderer  einzelne 
seiner  Poesien  angeregt  hat;  er  schickt  seine  Verse  mit  kurzer 
Charakteristik  an  einen  Gleichstrebenden;  er  verspottet  —  eben¬ 
falls  einem  Freunde  gegenüber  —  einen  plumpen  banausischen 
Gelehrten,  der  ebenso  tölpisch  ist  wie  seine  westfälische  Heimat, 
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zu  der  er  jetzt  zurückkehrt;  er  klagt  wie  in  den  Oden  darüber, 
daß  ihm  die  mannigfachen  Beschäftigungen  nicht  die  nötige  Zeit 
zur  Poesie  und  zur  poetischen  Verherrlichung  des  Freundes  lassen : 

„Nunc  autern  cumulo  negotiorum 
Pressus,  stamina  vix  modo  inchoatae 
Telae  abrumpere  cogor“ .... 

Beim  Mustern  der  Adressaten  erschließt  sich  der  ganze  erlauchte 
Freundeskreis  Dousas,  die  bedeutendsten  Größen  der  holländi¬ 
schen  Wissenschaft  umfassend:  der  als  Poet  wenig  bedeutende 
Phil.  Morus,  Hadrianus  Junius,  Hugo  Grotius,  Modius,  Bona- 
ventura  Vulcanius,  dazu  der  Deutsche  Melissus,  der  auch  in  an¬ 
deren  Gedichten  als  Freund  erwähnt  wird. 

Die  überladene  Sprache  steigert  sich,  wenn  es  möglich  ist,  noch 
in  den  Epoden.  Wieder  stehen  einzelne  Momente  des  Freund¬ 
schaftsverkehrs  im  Mittelpunkte  und  nicht  minder  die  gemein¬ 
samen  poetischen  und  wissenschaftlichen  Interessen.  Die  Ab¬ 
wesenheit  des  Freundes  wird  beklagt,  die  Klage  dann  durch  die 
Freude  abgelöst,  daß  seine  Wiederkehr  in  Aussicht  steht,  und  daß 
er  der  Gast  des  Dichters  sein  wird.  Das  Gesamtschaffen  der 
Freunde  bedenkt  Dousa  mit  hohem  Lob,  ebenso  rühmt  er  hervor¬ 
ragende  Einzelleistungen,  z.  B.  bei  J.  Lipsius.  Die  Echtheit  der 
Gefühle  braucht  nicht  bezweifelt  zu  werden,  aber  vor  der  über¬ 
hitzten  Sprache  muß  die  Lebenswahrheit  flüchten.  Sie  stellt  sich 
jedoch  ein,  sobald  ein  wirklich  individueller  Ton  angeschlagen 
wird,  z.  B.  wenn  Dousa  auf  die  schwere  Zeit  der  Belagerung 
Leidens  zurückblickt  und  mit  berechtigtem  Selbstgefühl  hervor¬ 
hebt,  daß  die  Stadt  verloren  gewesen  wäre, 

„Nisi  misertus  oppidi  sui  Deus 
Duci  hancce  firmitudinem 
Novo  indidisset,  aere  triplici  mihi 
Cor  atque  muniens  iecur, 

Iecur  virile,  quod  neque  hostico  metu 
Tot  obsidentium  minae 
Litaeve  melle  perduellium  preces 
Neque  esuritio  domi 
Pole  ulla  dimovere  de  statu  fuit, 

Soluta  donec  obsidt 
Sibique  Leida  restituta  denique 
Supina  signa,  Panico  et 
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Metu  icta  terga  vidit,  unde  Stigmata 
Inusta  nomini  tuo, 

Ibere,  nulla  dilutura  quae  dies 
Aquis  neque  aureis  Tagus 
Atlanticove  Thetys  eluat  mari“ .... 

Auch  wenn  er  dann  darüber  klagt,  daß  er  für  sein  heldenhaftes 
Tun  keinen  Lohn,  sondern  nur  Neid  und  Mißgunst  geerntet  habe, 
wird  jede  Übertreibung  vermieden.  Nicht  minder  bei  dem  Dank, 
den  er  Oldenbarneveldt  für  die  dann  doch  erfolgte  Anerkennung 
sowie  für  die  ihm  und  seinen  Kindern  erwiesenen  Wohltaten  aus¬ 
spricht,  und  in  dem  ergreifend  wieder  die  Beziehung  auf  den  jüngst 
gestorbenen  Ältesten  wirkt. 

Auch  manches  andere  führt  in  den  Epoden  aus  der  Region  der 
Phrase  heraus.  Ein  Gedicht  auf  das  Bild  seiner  toten  Geliebten 
Rosilla  wirkt  trotz  der  auch  hier  nicht  fehlenden  Häufung  her¬ 
geholter  Bilder:  der  Dichter  preist  die  Reize  der  Geliebten,  ins¬ 
besondere  Mund  und  Lippen;  er  vergegenwärtigt  sich  die  Selig¬ 
keit  der  genossenen  Küsse,  um  dann  doch  schmerzlich  an  das 
„Es  war“  erinnert  zu  werden: 

,,Sed  haec  prius  fuere,  dum  hic  quidem,  ah,  tibi 
Fuit  Rosilla,  nunc  quae  in  orbe  Cyprio 
Suis  minora  facta  pocla  de  labris 
Iovi  deisque  nectare  uda  temperat, 

Phryge  abdicato  ovansque  se  dicat  tibi 
Dione  Amoris  atque  Amor  Dioneae.“ 

Zwei  Epoden  zum  Preise  des  Johannes  Secundus  kennzeichnen 
Dousas  Standpunkt.  In  der  einen  stellt  er  Secundus  neben  Petr. 
Lotichius  Secundus:  beide  schätzt  er  den  Alten  gleich,  aber  zwi¬ 
schen  ihnen  selbst  macht  er  einen  Unterschied: 

,,Ita  ista  namque  singula 
Petrus,  suae  ille  sidus  Allemanniae, 

Ita  her cle  Janus  universa  praestitit, 

Secundus  ut  sit  hic,  vel  ille  nemini.“ 

Der  unbedingten  Verehrung  des  Secundus,  der  hier  auch  Lo¬ 
tichius  weichen  muß,  gibt  das  Gedicht  „Auf  das  Bild  des  Jo¬ 
hannes  Secundus“  überschwänglichen  Ausdruck.  Weder  die 
antiken  noch  die  neueren  Lateiner  können  mit  ihm  wetteifern. 
Dabei  führt  er  zahlreiche  Dichter  zum  Vergleich  auf,  zuerst  die 
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Italiener  (von  denen  er  an  anderer  Stelle  noch  Casanova,  Faernus, 
Sadolet  und  die  Amaltheer  nennt)  Marullus,  Pontanus,  Augu- 
relli,  Flaminius,  beide  Strozza,  Archius,  Anselmus,  Sannazar, 
Fascitellus,  Postumus,  Petrarca,  Molsa,  Cotta,  Bembus,  Nau- 
gerius;  dann  nennt  er  die  französischen  Dichter  Muret,  du  Bellay, 
Macrinus,  Franc.  Ducatius  Trecanus,  um  zuletzt  zu  dem  Schlüsse 
zu  gelangen:  ,,Mihi  Secundus  unus  instar  omnium  est.“ 

Von  der  Sprache  war  bereits  die  Rede :  in  ihrer  Unruhe  spiegelt 
sich  die  Hast,  mit  der  der  Poet  nach  dem  Ungewöhnlichen  sucht. 
Da  aber  die  gestaltende  Kraft  den  Ansprüchen,  die  er  an  sie 
stellte,  bei  weitem  nicht  gewachsen  war,  kam  es  zu  fortgesetzten 
Wiederholungen  oder  zu  Wendungen,  die  sich  außerordentlich 
ähnlich  sahen.  In  einem  Gedicht  an  den  Freund  Trelaeus  heißt 
es:  ,, Trelaee ,  quome  (arnbo),  quorapis.tui  —  Amor eplenum?“  Da¬ 
neben  halte  man  einen  der  beiden  poetischen  Briefe,  die  Dousa  an 
die  englische  Dichterin  Elisabet  Westonia  gerichtet  hat:  „Quo 
me,  Nympha,  tui  plenum  rapis  illice  Musa?“ 

Die  soeben  erwähnten  poetischen  Briefe  zeigen  im  Inhalt  wieder 
viel  Ähnlichkeit  mit  den  Hendekasyllaben  und  den  Epoden; 
was  sie  aber  von  ihnen  scheidet,  ist  die  Tatsache,  daß  trotz 
starken,  auch  hier  vorhandenen  Überschwanges  der  Ausdruck 
sich  nicht  ins  Uferlose  verliert.  Das  Distichon  verleitete  nicht 
wie  die  lyrischen  Maße  zu  Phrase  und  Übersteigertem,  son¬ 
dern  es  begünstigte  die  Annäherung  an  den  natürlichen  Fluß 
der  Rede.  So  wird  man  die  poetischen  Briefe  unter  den  zuletzt 
besprochenen  Schöpfungen  als  das  Annehmbarste  bezeichnen 
dürfen.  Wieder  redet  Dousa  überwiegend  zu  seinen  gelehrten 
Freunden,  unter  denen  diesmal  auch  Janus  Gruter,  Lernutius 
und  Daniel  Heinsius  erscheinen  und  unter  denen,  wie  früher,  auch 
der  geistesverwandte  Paulus  Melissus  nicht  fehlt.  Freundschafts¬ 
empfindungen  werden  wie  in  den  anderen  Sammlungen  laut ; 
Dousa  klagt  darüber,  daß  ein  Freund  wegziehen  will;  er  ist  über 
die  Abwesenheit  eines  anderen  Freundes,  der  alle  Musen  mit  sich 
fortgenommen,  betrübt  und  malt  sehr  hübsch  aus,  was  er  in  der 
freundlosen  Zeit  treibt,  wobei  er  versichert,  daß  er  jedes  Übermaß 
des  Trunkes  meide;  erst  nach  der  Rückkehr  des  so  schmerzlich 
Vermißten  will  er  wieder  den  Becher  schwingen.  Der  Sehnsucht 
nach  dem  fernen  Freunde  wird  mehrfach  Ausdruck  gegeben,  und 
bei  einer  solchen  Gelegenheit  beteuert  der  Poet,  er  wolle  auf 
keinen  Fall  nach  dem  Freunde  sterben,  um  nicht  zweimal  zu 


128 


Janus  Dousa,  Vater  und  Sohn. 


sterben.  Mehr  als  die  philologischen  Fragen  stehen  die  poetischen 
Bemühungen  im  Mittelpunkt  dieser  Briefe;  die  von  Dousa  mit 
seinen  Freunden  begonnene  Übertragung  der  „Küsse“  des  Jo¬ 
hannes  Secundus  in  die  Muttersprache  wird  erörtert,  und  be¬ 
geistertes  Lob  gilt  der  Poesie  einer  Reihe  von  Dichterfreunden; 
es  steigert  sich  am  höchsten  Daniel  Heinsius  gegenüber.  Da  nimmt 
Dousa  seine  frühere  Klage  zurück,  daß  unsere  Zeit  keine  Catulle 
hervorgebracht,  daß  bisher  Johannes  Secundus  noch  keinen  Nach¬ 
folger  gefunden  habe:  seit  Heinsius  singt,  braucht  man  es  nicht 
mehr  zu  bedauern,  daß  so  viele  dichterische  Werke  der  Alten  ver¬ 
loren  gegangen  sind;  er  bietet  Ersatz  dafür. 

Ähnlich  wie  in  den  Hendekasyllaben  und  Epoden  wird  die  Wir¬ 
kung  dadurch  erhöht,  daß  Dousa  manches  über  sein  eigenes  Los 
mitteilt;  auch  hier  sind  die  poetischen  Briefe  den  in  lyrischen 
Maßen  gehaltenen  Stücken  gegenüber  im  Vorteil,  denn  diese 
gelegentlichen  Berichte  tragen  einen  gemütlicheren,  unabsicht¬ 
licheren  Charakter.  Zwar  wenn  er  der  von  ihm  gepriesenen  Poesie 
des  Freundes  gegenüber  sein  eigenes  Können  gering  einschätzt, 
so  wird  man  geneigt  sein,  an  der  Aufrichtigkeit  dieser  humanisti¬ 
schen  Bescheidenheitsmiene  zu  zweifeln.  Aber  im  übrigen  rufen 
derartige  Bekenntnisse  den  Eindruck  der  inneren  Wahrheit  her¬ 
vor,  auch  da,  wo  sie  sich  künstlicher  Einkleidungen  bedienen. 
Das  gilt  z.  B.  von  der  nachfolgenden  hübschen  Elegie:  ein  Freund 
hat  ihn,  weil  er  die  Ehe  gepriesen,  einen  Halbpoeten  genannt; 
Amor  belehrt  ihn,  daß  nur  die  Geliebte,  nicht  die  Gattin  den 
Dichter  begeistern  könne.  Und  wirklich  reißt  er  sich  eine  Zeitlang 
von  den  Ehefesseln  los,  aber  nur,  um  schließlich  doch  zu  seiner 
ursprünglichen  Meinung  zurückzukehren  und  ohne  Murren  den 
Namen  eines  Halbpoeten  auf  sich  zu  nehmen.  Daß  das  Familien¬ 
leben  die  eigentliche  Sphäre  unseres  Poeten  ist,  von  der  er  sich 
nicht  abwendig  machen  lassen  will,  kommt  hier  zum  Ausdruck. 
Unter  diesen  Umständen  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  als  das 
anziehendste  Stück  dieses  Abschnittes  eine  Elegie  bezeichnet  wer¬ 
den  muß,  die  unmittelbar  in  das  Familienleben  Dousas  hinein¬ 
führt:  unter  mancherlei  vertraulichen  Mitteilungen  erteilt  hier 
der  Dichter  seinem  Sohn  gute  Ratschläge.  Anmutend,  wie  er 
im  Eingänge  ausführt,  was  ihn  gehindert  hat,  dem  Sohne  ein 
poetisches  Sendschreiben  zu  übermitteln :  die  außerordentliche 
Zahl  der  amtlichen  Obliegenheiten,  die  im  einzelnen  aufgezählt 
werden,  die  Festgelage,  denen  er  beizuwohnen  gezwungen  wird, 
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sowie  die  zeitraubende  Beteiligung  an  Leichenbegängnissen.  Und 
die  Erwähnung  der  Teilnahme  an  der  Trauer  anderer  erweckt 
ihm  unwillkürlich  die  Befürchtung,  die  Götter  könnten  auch  in 
sein  Leben  eingreifen  und  ihm  die  Nächststehenden  rauben,  etwa 
die  Gattin ;  er  meint,  genug  heimgesucht  zu  sein,  da  ihm  der  Tod 
erst  vor  kurzem  sein  kleines  achtjähriges  Töchterchen  geraubt 
hat,  das  er  innig  beklagt: 

,, Aspicis ,  ut  turpes  ducat  nota  scripta  lituras, 

Aspicis,  ut  lacrimis  uvida  carta  meist 
Nesciat  hoc  coniunx,  tacitisque  doloribus  urar, 

Ne  renovet  luctus  in  mea  damna  suos.“ 

Was  er  schaudernd  fürchtete,  sollte  zur  Wahrheit  werden;  sein 
Lieblingssohn,  Janus  Dousa,  der  Älteste,  wurde  ihm  genommen. 
Dousa  selbst  und  dessen  gelehrte  Freunde  erwarteten  von  Janus 
Dousa  d.  J.  das  Höchste.  Geboren  16.  Januar  1571,  gestorben 
Ende  1596  oder  Anfang  1597,  hat  Dousas  Sohn  ein  Alter  von 
noch  nicht  26  Jahren  erreicht,  und  wie  tief  der  Eindruck  dieses 
Schicksalschlages  war,  bezeugt  u.  a.  Joseph  Scaliger,  der  sich  mit 
einem  von  echter  Ergriffenheit  zeugenden  Trauergesange  an  der 
Bahre  seines  jungen  Freundes  einstellte.  Daß  gerade  dieser  viel¬ 
versprechende  Lieblingssohn  ihm  entrissen  wurde,  erschütterte 
Dousa  auf  das  tiefste.  Alle  Grundfesten  des  Lebens  schienen 
ihm  untergraben.  Seinem  Schmerz  um  den  ihm  Geraubten  hat 
er,  wie  schon  erwähnt,  mehrfach  Ausdruck  gegeben;  die  un¬ 
mittelbare  Wirkung  des  Schlages  halten  die  ,,Manes  Douziani“ 
fest,  fünf  Elegien,  von  denen  namentlich  die  drei  ersten  zu 
den  besten  Dichtungen  Dousas  gehören.  Schön,  wie  er  da  die 
durcheinanderwogenden  Gefühle  festhält,  wie  er  andere,  wie  er 
die  mangelnde  Vorsicht  des  Sohnes  selbst  für  den  traurigen  Aus¬ 
gang  verantwortlich  macht.  Schön  auch,  wie  er  dem  bläulich 
schimmernden  Lichte  absagt  und  nur  noch  in  der  Nacht  weilen 
will,  weil  seine  Sonne  untergegangen  ist,  und  wie  er  nun  im 
Dunkel  trauernd  die  Größe  des  Verlustes  erwägt.  Da  fallen  alle 
Mätzchen  der  nachahmenden  Dichtung  von  ihm  ab,  und  die 
Naturlaute  des  echten  Schmerzes  brechen  unaufhaltsam  hervor. 
Noch  unmittelbarer  als  diese  Elegien  wirkt  der  aus  dem  Herzen 
kommende  tiefe  Seufzer  im  dritten  Buche  der  Epoden,  in  dem 
auch  zwei  andere  Gedichte  den  Freunden  das  väterliche  Leid 
künden : 
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,, Pater  miselle,  derelicte  ab  omnibus, 

Amore  casse,  dignitate,  gratia 
Faventiaque,  Janus  ille,  qui  tuis 
Levamen  unus  aegrimoniis  erat: 

Opes  tuae  ille,  Douzicae  ille  spes  domüs, 

Virente  vere,  pube  vix  levi  genas, 

Opertus  ante  lustra  quinque  junere, 

Jacet  peremptus,  inque  Manium  domos 
Abivit,  unde  fas  redire  neminem. 

Abivit  (heu)  iuventae  inanium  satur, 

Et  ipse  vivis  orbus  atque  filio 
Superstes  esse  rancidus  senex  potes?“  — 

Es  empfiehlt  sich,  an  dieser  Stelle  die  Leistungen  des  Früh¬ 
vollendeten  kurz  zu  betrachten.  Seine  poetischen  Bemühungen 
lassen  sich  bis  in  das  13.  Jahr  zurückverfolgen ;  Proben  aus  dieser 
und  der  unmittelbar  darauffolgenden  Knabenzeit  liegen  reichlich 
vor.  Meist  handelt  es  sich  um  kleine  elegische  Stücke,  gerichtet 
an  Gleichstrebende,  viel  häufiger  aber  noch  an  die  großen  philo¬ 
logischen  Freunde  des  Vaters,  insbesondere  an  Justus  Lipsius. 
Der  wird  in  zahlreichen  Anreden  begeistert  gepriesen,  auch  durch 
mythologische  Erfindungen  verherrlicht:  Jupiter  sucht  die  ver¬ 
loren  gegangene  Pallas,  vermutet  und  findet  sie  in  Lipsius’  Brust, 
aber  sie  will  ihm  nicht  folgen  und  behält  mit  Zustimmung  des 
Vaters  dauernd  ihren  Aufenthaltsort  bei.  Und  als  ihn  Justus 
Lipsius  durch  Übersendung  eines  Ringes  feierlich  zum  Musen¬ 
jünger  weiht,  da  gibt  der  Sechzehnjährige  in  einer  Elegie  seiner 
übermäßigen  Freude  und  seinem  Dankesgefühl  Ausdruck;  auch 
an  den  Ring  selbst  richtet  er  ein  die  gleichen  Gedanken  wieder¬ 
holendes  und  weiter  ausführendes  elegisches  Gedicht.  Selbst¬ 
verständlich  findet  sich  in  allen  diesen  Versuchen  viel  Schüler¬ 
haftes;  auch  bringt  der  Knabe  oft  nur  das  aus  der  Atmosphäre 
des  Vaterhauses  Stammende  in  Verse.  Aber  wenn  er  sich,  gewiß 
im  Sinne  seines  Vaters,  gegen  die  aus  der  Volksmasse  stammen¬ 
den  Verkleinerer  des  Adels  wendet,  denen  die  Trauben  zu  hoch 
hängen,  so  blickt  doch  bereits  Eigenes  durch.  Auch  einzelne 
Stücke  in  lyrischen  Maßen  zeigen  trotz  manches  Angelernten 
selbständige  Züge. 

Der  Siebzehnjährige  ergreift  dann  einen  Gegenstand,  für 
den  sich  der  Knabe  ebenfalls  schon  vorbereitet  hatte:  die  Gefahr, 
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die  Elisabeth  von  England  ebenso  wie  den  Niederländern  von 
der  großen  Armada  drohte.  Daß  hoffärtige  Siegeszuversicht, 
gestützt  auf  riesige  Massen,  oft  zum  Falle  führt,  spricht  Neptun 
angesichts  der  ungeheuren  Flottenmacht  der  Spanier  aus,  die 
Erde  schließt  sich  ihm  mit  den  gleichen  Erwägungen  an;  der 
Triumph  Elisabeths  wird  vorausgesagt  und  sie  zu  entschlossenem 
Ausharren  ermahnt.  In  erheblich  geringerem  Maße  als  bei  den 
politischen  Gedichten  des  Vaters,  aber  im  Abstande  doch  ihnen 
vergleichbar,  schwingen  auch  hier  die  durch  die  große  Sache 
geweckten  Empfindungen  mit  und  verstärken  den  Eindruck,  so 
daß  man  selbst  den  gräßlichen  Cento  „ consilii  expers  vis“  vergißt. 
Die  übrigen  Gedichte  aus  Dousas  späteren  Jahren  bieten  teils 
Persönliches,  teils  Verse  auf  wissenschaftliche  Werke,  Dichtungen 
und  Wappen  bekannter  Philologen  und  Poeten,  dazu  Hochzeits¬ 
und  Trauergedichte,  so  zwei  Epicedien  auf  Philipp  Sidney,  das 
eine  in  der  gebräuchlichen  Eklogenform.  Unter  den  übrigen  Ver¬ 
suchen  (Silven,  Elegien,  Oden  und  Jamben)  hebt  sich  nicht  viel 
Bezeichnendes  heraus.  In  den  „Silven“  vermag  eine  Personifi¬ 
kation  des  Schattens,  der  selbst  von  seinem  Wesen  und  von 
seiner  Bedeutung  in  Mythologie  und  Geschichte  berichtet,  weit 
weniger  anzuziehen  als  der  Hymnus  auf  ein  Aktäons  Tod  dar¬ 
stellendes  Bildwerk:  da  spürt  man  sowohl  in  der  Schilderung  wie 
in  dem  Preis  der  gottentstammten  Kunst  und  ihrer  Hoheit  die 
lebendige  Anteilnahme  des  Poeten;  ein  Vergleich  mit  Sadolets 
Gedicht  auf  den  neuentdeckten  „Laokoon“  liegt  nahe;  er  kann 
freilich  nicht  zugunsten  Dousas  ausf allen.  Die  Trauergedichte 
enthalten  manche  der  herkömmlichen  Steifheiten,  doch  fehlt 
auch  hier  die  Ausnahme  nicht:  den  Tod  seiner  achtjährigen 
Schwester  (vgl.  oben  S.  129)  beklagt  er  in  tiefer  Ergriffenheit, 
und  es  ist  hübsch,  zu  sehen,  wie  die  angelernten  Wendungen  der 
Leichenpoesie  vor  der  echten  Wärme  der  Empfindung  flüchten 
müssen.  Auch  nach  anderer  Richtung  verdient  das  Gedicht 
Beachtung.  Der  Poet  ist  überzeugt,  daß  sein  Schwesterchen  nicht 
in  der  Unterwelt  weilt,  sondern  die  Freuden  des  Olymps  genießt: 

,, Forsan  et  ipsa  novum  fulges  decus  addita  caelo 
Illustrans  tenebras  et  saepius  ore  sereno 
Aspectuque  ciens  nos,  qui  per  opaca  viarum 
Volvimur  liuc  illuc,  ratis  ut  spoliata  magistro 
In  magno  deprensa  mari,  promissaque  caeli 
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Gaudia  fulgentesque  domos  et  sidera  saepe 
Deserimus  stulti,  dum  lumine  caliganti  haud 
Ferre  potest  acies  divinae  haec  fulgura  lucis.“ 

Und  nun  löst  ihm  das  Familienleid  die  Zunge  und  läßt  ihn  das 
aussprechen,  was  ihn  neben  dem  schweren  Unglück,  das  die  Familie 
getroffen,  am  meisten  preßt  und  drückt:  es  ist  der  unmusische 
Geist,  der  in  seinem  Vaterlande  Platz  gegriffen  und  eirfen  Nieder¬ 
gang  der  Wissenschaften  herbeigeführt  hat,  und  von  dem  er  hofft, 
daß  er  später  einmal  durch  eine  neue  Blütezeit  abgelöst  werden 
wird,  ähnlich  wie  den  nördlichen  Völkern  nach  halbjähriger  Nacht 
wieder  die  Strahlen  des  hellen  Tageslichtes  erscheinen.  — 

Vielleicht  durch  Pontanus  angeregt,  hat  Dousa  auch  das 
erste  Buch  eines  später  zu  behandelnden  Lehrgedichtes:  „Das 
Sternengewölbe“  ( „Res  caelestes“)  verfaßt.  Allein  wichtiger  als 
dieses  Bruchstück  ist  eine  wohl  aus  den  letzten  Jahren  des  Dich¬ 
ters  stammende  lyrische  Gabe.  Schon  der  Knabe  hatte  wieder¬ 
holt  seine  Bewunderung  der  „Küsse“  des  Johannes  Secundus 
ausgesprochen.  In  den  Spuren  dieses  Werkes  finden  wir  ihn  jetzt 
mit  einem  Zyklus  kleiner  Gedichte:  ,,Erotopaegnion“ ,  fast  durch¬ 
weg  in  elegischem  Maß.  Der  Name,  der  auch  in  Deutschland  für 
Nachahmungen  der  Küsse  verwendet  worden  ist,  stammt  von 
dem  Italiener  Hieronymus  Angerianus  (vgl.  Bd.  i,  S.  244!.);  für 
die  ganze  Anlage  von  Dousas  Werk  mag  außer  Secundus  noch 
Janus  Lernutius  vorbildlich  gewesen  sein.  Es  sind  die  sattsam 
bekannten  anakreontisch-mythologischen  Motive,  die  der  Poet 
ausbreitet,  gelegentlich  unmittelbar  aus  verwandten  literarischen 
Quellen  entlehnend.  Amor  nimmt  mit  Venus’  Erlaubnis  in 
Hyellas  Augen  Platz  und  verbrennt  von  da  aus  alles,  so  daß  nie¬ 
mand  imstande  ist,  die  Glut  zu  löschen;  Haare,  Lippen  und  Augen 
der  Geliebten  versetzen  den  Anbeter  in  Brand;  ebenso  ein  Kranz, 
den  ihm  Hyella  geschenkt  hat;  wenn  er  sie  am  Tage  sieht,  scheint 
es  ihm  Nacht  zu  sein;  wenn  in  der  Nacht,  dann  leuchtet  ihm  der 
Tag:  Amor  erklärt  ihm  das  Naturspiel:  die  Blitze  ihres  leuch¬ 
tenden  Antlitzes  sind  stärker  als  das  Tageslicht,  das  daher  ver¬ 
finstert  wird,  während  in  der  Nacht,  wenn  kein  Licht  außer 
Hyellas  Augen  leuchtet,  diese  das  Dunkel  erhellen.  Alle  Schönheit 
der  Natur  wird  auf  Hyellas  Einwirkung  zurückgeführt;  die  von 
ihr  gesandten  Blumen  erhalten  den  höchsten  Preis;  wenn  Hyella 
singt,  schwindet  dem  Dichter  der  Geist,  er  schmilzt  wie  Wachs, 
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und  der  Gesang  schlürft  ihm  vom  gierigen  Ohre  die  Seele  hinweg. 
Neben  diesen  überlieferten  Motiven  findet  sich  gelegentlich  auch 
ein  ausgeführtes  Liebesgedicht :  wir  sehen  den  Dichter  unter  dem 
Erdbeerbaum  oder  am  Wasser  des  Quells  mit  der  Geliebten  zu¬ 
sammensitzen,  die  er  auffordert,  ihn  zu  umschlingen,  und  von 
deren  Lippen  er  Nektar  trinkt,  so  daß  seine  Seele  in  ihre  übergeht 
und  er  sie  bitten  muß,  ihm  seine  Seele  zurückzugeben: 

,,Sic,  dum  fata  sinunt,  et  celeri  rota 
Praeceps  vita  jugit,  vivere  nos  juvet; 

Vivendum  volucris  ipse  monet  dies 
Et  bruma  adproperans  jam  pede  frigido, 

Mutatura  nives  gramine  fertili, 

Decussura  leves  arboribus  comas.“ 

Alle  diese  und  verwandte  Erfindungen  würden  nun  aber  das 
Werkchen  nicht  aus  dem  Kreise  der  anderen  Nachahmungen  von 
Secundus’  ,, Küssen“  herausheben,  wenn  nicht  das  Schlußgedicht 
dem  Ganzen  eine  besondere  Wendung  gäbe.  Es  führt  nämlich 
im  Gegensatz  zu  den  anderen,  mit  Carmen  bezeichneten  Teilen 
den  Titel:  ,,Triumphus“ ;  der  Dichter  wendet  sich  in  ihm  von  der 
Liebesdichtung  und  von  der  Liebe  ab,  der  Urheberin  alles  Un¬ 
heils.  Als  „Triumph“  bezeichnet  Dousa  sein  Schlußwort,  weil  er 
über  Amor  den  Sieg  davongetragen  hat: 

„Cingite  victrices  iterum  mea  tempora  lauri, 

Mique,  Puer,  de  te,  saeve,  triumphus  eat! 

Rex  est,  qui  mentis  caecos  evicerit  aestus, 

Non  qui  hominum  sub  se  millia  multa  tenet, 

Quem  timor  haud  ullus  pejorque  timore  cupido 
Praecipitis  vulgi  sollicitatve  favor“  .... 

Und  so  weiht  er  sich  denn  der  rechten  Vernunft  ( ,,bona  mens“), 
sie  soll  ihn  in  ihrem  Heiligtum  bergen,  von  seinem  Herzen  alle 
Leiden  fernhalten,  die  ihm  Tag  und  Nacht  keine  Ruhe  gegönnt, 
solange  ihn  der  herbe  Amor  geplagt  hat.  —  Gewiß  mehr  ver¬ 
ständig  als  poetisch.  Es  ist  offenbar  die  Luft  des  Dousaschen 
Hauses,  die  hier  Gestalt  gewinnt:  die  unbedingte  Verehrung,  die 
der  Vater  dem  Secundus  zollte,  wird  auch  den  Sohn  veranlaßt 
haben,  einmal  sich  in  der  Weise  des  älteren  Dichters  zu  ver¬ 
suchen,  um  dann  desto  entschiedener  zu  den  Grundsätzen  mittlerer 
Lebensführung  zurückzukehren. 
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Bei  einem  Vergleich  zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  Dousa 
ist  festzustellen,  daß  es  dem  Sohn  nicht  gelungen  ist,  einen  ähn¬ 
lich  persönlichen  Stil  auszubilden  wie  sein  Vater.  Es  bleibt  auch 
in  den  späteren  Dichtungen  Dousas  d.  J.  etwas  schülerhaft  Steifes. 
Vor  seinem  Vater  hat  er  voraus,  daß  er  sich  trotz  des  unbedingten 
Anschlusses  an  Justus  Lipsius  nie  zu  den  stilistischen  Sünden 
hat  verleiten  lassen,  die  Dousas  d.  Ä.  Oden,  Epoden  und  Hendeka- 
syllaben  entstellen.  Aber  es  scheint,  als  ob  die  Vermeidung 
derartiger  Flecken  bei  dem  jüngeren  Dousa  nicht  so  wohl  auf  die 
bessere  künstlerische  Einsicht  als  auf  einen  Mangel  an  Tempe¬ 
rament  zurückzuführen  wäre,  der  sich  überhaupt  in  seiner  Poesie 
geltend  macht.  Die  Bewunderung,  die  dem  Jüngling  von  allen 
Seiten  gezollt  wurde,  mag  angesichts  der  frühzeitigen  Entwick¬ 
lung  seines  wissenschaftlichen  Geistes  berechtigt  sein,  seine  poeti¬ 
schen  Gaben  vermögen  sie  nicht  zu  begründen.  — 

Ein  Gesamturteil  über  die  Leistungen  des  älteren  Dousa  muß  be¬ 
ständig  den  durchschnittlichen  Charakter  der  neulateinischen 
Poesie  in  Rücksicht  ziehen.  Dousa  ist  keine  poetische  Natur. 
Die  erotische  Lyrik  ist  bei  ihm  nicht  der  Abdruck  unmittelbaren 
Lebens  wie  bei  dem  von  ihm  so  hoch  verehrten  Secundus,  sondern 
eine  Mode,  die  mitgemacht  werden  muß.  Die  Tatsache  ändert 
sich  dadurch  nicht,  daß  manches  in  diesen  Liebesgedichten  er¬ 
sichtlich  auf  Erlebtes  zurückgeht;  es  fehlt  eben  das  Wichtigste: 
der  Hauch  des  wahren  Dichters,  der  das  wirklich  Geschehene  aus 
sich  heraus  neu  zu  schaffen  vermag.  Was  Dousa  an  schöpferischem 
Vermögen  abging,  suchte  er  in  den  rein  lyrischen  Maßen  durch 
Übersteigerung  seiner  Kräfte  zu  erreichen,  ohne  daß  schließlich 
nach  vergeblichem  Bemühen  etwas  anderes  erzielt  wurde  als  ein 
unfreiwilliges  Eingeständnis  der  künstlerischen  Ohnmacht.  Wirk¬ 
lich  zu  erwärmen  weiß  Dousa  nur,  wo  entweder  der  große  Gegen¬ 
stand  die  Darstellung  trägt  und  hebt,  oder  wo  er  in  verhältnis¬ 
mäßig  schlichten  Worten  von  den  ihn  unmittelbar  berührenden 
Dingen  Kunde  gibt  und  das  Erkünstelte  so  weit  von  sich  fernhält, 
als  es  Mode-  und  Zunftrichtung  irgend  erlaubten.  Das  geschieht 
z.  B.  in  seinen  poetischen  Briefen  sowie  in  einzelnen  Ruhepausen 
seiner  Oden,  Epoden  und  Hendekasyllaben.  Die  Einfachheit,  zu 
der  er  sich  dann  sammelt,  kommt  auch  der  Sprache  zugute:  sie 
entledigt  sich  wenigstens  teilweise  der  geschraubten,  überlade¬ 
nen,  dunklen  Wendungen,  durch  die  die  Wirkung  ebenso  beein¬ 
trächtigt  wird  wie  durch  die  dem  schwülstigen  Ausdruck  ent- 


Hadrianus  Junius. 


135 


sprechende  Vorliebe  für  seltene,  archaische  und  spätlateinische 
Worte.  — 

Allein  vielleicht  geschieht  dem  vortrefflichen  Manne  Unrecht, 
wenn  an  das  einzelne  seines  Schaffens  der  ästhetische  Maßstab 
angelegt  wird.  Richtiger  wird  es  sein,  die  Dichtung  Dousas  als 
Ganzes  zu  erfassen.  Und  so  angesehen,  bietet  sie  ein  erfreuliches 
Bild.  Mit  seinen  Höhen  und  Tiefen,  seinen  Werkeltagen  und 
Nebenstunden  erschließt  sich  ein  Dasein,  das  durch  die  Teilnahme 
an  den  großen  Zeitereignissen  einen  weiten  Hintergrund  erhält, 
aber  auch  durch  die  Freude  an  der  Poesie  und  namentlich  an  dem 
mächtigen  Aufschwung  der  Wissenschaft  belebt  wird.  Weil  diese 
das  ganze  Leben  beherrschenden  Empfindungen  echt  waren, 
rückt  auch  die  übertreibende  Manier  in  ein  günstigeres  Licht; 
gewiß  vergreift  sich  der  Dichter  oft,  aber  er  tut  es,  weil  er  dem 
Überschwang  des  Inneren  die  ihm  entsprechende  Form  geben  will. 


Freunde  Dousas. 

Als  einer  der  nächsten  Freunde  Dousas  ist  Hadrianus  Junius 
bereits  erwähnt  worden.  Der  Name  hat  bei  allen  Freunden  der 
germanischen  Sprachen  sowie  der  althochdeutschen  und  alteng¬ 
lischen  Literatur  einen  guten,  ehrwürdigen  Klang.  Adriaen  de 
Jonghe,  geb.  1511  zu  Hoorne,  also  Dousa  um  ein  Menschenalter 
voraus,  studierte  Medizin  und  erlangte  1540  in  Bologna  den 
Doktorhut.  Die  eine  Wissenschaft  füllte  jedoch  seinen  Geist 
nicht  aus;  mit  dem  größten  Eifer  warf  er  sich  zu  gleicher  Zeit 
auf  die  Philologie;  die  Art,  in  der  er  des  gelehrten  Stoffes  Herr 
zu  werden  sucht,  hat  etwas  Leidenschaftlich- Stürmisches.  Allein 
es  wurde  ihm  zunächst  nicht  leicht,  sich  durchzusetzen;  während 
eines  Aufenthaltes  in  Paris  und  London  erlebte  er  Enttäuschung 
auf  Enttäuschung.  Endlich  gelang  es  ihm,  Erzieher  des  Kron¬ 
prinzen  von  Dänemark  zu  werden  (1562),  und  bald  darauf  wurde 
er  in  sonderbarer  Vereinigung  zweier  grundverschiedener  Ämter 
als  Stadtarzt  und  Rektor  der  lateinischen  Schule  zu  Haarlem 
angestellt  (1562;  die  Rektorstelle  bekleidete  er  bis  1569).  Ein 
Ruf  Wilhelms  von  Oranien  veranlaßte  ihn,  die  von  den  Spaniern 
belagerte  Stadt  unter  Gefahren  zu  verlassen ;  nachdem  sie  erobert 
und  seine  Bibliothek  geplündert  worden  war,  kehrte  er  nicht 
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nach  Haarlem  zurück,  sondern  wandte  sich  nach  Middelburg; 
hier  ist  er  1575  als  Stadtarzt  gestorben. 

Neben  seiner  großartigen  Tätigkeit  als  Philologe,  Lexikograph, 
Herausgeber,  Geschichtschreiber  spielt  die  lateinische  Dichtung 
nur  eine  kleine  Rolle.  Immerhin  darf  sie  nicht  unberücksichtigt 
bleiben.  In  die  Zeit  seiner  äußeren  Bedrängnisse  (i554)  fällt  der 
,, Philippeidos  liber“ ,  ein  in  London  verfaßtes  pomphaftes  Ge¬ 
legenheitsgedicht  zur  Hochzeit  Philipps  II.  mit  der  blutigen 
Maria;  es  sollte  dem  Dichter  die  Wege  ebnen,  ohne  daß 
dieser  Zweck  erreicht  worden  wäre.  In  der  bräuchlichen  Weise 
wird  der  mythologische  Apparat  in  Bewegung  gesetzt :  auf  Geheiß 
Jupiters  muß  Mercur  den  trauernden  Witwer  zur  Wieder  Ver¬ 
heiratung  mahnen,  während  Venus  ihren  Sohn  zu  Maria  schickt; 
auch  die  Schar  der  Meergottheiten  wird,  was  hier  nahe  lag,  bemüht 
und  schließlich  die  prunkvolle  Hochzeit  geschildert.  Unmittel¬ 
barer  als  in  diesem  Epithalamium,  dem  man  die  Absicht  allzu 
deutlich  anmerkt,  erschließt  sich  Junius'  Persönlichkeit  in  kleinen 
Gedichten;  hier  spürt  man,  wie  ein  den  Dichter  stark  berührendes 
Ereignis  ihn  zum  Aussprechen  gezwungen  hat;  der  Drang,  das 
ihn  Bewegende  poetisch  nahezubringen,  ist  vorhanden,  aber  mit 
ihm  hält  die  Fähigkeit,  den  Ausdruck  zu  meistern,  nicht  gleichen 
Schritt.  In  die  Welt  des  Pädagogen  führt  eine  scharfe  Elegie: 
der  Rektor  zieht  heftig  gegen  die  Affenliebe  der  Eltern  zu  Felde; 
er  zeigt  die  Folgen  der  Verweichlichung  der  Kinder  auf  und  mahnt 
zu  strenger  Erziehung.  Das  polternde,  mehr  der  Lyrik  als  der 
Didaktik  zuzurechnende  Gedicht  ist  reich  an  ergötzlichen  Zügen, 
so  wenn  die  Nachsicht  ( indulgentia )  als  ein  Ungeheuer  abgemalt 
wird,  das  trotz  des  weiblichen  Geschlechts  die  Art  des  Affen  nicht 
verleugnen  kann;  oder  wenn  der  Poet  am  Anfang  die  Wahl  des 
Versmaßes  erwägt,  verschiedene  nennt,  sie  aber  als  ungeeignet 
zurückschiebt.  Am  nächsten  tritt  uns  Junius  jedoch  in  den 
zahlreichen  poetischen  Ansprachen  an  den  Herzensfreund  Janus 
Dousa;  in  ihnen  wird  durch  die  treue  Hingebung  manch  sinniges 
Wort  geweckt.  Unmittelbar  mit  dem  Verhältnis  zu  Dousa  be¬ 
rühren  sich  die  Gedichte,  durch  die  der  ehemalige  Lobredner 
Philipps  II.  den  niederländischen  Freiheitskampf  verherrlichte. 
In  schwungvollen  Hymnen  feierte  er  nacheinander  die  Helden, 
denen  Leiden  seine  Rettung  verdankte,  zunächst  ausführlich  und 
eindrucksvoll  Wilhelm  von  Oranien,  dann  Boisot  und  den  ge¬ 
liebten  Janus  Dousa.  Allein  ebenso  stark  wie  seine  Begeisterung 
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für  die  Führer  des  Aufstandes  war  in  Junius  die  Trauer  über 
das  durch  den  verwüstenden  Kampf  herbeigeführte  Unglück. 
Auch  dieses  Gefühl  fand  in  seiner  Dichtung  Widerhall.  Ebenso 
die  Entrüstung  über  die  Grausamkeiten,  die  sich  einzelne  Gegner 
der  spanischen  Tyrannei  zu  Schulden  kommen  ließen  (vgl.  unten 
S.  138). 

In  den  Kreis  des  Hadrianus  Junius  gehörte  Jakob  Suys  oder 
Susius;  auch  verbanden  ihn  Beziehungen  mit  Justus  Lipsius, 
Cornelius  Musius  u.  a.,  am  nächsten  hat  er  wohl  Janus  Dousa 
gestanden.  Über  sein  Erdenwallen  scheint  nicht  allzuviel  bekannt 
geworden  zu  sein ;  er  mag  um  1540  das  Licht  der  Welt  erblickt  haben ; 
1590  war  er  noch  am  Leben,  denn  damals  fand  er  einen  Teil  seiner 
Gedichte  wieder ;  andere  waren  ihm  in  den  Verwüstungen  des  Krieges 
verloren  gegangen.  Er  gab  die  kleine  Sammlung  heraus  und  wid¬ 
mete  sie  Janus  Dousa.  An  sich  betrachtet,  überragen  die  darin 
enthaltenen  Versuche  den  Durchschnitt  nicht ;  sie  gewinnen  aber, 
wenn  man  ihre  Gegenstände  ins  Auge  faßt.  Denn  Susius’  vater¬ 
ländische  Gedichte  führen  in  noch  frühere  Zeit  als  die  Dousas, 
nämlich  in  die  Tage  der  Statthalterschaft  Albas,  wo  unter  dem 
Druck  des  Schreckens  sonst  niemand  seine  Stimme  zu  erheben 
wagte.  Als  Alba  durch  furchtbaren  Steuerdruck  das  Volk  zur 
Verzweiflung  trieb,  gab  Susius  durch  einen  heftigen  Protest  dem 
allgemeinen  Empfinden  Ausdruck,  indem  er  Albas  Vorgehen  als 
ein  Räuberhandwerk  brandmarkte  und  die  schlimmsten  Folgen 
voraussagte.  „Wenn  du  schätzebeladen  wieder  gen  Westen  ziehen 
und  das  königliche  Haus  deiner  Räuberhöhle  —  da  ist  ein  Buch¬ 
stabe  zu  viel;  ich  wollte  ,deines  Hofes'  sagen  ( caula ,  wie  öfter  bei 
den  Neulateinern  im  Singular,  und  aula)  — ,  so  nimm  die  Prophe¬ 
zeiung  mit: 

Pendentia  bella  velinques 
Cum  lacrimis  largis,  triste  super  eilt  um.“ 

Allerdings  ist  er  keineswegs  blind  gegen  die  Schrecken  dessen, 
was  er  vorausgesagt;  in  zwei  „Satiren“,  von  denen  eine  an  Dousa 
gerichtet,  spricht  er  sich  darüber  aus;  die  Stücke  tragen  ihren 
Namen  mit  Unrecht,  da  sie  nur  allgemeine  Erwägungen  bieten; 
sie  dürfen  daher  hier  unbedenklich  einbezogen  werden.  Da  malt 
Susius  das  durch  den  Krieg  heraufbeschworene  Elend  in  lebendigen 
Einzelbildern  aus,  aber  so  sehr  er  den  Frieden  empfiehlt  und  vor 
der  Entfesselung  der  Kampfesleidenschaft  warnt,  so  meint  er 
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doch,  daß  es  der  gewalttätigen  Unterdrückung  gegenüber  nicht 
getadelt  werden  dürfe,  wenn  man  den  „bösartigen  Harpyien“ 
entgegenträte  und  für  Frau  und  Kind,  für  Haus  und  Hof  fechte: 

„Tum  venia  dignum,  tum  sit  sine  crimine  bellum, 

Nam  ius  fasque  ferunt  vim  vi  depellere,  fraudem 
Fraude  lui,  meritum  merito  seu  rite  re-penses.“ 

Scheint  er  nach  alledem  von  der  Berechtigung  des  Widerstandes 
gegen  Spanien  überzeugt  gewesen  zu  sein,  so  verabscheute  er  doch 
die  Greueltaten,  die  einen  dunklen  Schatten  auf  den  schönen 
Enthusiasmus  der  Freiheitskämpfer  warfen;  die  schändliche 
Ermordung  des  ihm  befreundeten  Musius  (vgl.  S.  93  f,)  erfüllte 
ihn  mit  tiefer  Entrüstung,  und  ein  Gedicht  des  Hadrianus  Junius, 
welches  diesem  Gefühl  Ausdruck  gab,  nahm  er  in  seine  Samm¬ 
lung  auf. 

Außer  Psalmparaphrasen,  äsopischen  Fabeln,  der  Übersetzung 
eines  Sonettes  Petrarcas  gibt  Susius  sonst  nur  einige  religiöse 
Gedichte;  sie  gewinnen,  weil  sie  den  Stempel  des  Erlebten  tragen. 
Wenn  der  verdüsterte  Winterhimmel  nicht  bloß  die  Natur,  sondern 
auch  den  Geist  unseres  Poeten  schwer  drückt,  dann  wendet  er 
sich,  um  Erleichterung  flehend,  an  den  heiligen  Geist: 

,,Sed  0  fervens  Patris 
Gnatique  flamma,  sic  prope, 

Sic  pectus  Ulis  ignibus 
Incende  caecum  et  aridos 
Amore  sensus  inriga 
Almo,  ut  nec  amplius  obstruat 
Caligo,  sed  semper  tuo 
Fruensque  laeto  lumine 
Radioque  tactus  fulgido, 

Preces  modosque  funditem.“ 

Und  wie  diesem  Gedicht,  so  wird  man  auch  einer  anderen  An¬ 
rede  innere  Wahrheit  zubilligen  müssen.  Der  Alternde  ruft  seine 
Söhne  zu  sich  und  erteilt  ihnen  unter  leichter  Anlehnung  an  den 
34.  Psalm  fromme  Vorschriften  für  die  Lebensführung. 

Für  das  Verhältnis  zwischen  Susius  und  Dousa  sind  wir  auf 
Susius’ eigene  Mitteilungen  angewiesen ;  bei  Dousa  findet  sich  kein 
entsprechender  Hinweis.  Anders  bei  dem  Philologen  und  Leidener 
Professor  Bonaventura  Vulcanius.  Seine  wissenschaftlichen  Lei¬ 
stungen  werden,  wie  bereits  erwähnt,  in  Dousas  Gedichten  mit 
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hohem  Lobe  bedacht;  er  darf  daher  der  unmittelbaren  Gefolg¬ 
schaft  Dousas  zugezählt  werden. 

Bonaventura  de  Smet  oder  de  Smit,  latinisiert  Vulcanius, 
wurde  am  30.  Juni  1538  in  Brügge  geboren,  studierte  in  Löwen 
und  Köln  und  war  dann  von  1559—70  in  Spanien  beim  Erz¬ 
bischof  von  Burgos  und  dessen  Bruder  als  Sekretär  und  Biblio¬ 
thekar  tätig.  Dann  kehrte  er  nach  den  Niederlanden  zurück. 
I573  treffen  wir  ihn  wieder  in  Köln,  wo  er  im  Aufträge  der  Je¬ 
suiten  griechische  Kirchenväter  zu  polemischen  Zwecken  ins 
Lateinische  übersetzt  und  zugleich  als  Hofmeister  tätig  ist.  Um 
eines  Privathandels  willen  muß  er  1574  Köln  verlassen;  er  wendet 
sich  erst  nach  Genf,  dann  nach  Basel,  unausgesetzt  mit  philolo¬ 
gischen  Arbeiten  beschäftigt.  1577  zieht  er  wieder  nach  Brügge 
heim  und  wird  im  nächsten  Jahr  als  Professor  des  Griechischen 
nach  Leiden  berufen;  gestorben  ist  er  am  9.  Oktober  1614.  — 
Vulcanius  war  nichts  weniger  als  ein  trockener,  den  Außendingen 
abgewendeter  Gelehrter;  auch  hatte  er  ein  leidenschaftliches, 
leicht  erregbares  Gemüt.  Für  beides  spricht  der  Streit,  der  ihn 
aus  Köln  vertrieb :  ein  Doktor  namens  Rhegius  kommt  des  Weges 
daher,  eine  Blume  in  der  Hand.  Vulcanius  fragt  ihn,  woher  er  die 
Blume  habe.  Der  Doktor  erklärt,  daß  sie  ihm  von  einem  achtzehn¬ 
jährigen  Mädchen  geschenkt  worden  sei.  Vulcanius  argwöhnt, 
daß  es  sich  um  seine  Schöne  handle,  und  fragt  weiter ;  der  Doktor 
gibt  eine  spitze  Antwort,  worauf  ihm  Vulcanius  erst  mit  der  Faust 
ins  Auge  schlägt  und  dann  noch  „einß  auffs  Maul"  gibt,  so  daß  die 
beiden  Gegner  unter  mächtigem  Volkszulauf  gewaltsam  getrennt 
werden  müssen.  Das  stürmische  Ungestüm,  das  der  schon  Sechs¬ 
unddreißigjährige  hier  an  den  Tag  legt,  macht  sich  auch  bei 
anderen  Gelegenheiten  geltend,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wird :  die 
augenblickliche  Wallung  reißt  ihn  mit  sich  fort.  Am  wenigsten 
scheint  das  den  religiösen  Fragen  gegenüber  der  Fall  gewesen  zu 
sein :  von  den  Glaubensstreitigkeiten  wird  er  wenig  berührt ;  mit 
der  gleichen  Unbefangenheit  bewegt  er  sich  unter  den  Jesuiten 
wie  unter  den  strengen  Calvinisten  und  scheint  je  nach  Bedarf 
die  Farbe  seiner  Umgebung  angenommen  zu  haben. 

Das  poetische  Schaffen  des  Vulcanius  im  Zusammenhänge  zu 
verfolgen,  erweist  sich  nicht  als  möglich.  Denn  was  von  ihm  auf 
die  Gegenwart  gekommen  ist,  trägt  den  Charakter  des  zufällig 
Erhaltenen.  Und  gerade  das  Anziehendste  scheint  entweder  ver¬ 
loren  gegangen  oder  an  unzugänglichen  Orten  versteckt  zu  sein. 
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nämlich  seine  Haßgesänge  gegen  die  Spanier.  Denn  auch  Vul- 
canius  hat  von  ferne  den  niederländischen  Freiheitskampf  mit 
seinen  Versen  begleitet.  Aber  obgleich  diese  Gedichte  wohl 
nicht  mehr  vorhanden  sind,  es  verlohnt  sich  doch,  der  Art  ihrer 
Entstehung  nachzugehen,  zumal  das  feurige  Temperament  des 
Vulcanius  sich  auch  hier  geltend  macht.  In  Basel  sieht  er  (1576) 
einige  Spanier,  und  der  Anblick  ruft  ihm  das  Unglück  des  von 
diesen  „Scheusalen“  geplagten  Vaterlandes  ins  Gedächtnis;  der 
brennende  Wunsch  steigt  in  ihm  auf,  daß  Gott  die  Grausamkeit 
der  Bedränger  an  ihnen  rächen  möge.  Und  der  Eindruck  ist  so 
übermächtig,  daß  er  ihn  sogleich  im  Gedicht  festhält.  Um  einen 
ähnlichen  Ursprung  handelt  es  sich  bei  späteren  Freiheitsliedem 
der  gleichen  Art.  Als  er  sie  (1577)  einem  Freunde  zusendet,  fügt 
er  die  Worte  bei:  „Die  unerhörte  Grausamkeit  jener  Nation  hat 
mir  diese  Verse  abgepreßt.  Du  erinnerst  dich  des  Ausspruchs: 
,Facit  indignatio  versum  Sein  vaterländischer  Eifer  spielt  auch 
in  das  Hauptgebiet  der  überlieferten  Stücke  hinüber.  Davon 
legt  ein  Epicedium  Zeugnis  ab.  Es  ist  an  den  Züricher  Prediger 
Rudolf  Gualther  (1519—86)  gerichtet  und  beklagt  den  Heimgang 
von  dessen  gleichnamigem  Sohn;  Vater  und  Sohn  spielen  in  der 
Geschichte  der  neulateinischen  Poesie  ihre  Rolle,  und  namentlich 
der  Vater  hat  als  Dramatiker,  mehr  aber  noch  als  Epiker  Be¬ 
merkenswertes  geleistet.  In  einem  Briefe  hatte  Vulcanius  (An¬ 
fang  Februar  1577)  dem  älteren  Gualther  seinen  Kummer  über 
die  Not  des  von  den  Spaniern  mißhandelten  Vaterlandes  anver¬ 
traut  und  für  seinen  Seelenzustand  Mitgefühl  bei  dem  Freunde 
gefunden.  Nun  erhielt  er  bald  nach  Absendung  des  Schreibens  die 
Nachricht  von  dem  Tode  des  Sohnes.  Da  sandte  er  mit  teilnehmen¬ 
den  Worten  (25.  Februar  1577)  einen  hexametrischen  „Trostbrief“. 
„Wie  meine  Trauer  über  den  Zustand  meines  vom  grausen  Spanier 
geknechteten  Vaterlandes  Dich  nach  den  Mitteilungen  von  Freun¬ 
den  betrübt  hat,“  beginnt  er,  „so  hat  mich  die  Nachricht  von  dem 
Tode  Deines  Sohnes  ergriffen.“  Und  nun  sucht  er  den  gebeugten 
Vater  aufzurichten.  Wohl  kehren  dabei  einige  landläufige  Ge¬ 
danken  der  neulateinischen  Gelegenheitspoesie  wieder.  Aber 
sie  werden  bei  Vulcanius  ganz  ins  Persönliche  gewendet.  Und  es 
ist  hübsch,  zu  beobachten,  wie  das  vaterländische  Gefühl,  von 
dem  der  Dichter  ausgegangen  ist,  ihn  durch  das  ganze  Gedicht 
festhält.  So,  wenn  er  den  oft  verwendeten  Gedanken  ausführt, 
daß  dem  früh  Verstorbenen  kommendes  Unheil  erspart  worden  sei: 
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,,Quis  seit,  an  ereptum  turbis  velit  atque  periclis 
Omnipotens,  quae  jam  certissima  signa  minantur, 

Dum  cata  et  occultis  odiis  male  percita  Vulpes 
Nititur  infestis  animis  committere  fratres, 

Queis  nemo  cupiat  bonus,  et  credo,  esse  superstes? 

Sic  ego  felices  soleo  censere  parentes, 

Quos  Deus  a  paucis  placide  mihi  sustulit  annis. 

Nam  quas  non  illi  clades  et  tetra  suorum 
Excidia  immer iti  vidissent  et  doluissent, 

Mutantes  cum  morte  haud  uno  junere  vitam? 

Ast  ego  ut  excessi  patria,  ne  junera  spectem, 

Sic  utinam  haud  liceat  gemitus  audire  cadentum.“ 

Die  Härten  in  diesen  Versen  lassen  sich  nicht  verkennen.  Auch 
ein  wirklich  ästhetischer  Eindruck  wird  nicht  erzielt.  Aber  etwas 
von  dem,  was  den  Dichter  macht,  ist  doch  auch  hier  wirksam. 
Denn  der  Poet  schafft  alles,  was  ihn  tiefer  berührt,  zu  seinem 
Eigentum  um  und  verleiht  ihm  bei  der  Wiedergabe  die  Farbe 
seines  Ich.  Das  geschieht  auch  in  den  anderen  Proben  seiner 
Poesie,  die  sich  erhalten  haben.  Meist  gehört  das  Erhaltene  der 
Gelegenheitspoesie  an.  Es  sind  Begleitgedichte,  Widmungsverse 
zu  Ausgaben  und  Bildern,  darunter  Versuche  von  Dichtercharakte¬ 
ristiken,  so  des  Johannes  Secundus  und  seiner  Brüder.  In  einem 
langen  Gedicht  wird  der  jüngere  Dousa  ermahnt,  die  Bahn  des 
Sängers  zu  beschreiten  und  dem  Beispiel  der  toten  und  lebenden 
Dichter  der  Niederlande  zu  folgen,  die  nun  im  einzelnen  vor¬ 
geführt  und  mit  mehr  oder  weniger  berechtigtem  Lobe  bedacht 
werden.  Ein  lyrisches  Preislied  gipfelt  schließlich  in  einer  Ver¬ 
herrlichung  des  Baudius  und  Blyenburgs.  Allein  trotz  des  pane¬ 
gyrischen  Charakters  spricht  aus  diesen  Gedichten  kein  Schmeich¬ 
ler.  Vielmehr  bleibt  der  Eindruck  immer  der  gleiche:  Vulcanius 
redet,  wie  es  ihm  ums  Herz  ist,  und  gibt  dem  augenblicklichen 
Empfinden  ungeschminkten,  wenn  auch  nicht  immer  geschliffe¬ 
nen  Ausdruck.  Es  ist  daher  zu  bedauern,  daß  sich  so  wenig  von 
seinen  dichterischen  Versuchen  erhalten  hat. 

Während  Junius  und  Vulcanius  das  Dichten  sozusagen  im 
Nebenamte  betrieben,  ist  die  Poesie  Adriaens  van  Blijenburgh 
stärker  in  Leben  und  Denken  verwurzelt.  Geboren  1560  zu 
Dordrecht,  studierte  Blijenburgh  in  Leiden  und  schloß  sich  hier 
dem  Dousaschen  Freundeskreise  an;  1585  wurde  er  in  Leiden 
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Doktor  der  Rechte,  1592  Schultheiß  von  Dordrecht.  Sein  Vater 
(1532—82),  wie  er  Adriaen  geheißen,  war  ein  eifriger  Calvinist, 
Feind  jedes  Gewissenszwanges,  daher  frühzeitig  ein  Gegner  der 
spanischen  Herrschaft  und  Anhänger  der  Geusen,  denen  er 
Dordrecht  in  die  Hände  spielte.  Als  Geheimrat  Wilhelms  von 
Oranien,  als  Mitglied  des  Rats  der  Staaten  unermüdlich  tätig, 
wirkte  er  feurig,  kraftvoll,  voller  Zuversicht  auf  den  Sieg  der 
Sache,  der  er  diente.  Sein  vaterländischer  Sinn  geht  auch  auf  den 
Sohn  über,  aber  er  nimmt  bei  diesem  ein  anderes  Gepräge  an. 
Der  junge  Adriaen  empfindet  mehr  die  Leiden,  die  jede  gewalt¬ 
same  Erhebung  mit  sich  bringt;  er  bangt  um  seine  von  den  Fein¬ 
den  bedrohte  Heimat,  wo  der  Alte  fröhlich  vertraut  zu  haben 
scheint.  Allein  gerade  bei  seiner  allzu  weich  angehauchten  Natur 
mußte  ihm  die  kräftige,  festgefugte  Gestalt  des  Vaters  Bewunde¬ 
rung  abnötigen,  und  so  blickte  er  denn  mit  liebender  Ehrfurcht 
zu  ihm  auf  und  wurde  durch  seinen  Tod  aufs  schmerzlichste  ge¬ 
troffen.  Es  ist  nicht  bekannt,  ob  die  elegische  Art  seines  Wesens 
durch  das  Vorgefühl  eines  frühen  Todes  verstärkt  worden  ist, 
tatsächlich  hat  er  das  vierzigste  Jahr  nicht  erreicht  (f  23.  Febr. 
1599).  Daß  aber  der  soeben  erschlossene  Seelenzustand  sein 
Schaffen  entscheidend  bestimmt  hat,  läßt  sich  erweisen. 

Denn  nach  seinem  eigenen,  wiederholt  ausgesprochenen  Be¬ 
kenntnis  haben  zwei  Ereignisse  Blyenburg  zum  Dichter  gemacht, 
der  Tod  des  Vaters  und  die  unglückliche  Lage  des  Vaterlandes. 
Aber  während  die  patriotischen  Klänge  sich  nicht  allzu  stark  ver¬ 
nehmen  lassen,  hat  der  Verlust  des  Vaters  seine  Lyrik  entscheidend 
bestimmt ;  ein  ganzer  Zyklus  (Parentalia)  gilt  den  väterlichen  Ma¬ 
nen.  Für  die  gleiche  Empfindung  werden  die  verschiedenartigsten 
Einkleidungen  gesucht  und  gefunden.  In  einer  Anrede  an  den 
Mai  beklagt  der  Dichter,  daß  ihm  der  alles  belebende  Wonnemond 
als  Winter  erscheint,  da  die  Parze  den  Frühling  aus  seiner  Brust 
vertrieben  hat;  er  seufzt  über  die  Flüchtigkeit  des  Daseins;  den 
Grazien  teilt  er  mit,  daß  ihr  Liebling  ihnen  entrissen  sei;  er  be¬ 
nutzt  die  horazische  Parodie,  um  die  grausame  Parze  anzuklagen. 
In  schlichter,  gefaßter  Wehmut  steht  er  am  Grabstein;  nachts 
erscheint  ihm  der  Schatten  des  Verstorbenen,  er  begrüßt  ihn, 
glaubt  ihn  küssend  zu  umfangen,  und  während  er  ihm  Myrrhen, 
Weihrauch  und  Balsam  spendet,  fordert  er  ihn  auf,  wiederzu¬ 
kehren  und  ihm  in  der  Nacht  zurückzugeben,  was  er  ihm  am  Tage 
geraubt  hat.  Dem  kleinen  Schwesterchen,  das  in  seinem  kindlichen 
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Unverstand  die  Größe  des  Verlustes  noch  nicht  erfassen  kann  und 
fröhlich  lacht,  sucht  er  an  dem  Beispiel  zweier  Rosen,  einer  üppig 
entfalteten  und  einer  verwelkten,  die  Hinfälligkeit  alles  Irdischen 
klar  zu  machen.  Seine  Geliebte  Rosalba  bittet  er,  mit  Weinen 
aufzuhören ;  es  sei  an  seinen  eigenen  Tränen  und  Seufzern  genug. 
Er  weist  den  älteren  Dichterfreund  Baudius  zurück,  als  dieser 
ihn  mahnt,  sich  wieder  dem  Musendienst  zuzuwenden,  hofft 
aber,  daß  der  Freund  in  seinem  erfolgreichen  Werben  um  die 
Muse  fortfahre,  während  er  selbst  sich  in  Trauer  und  Schmerz  ver¬ 
zehre.  Endlich  aber  sucht  er  den  Trübsinn  von  sich  abzuschütteln ; 
in  einem  ersichtlich  an  Secundus  (Ode,  Nr.  X)  angelehnten  Ge¬ 
dichte  trägt  er  Apollo  den  Wunsch  vor,  ihn  aufs  neue  zum  Minne¬ 
sänger  zu  weihen: 

,, Absterge  pectus,  si  quid  inertiae 
Si  quid  veterni  mentem  animi  obsidet, 

Omne  elue  id,  purumque  redde 
Me  tibi,  mique  meae  et  Rosalbae. 

Vivamque  Musas  inter  amabiles 
Curis  profanis  altior  Omnibus 
Molisque  securus  caducae 
Damna  brevis  reparem  iuventae.“ 

Die  verwendeten  Einkleidungen  erschöpfen  sich  freilich  zu¬ 
letzt;  der  Gegensatz  zwischen  der  schönen  Jahreszeit  (Mai,  Früh¬ 
ling)  und  dem  Leid  des  Dichters  kehrt  als  durchgeführtes  Haupt¬ 
motiv  nicht  weniger  als  fünfmal  wieder.  Aber  das  zugrunde 
liegende  Gefühl  trägt  den  Stempel  der  Echtheit.  In  der  Aus¬ 
führung  stört  allerdings  vieles  Prosaische,  manches  trockene, 
harte  Wort ;  auch  verträgt  sich  die  Vorliebe  für  spielerischen  Aus¬ 
druck  nicht  mit  der  über  dem  Ganzen  liegenden  trüben  Färbung ; 
insbesondere  die  Kosenamen  fallen  unangenehm  auf.  Das  offen¬ 
sichtliche  Leben  hilft  jedoch  über  derartige  Mängel  hinweg.  So 
scheint  es  durch  die  unmittelbare  Lage  eingegeben,  wenn  der 
Kummerbeschwerte  den  Schlaf  um  Trost  anfleht: 

,, Agedum  euge  mi  quadrigis, 

Tacitis  tuis  quadrigis 
Placidam  afferas  quietcm! 

Tege  te  in  meis  ocellis, 

Teuer 0  doma  flagellö 
Querulos  graves  dolores, 


144 


Freunde  Dousas. 


Inamabilesque  curas 

Procul  hinc  procul  fugato!“  — 

In  Blyenburgs  Oden  herrscht  die  Gelegenheitsdichtung  vor; 
sie  sind  überwiegend  an  seine  gelehrten  Poetenfreunde  Janus 
Dousa,  Justus  Lipsius,  Bonaventura  Vulcanius  u.  a.  gerichtet. 
Ganz  fehlt  das  Anziehende  auch  hier  nicht;  das  zurückgezogene, 
den  stillen  Freuden  der  Wissenschaft,  Dichtung,  Natur  und  dem 
Verkehr  mit  Gleichgestimmten  gewidmete  Leben  eines  Ver¬ 
wandten  steigt  ganz  anschaulich  vor  dem  Leser  auf ;  eine  panegy¬ 
rische  Charakteristik  der  neulateinischen  Poeten  der  Niederlande, 
neben  denen  noch  der  Franzose  Bartasius  erscheint,  verdient 
um  ihres  Gegenstandes  willen  Beachtung.  Auch  das  Erotische 
klingt  an:  zwei  Stücke  in  lyrischen  Maßen  sind  an  des  Dichters 
Rosalba  gerichtet;  das  eine,  umfangreiche,  in  regelmäßige  Strophen 
gegliederte,  richtet  zu  Beginn  des  Mais  unter  Hinweis  auf  die 
Flüchtigkeit  des  Lebens  und  auf  die  freudige  Teilnahme  aller 
Wesen  an  den  Lenzeswonnen  die  Catullische  Mahnung  an  die 
Geliebte:  ,, Vivamus  et  amemus!“;  das  andere  feiert  sie  als  Aurora, 
deren  Augen  den  erschlafften  Blumen  zu  neuer  Blüte  verhelfen, 
und  wünscht,  auf  gleiche  Weise  von  ihr  zu  neuem  Dasein  erweckt 
zu  werden.  —  Vollständig  werden  die  Elegien  Blyenburgs  von  der 
Erotik  beherrscht.  Noch  stärker  als  in  den  ,,Parentalia“  macht 
sich  hier  der  Einfluß  des  Secundus  geltend,  an  den  sich  der  Poet 
zuweilen  bis  zum  Wortlaut  anlehnt;  aber  auch  die  eigene  Dich¬ 
tung  wird  kopiert,  wie  denn  Situationen  und  Worte  aus  den 
,,Parentalia“  deutlich  nachwirken.  Die  Liebeselegien  sind  teils 
an  seine  Freunde,  teils  an  Rosalba  unmittelbar  gerichtet.  Der 
Dichter  klagt  über  die  ihn  verzehrende  Liebesglut,  er  fleht  Amor 
um  Schonung  an,  er  schmäht  eine  Alte,  die  die  Geliebte  bewacht, 
wie  Äetes  das  goldene  Vließ,  wie  Argus  die  Jo,  wie  der  Drache 
die  Äpfel  der  Hesperiden;  er  ergeht  sich  in  leidenschaftlicher 
Rhetorik.  Kleine  elegische  Stücke  pressen  einzelne  Motive  in 
epigrammatische  Form;  so  etwa:  der  Dichter  ist  zu  einer  Reise 
gezwungen,  läßt  aber  als  Pfand  seine  Seele  bei  der  Geliebten. 
Blyenburg  bezeichnet  einmal  seine  Erotik  als  „erdichtete  Liebes- 
gesänge“,  und  das  starke  Anlehnungsbedürfnis  würde  sich  dadurch 
vielleicht  am  besten  erklären.  Aber  immerhin:  man  kann  ihm 
das  Zeugnis  ausstellen,  daß  er  nicht  vergebens  bei  Secundus  in  die 
Lehre  gegangen  ist.  Namentlich  der  Ausdruck  in  den  an  die 
Freunde  gerichteten  Liebeselegien  hat  etwas  Naturwahres  oder 
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täuscht  wenigstens  Naturwahrheit  vor.  So  etwa  in  den  folgenden 
Worten : 

,,Me  glacies,  me  flamma  simul,  me  spesque  metusque 
Transvorsum  alter nis  abripiunt  vicibus. 

Pacem  oro  bellumque  peto,  mihi  dulce  moriri  est, 

Dum  vivo,  dulce  est  vivere,  dum  morior. 

Corporis  umbra  mei,  sum  corpus  et  ipsius  umbrae, 

,  Quodque  mei  superest,  id  minus  est  nihilo. 

Nunc  ego  Pegaseis  liquido  feror  aethere  pennis, 

Nunc  praeceps  imum  deprimor  in  barathrum.“ 

Und  eine  ähnliche  Steigerung  wird  auch  erzielt,  wenn  Blyenburg 
(ungefähr  1579)  in  einer  Elegie  an  den  ,,oculissimus“  Baudius 
einmal  patriotische  Klänge  anschlägt  und  die  Trauer  um  den 
drohenden  Untergang  des  Vaterlandes  in  unmittelbare  Verbin¬ 
dung  mit  seinem  Liebesschmerz  bringt: 

,,0  patria  infelix,  0  lamentabile  regnum, 

Quid  fosti  ipsa  tuo  insana  lupum  gremio? 

Fraude  cluit,  quodcunque  cluit,  nil  iusque  bonumque, 

Nil  sincera  fides  huius  ad  Ingenium. 

Ad  nostras  aspirat  opes,  aspirat  ad  urbes, 

Omniaque  ad  praedam  nostra  notata  iacent.“  — 

Als  ein  ursprüngliches  Talent  kann  Blyenburg  gewiß  nicht  be¬ 
zeichnet  werden;  das  Anempfundene  überwiegt.  Aber  durch  den 
poetischen  Wetteifer  mit  gleichgerichteten  Freunden  ist  seine 
Kraft  gestärkt  worden.  Und  sicherlich  war  der  Drang  zur  Poesie 
bei  ihm  echt.  Unwillige  Blicke  wirft  er  auf  seine  jugendlichen 
Altersgenossen,  die  nur  dem  Gewinn  nachjagen  und  dem  Venus¬ 
dienst  frönen,  die  sich,  vom  Satan  (Pluto)  dazu  angestachelt,  wie 
die  Schweine  im  Kote  wälzen  und  in  den  Schenken  oder  zu  Hause 
so  viel  Wein  einsaugen,  daß  sie  kaum  die  Augenlider,  geschweige 
denn  die  Füße  heben  können  —  ein  echt  niederländisches  Bildchen. 

Im  Gegensatz  zu  diesem  Treiben  entwickelt  nun  der  Poet  das 
eigene  Ideal: 

,,Iure  meritoque,  quippe  cuius  hoc  omne  est 
E  tantulis  quod  facti  ( uti  vides)  tanti 
Supra  profanum  sapere  vulgus  audemus, 

Nihilque  donis  anteferre  Musarum 
Pedesque  rore  Pegaseio  tinctos 
Efferre  caeno  hoc  sordibusque  plebeis.“ 


Ellinger,  Neulateinische  Lyrik  LEI,  1. 


10 


146 


Freunde  Dousas. 


Dieses  unzweifelhaft  wahrhaftige  Bekenntnis  läßt  Blyenburgs 
Gesamtwerk  in  einem  freundlichen  Lichte  erscheinen,  und  der 
starke  Antrieb  versöhnt  auch  mit  dem  Mißglückten. 


Durch  Janus  Dousa  d.  Ä.  wurde  der  Friese  Petrejus  Tiara 
1575  nach  Leiden  berufen ;  er  war  der  erste  rector  magnificus  der 
Hochschule  und  bekleidete  das  gleiche  Amt  in  den  Jahren  1577  und 
1578  wieder.  Wie  die  bisher  Genannten,  so  scheint  auch  er  Dousa 
persönlich  nahe  gestanden  zu  haben.  Aber  er  berührte  sich  mit 
ihm  auch  innerlich,  da  er  gleich  ihm  zu  den  niederländischen 
Freiheitssängern  gehörte  und  für  die  große  Sache  noch  ungleich 
kräftigere  Töne  als  Dousa  selbst  zu  finden  wußte. 

Sein  Lebenslauf  hat  etwas  Ungewöhnliches.  Tiara  ist  am 
15.  Juli  1514  zu  Workum  in  Friesland  geboren  worden,  studierte 
Medizin  in  Löwen,  war  als  praktischer  Arzt  und  Universitäts¬ 
lehrer  in  Franeker,  Löwen  und  Delft  tätig,  dann  1560  Professor 
des  Griechischen  in  Douai,  hierauf  wieder  in  Franeker,  wo  er, 
wie  es  scheint,  das  Bürgermeisteramt  verwaltete,  bis  ihm  1575 
die  Professur  des  Griechischen  in  Leiden  angeboten  wurde  und  er 
diesem  Rufe  folgte.  Aber  nach  zehnjähriger  Tätigkeit  verließ  er 
Leiden  und  kehrte  nach  Franeker  in  seine  geliebtes  Heimatland 
zurück;  hier  ist  er  am  9.  Februar  1586  gestorben.  Erst  die  Not 
der  Zeit  und  die  Liebe  zur  Heimat  scheinen  ihn  zum  Dichter 
gemacht  zu  haben,  und  erst  im  Alter  scheint  er  der  dichterischen 
Kraft  in  sich  bewußt  geworden  zu  sein.  Seine  Mahnrufe  an  die 
Friesen  traten  erst  lange  nach  seinem  Tode  ans  Licht ;  man  möchte 
ihre  Entstehung  in  die  Zeit  versetzen,  da  Groningen  durch  Verrat 
in  die  Hand  Alexander  Farneses  von  Parma  fiel,  Oranien  zum 
Statthalter  von  Friesland  gewählt  wurde,  aber  zunächst  nichts 
ausrichten  konnte,  und  Bandenkriege  das  Land  verwüsteten. 
Die  Gedichte  müßten  also  in  die  erste  Hälfte  der  achtziger  Jahre 
fallen  (wozu  auch  der  Hinweis  auf  die  erhoffte  Hilfe  der  Engländer 
passen  würde)  und  von  Leiden  aus  an  seine  Landsleute  gerichtet 
sein.  Leider  haben  sich  nur  zwei  dieser  wertvollen  Vaterlands¬ 
gesänge  erhalten:  die  Elegie  „Die  Kriegszucht  der  alten  Friesen“ 
und  die  umfangreiche  Elegie  „Der  Adel  und  dessen  wahre  Kenn¬ 
zeichen“  (beide  1597  veröffentlicht).  „Diese  Wahrsprüche  ( oracula ) 
habe  ich  als  ein  Friese  den  Friesen  gesungen,  auf  Antrieb  der  Götter 
und  durchdrungen  von  der  Liebe  zum  heimischen  Boden“,  sagt 
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er,  aber  auf  einen  Erfolg  wagt  er  trotz  der  Redlichkeit  seines 
Denkens  nicht  zu  hoffen,  als  unbequemer  Mahner  fürchtet  er  bei¬ 
seite  geschoben  zu  werden. 

Die  erste  der  beiden  Elegien  versetzt  in  die  Zeit,  in  der  die 
Spanier  das  platte  Land  überschwemmten,  während  sich  die 
Bürger  hinter  den  festen  Mauern  der  Städte  bargen.  Von  dieser 
Tatsache  geht  Tiara  aus;  mit  Erbitterung  hält  er  seinen  Lands¬ 
leuten  ihre  Sünden  vor :  sie  gleichen  den  Kaninchen,  die  sich  beim 
Gebell  der  Hunde  in  ihre  Höhlen  flüchten;  mitleidlos  sehen  sie 
im  Gefühl  ihrer  Sicherheit  mit  an,  wie  die  Bauern  von  der  ent¬ 
menschten  Soldateska  gepeinigt  und  ausgeplündert  werden. 
Die  Ursachen  eines  solchen  Verhaltens  findet  er  in  den  herrschend 
gewordenen  Lastern,  insbesondere  in  der  Habsucht  und  Schwel¬ 
gerei  ;  die  haben  die  Entartung  herbeigeführt  und  es  bewirkt,  daß 
die  Tapferkeit  der  friesischen  Altvordern  bei  den  Nachkommen 
erstickt  ist.  Darum  ruft  Tiara  zu  den  Waffen  auf:  „Hat  uns  die 
Natur  nicht  zu  Männern  gemacht  und  uns  ebensoviele  Männer¬ 
hände  und  -arme  gegeben,  wie  sie  der  Feind  hat  ?“  Weder  auf 
Söldner  noch  auf  auswärtige  Hilfe  dürfe  man  sich  verlassen,  denn 
der  gedungene  Landsknecht  hause  schlimmer  im  Lande  als  der 
Feind,  und  den  Beistand  der  Engländer  müsse  man  mit  dem 
Letzten  bezahlen,  was  man  besitze.  Nur  die  wiedererwachte 
Tapferkeit  könne  dem  Lande  Rettung  bringen;  deshalb  verlangt 
Tiara,  daß  die  Gesetze  der  Alten  erneuert  werden,  die  jeden  Bür¬ 
ger  zum  Kriegsdienst  verpflichten.  —  Ein  vortreffliches  Gedicht ! 
Der  eifervolle,  ganz  von  der  Wichtigkeit  seiner  Sendung  durch¬ 
drungene  Vaterlandsfreund  verrät  sich  in  jedem  Worte;  was  ihm 
die  Zunge  löst,  ist  keine  Wollen,  sondern  ein  Müssen.  Der  Aus¬ 
druck  entspringt  mit  Notwendigkeit  aus  dem  erregten  Gemüts¬ 
zustände  und  wirkt  überzeugend,  auch  da,  wo  sich  Härten  und 
prosaische  Wendungen  einstellen.  Wenn  es  nottut,  verschmäht 
er  neben  der  pathetischen  Anspornung  die  beißende  Ironie  nicht, 
so  bei  der  schon  erwähnten  englischen  Hilfe: 

,,Emta  fides  et  cura  placent,  aliunde  petuntur, 

In  nostra  posuit  quae  Deus  ipse  manu. 

An  maior  rer  um  nostrarum  cura  Britannis, 

Quam  nobis  pretium  si  numeremus,  erit? 

Non  erratis,  erit  Frisiorum  cura  Britannis, 

Cura  sed,  ut  reliquum  nil  hdbeamus,  erit.“ 


10* 


148 


Freunde  Dousas. 


Auch  die  einzelnen  Bilder  stehen  unserem  Dichter  lebendig  vor 
der  Seele:  die  herrschenden  Laster,  der  Gegensatz  zwischen  den 
tüchtigen  Vorfahren  und  dem  herabgekommenen  Geschlecht,  die 
armen  Bauern,  die  jammernd  über  die  Ermordung  ihrer  An¬ 
gehörigen  und  den  Verlust  ihres  Besitzes  unter  den  Mauern  er¬ 
scheinen.  Nirgends  ein  bloßer  Notbehelf,  alles  steht  an  richtiger 
Stelle. 

Die  gleiche  Tendenz  wie  die  besprochene  Elegie  verfolgt 
das  Gedicht  „vom  wahren  Adel  und  dessen  Kennzeichen“.  Auch 
in  ihm  handelt  es  sich  um  die  alte  friesische  Tugend,  ihren  Nieder¬ 
gang  und  ihre  Wiederherstellung.  Wahrer  Adel  fällt  für  Tiara 
mit  den  Eigenschaften  des  alten  Friesenstammes  zusammen ; 
nicht  Abkunft,  Besitz  und  Reichtum  machen  den  Edlen,  sondern 
Vaterlandsliebe  und  Tapferkeit.  Und  deshalb  kann  er  die  nicht 
für  adlig  erachten,  deren  Verhalten  er  schon  in  der  ersten  Elegie 
mit  bitterem  Tadel  übergossen  hat: 

„An  nunc  nobilium  est,  tarn  pulchros  dedere  campos 
Agricolasque  homines  agricolasque  boves? 

An  nunc  nobilium.  est  post  moenia  celsa  latere 
Et  procul  ardenteis  posse  videre  casas, 

Nobiliumne  sonos  clangentem  hon  er  e  tubarum 
Aut  cava  cum  Martern  tympana  pulsa  cient? 

Nobilium  est  crepitus  horrescere  tormentorum, 

Tantae  ignominiae  non  timuisse  notam?“ 

Aber  die  Hoffnung  hält  ihn  aufrecht,  daß  die  angestammte 
Tüchtigkeit  nur  verschüttet,  nicht  gänzlich  vernichtet  wurde. 
„Wie  das  edle  Füllen,  das  zum  Ackern  gezwungen  ist,  beim  ersten 
Trompetenstoß  die  Ohren  spitzt,  wie  die  lange  im  Käfig  ein¬ 
geschlossene  Löwenbrut,  freigelassen,  das  Zeichen  ihrer  Natur  auf¬ 
weisen  wird,  so  muß  auch  in  den  Friesen  das  ursprüngliche  Wesen, 
die  uralte  Denkart  wieder  erwachen,  wenn  wir  nur  alles  das  weg¬ 
räumen,  was  diesen  Eigenschaften  im  Wege  steht.“  Sobald  auch 
bei  dem  Adel  eine  solche  Erneuerung  eintritt,  will  der  Dichter 
ihm,  als  dem  kriegsgeübten  Stande,  gern  die  Führerrolle  in  dem 
bevorstehenden  Kampfe  überlassen: 

Ducite  nos,  qui  militiam  didicistis  ab  usu 
Et  populum  belli  vincitis  arte  rudern: 

Quos  tormentorum  crepuere  tonitrua  circum, 

T ympanaque  hinnitusque  horrisonaque  tuba, 
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Ducite!  nos  ductum  vexillaque  vestra  sequemur, 

Malumus  illustreis  stivpe  domoque  duces 
Malumus  hos,  generi  si  iuncta  pevitia  rer  um  est, 

Quae  populum  et  populi  quae  tueatur  opes, 

Hostileis  cupimus  tervis  aspellere  turmas 
Atque  exire  malis  innumerabilibus.“ 

Es  sind  in  der  Tat  Klänge,  die  an  die  Dichter  der  deutschen 
Freiheitskriege  erinnern,  etwa  an  Theodor  Körner.  Noch  näher 
liegt  es,  den  wackeren  Gelehrten  mit  Ernst  Moritz  Arndt  zu¬ 
sammenzuhalten.  Allerdings  wurde  Tiaras  Sinnesweise  in  Leiden 
nicht  überall  vorbehaltlos  geteilt.  Am  wenigsten  von  dem  aus  den 
südlichen  Niederlanden  stammenden  Manne,  auf  dem  seit  1579 
der  Glanz  der  Hochschule  beruhte,  nämlich  von  Justus  Lipsius. 
Freilich  rückte  Lipsius  mit  seiner  Herzensmeinung  erst  heraus, 
nachdem  er  Leiden  Valet  gesagt  hatte. 
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Fünftes  Kapitel. 

Justus  Lipsius  und  dessen  Schüler. 

Noch  in  ungleich  höherem  Maße  als  etwa  bei  Junius  und  Vul- 
canius  hebt  sich  bei  Justus  Lipsius  die  neulateinische  Lyrik  von 
der  gewaltigen  Lebensarbeit  des  großen  Philologen  ab.  Seine 
Gedichte  sind  Früchte  der  Nebenstunden.  Aber  sie  berühren 
doch  so  das  äußere  und  innere  Leben  des  Mannes,  daß  eine  Ge¬ 
schichte  des  niederländischen  Neulateinertums  ihrer  nicht  entraten 
kann.  Es  kommt  hinzu,  daß  Lipsius  nach  einer  Richtung  hin  die 
neulateinische  Lyrik  entscheidend  beeinflußt  hat ;  schon  aus 
diesem  Grunde  erweist  sich  eine  Berücksichtigung  der  eigenen 
Leistungen  als  notwendig.  Dem  Erdenwallen  des  Lipsius  (Joest 
Lipps)  nachzugehen,  ist  mehr  Sache  der  Gelehrtengeschichte 
als  einer  Geschichte  der  neulateinischen  Poesie;  gleichwohl  seien 
die  wichtigsten  Wendepunkte  seiner  Daseinsfahrten  angemerkt. 
Am  18.  Oktober  1547  zu  Oberysscha  zwischen  Brüssel  und  Löwen 
geboren,  auf  dem  Kölner  Jesuitengymnasium  vorgebildet,  in 
Löwen  die  Rechte  und  Philologie  studierend,  dann  in  Rom  Se¬ 
kretär  Granvellas  und  hier  mit  ganzer  Seele  den  Altertümern  und 
Handschriftensätzen  hingegeben,  hierauf  nochmals  in  Löwen, 
wo  sein  Jugendübermut  sich  gründlich  austobte,  dann  nach 
einem  Aufenthalt  in  Wien  1572—74  Professor  der  Geschichte  in 
Jena,  schließlich  zum  drittenmal  in  Löwen  und  hier  seine  ju¬ 
ristischen  Studien  abschließend  sowie  auch  selbst  lehrend.  Die 
Eroberung  Löwens  durch  die  Spanier  vertrieb  ihn;  er  fand  eine 
Zuflucht  in  Leiden,  wo  er  auf  Betreiben  Dousas  (vgl.  S.  115)  zum 
Professor  der  Geschichte  ernannt  wurde.  Unzweifelhaft  hat  er 
während  der  Zeit  seiner  Leidener  Tätigkeit  von  allen  dortigen 
Professoren  die  stärkste  Anziehungskraft  auf  die  studierende 
Jugend  ausgeübt;  und  gerade  die  zahlreichen  neulateinischen 
Poesien  seiner  Schüler  geben  den  unumstößlichen  Beweis  dafür, 
wie  er  verehrt,  ja  wie  er  vergöttert  wurde.  Schon  während  er  das 
Gymnasium  in  Köln  besuchte,  hatten  die  Jesuiten  seine  un- 
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gewöhnlichen  Gaben  erkannt  und  ihn  für  sich  zu  gewinnen  ge¬ 
trachtet;  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  diese  Jugend¬ 
eindrücke  die  religiöse  Haltung  seines  ganzen  Lebens  bestimmt 
haben:  er  blieb  im  Herzen  katholisch.  Aber  er  bequemte  sich  der 
Umgebung  an:  auf  der  lutherischen  Universität  Jena  scheint  er 
mit  seiner  Meinung  nicht  hervorgetreten  zu  sein;  auch  in  Leiden 
hat  er  sich  wohl  äußerlich  als  Reformierter  gegeben.  Infolge 
einer  unvorsichtigen  Äußerung  kam  ihm  jedoch  schließlich  der 
Gegensatz  zu  der  ihn  umgebenden  Welt  scharf  zum  Bewußtsein; 
er  verließ  unter  einem  Vorwände  Leiden  (1590),  bekannte  sich  in 
Mainz  wieder  feierlich  zum  Katholizismus  und  nahm,  nachdem  er 
andere  ehrenvolle  Berufungen  an  katholische  Hochschulen  aus¬ 
geschlagen  hatte,  eine  Professur  an  der  Universität  Löwen  an,  die 
er  bis  zu  seinem  Tode  (24.  April  1606)  versehen  hat.  Wenn  er  in 
dieser  Spätzeit  dem  strengsten  Katholizismus  huldigte  und  die 
Wunder  der  verschiedenen  Marienheiligtümer  sorgfältig  mit  gläu¬ 
biger  Seele  beschrieb,  so  findet  auch  diese  Gesinnung  in  seinen 
Gedichten  ihren  Widerhall. 

Lipsius’  „verstreute  Gedichte“  (Musae  enantes)  führen  ihren 
Namen  mit  Recht;  nach  Lipsius’  Tode  (1606)  1610  gesammelt, 
enthalten  sie  viele  seinen  wissenschaftlichen  Werken  beigegebene 
Verse  und  Verwandtes;  daneben  stehen  aber  zahlreiche  selb¬ 
ständige  Stücke.  Daß  jedoch  Lipsius  auf  dieses  Nebeneckchen 
seiner  gewaltigen  Tätigkeit  besonderen  Wert  gelegt  habe,  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Er  scheint  selbst  zu  der  Einsicht  gelangt 
zu  sein,  daß  ihm  ursprüngliche  Dichtergabe  abging.  Denn  er 
setzt  wohl  nicht  bloß  die  falsche  Bescheidenheitsmiene  der  Hu¬ 
manisten  auf,  wenn  er  unter  mythologischer  Form  für  seine  un¬ 
vollkommenen  Verse  um  Gehör  bittet:  die  Götter  feiern  Jupiter 
in  Liedern ;  nach  den  Himmelsbewohnern  lassen  sich  aber  auch  die 
Faune  hören  und  finden  Beifall:  wie  bei  den  Faunen  soll  auch  bei 
ihm  die  gute  Absicht  die  poetischen  Sünden  zudecken:  „vobis 
Carmiue  displiceam,  pectore  dum  piaceam“ .  In  der  Tat  fehlt  es 
seinem  Ausdruck  an  Fülle  und  Kraft,  und  der  Inhalt  ist  nicht  be¬ 
deutend  genug,  um  über  diese  Mängel  hinwegzuhelfen.  Aber  auch 
Lipsius  will  künden,  was  ihm  die  erhöhte  Stimmung  des  Augen¬ 
blicks  eingibt.  Er  feiert  mehrfach  in  begeisterten  Worten  den 
Geburtstag  Janus  Dousas;  er  lädt  an  seinem  eigenen  Geburtstag 
Dousa  zum  festlichen  Mahl ;  er  läßt  eine  Einladung  zu  harmloser 
Freundesunterredung  ergehen,  Art  und  Weise  des  Gesprächs 
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hübsch  vorwegnehmend.  Dem  in  Rom  weilenden  Janus  Ler- 
nutius  folgt  er  im  Geiste  in  das  neue  und  alte  Rom  und  sucht 
wie  die  italienischen  Neulateiner  dieses  in  jenem;  zugleich  warnt 
er  ihn  vor  den  römischen  Mädchen,  recht  pedantisch  allerlei  Bei¬ 
spiele  über  die  Gefährlichkeit  der  Frauen  aufhäufend,  während  er 
in  einer  anderen  Elegie  als  Beispiel  für  die  Allgewalt  der  Liebe  auf 
die  Bändigung  des  starken  Hercules  durch  Omphale  verweist. 
Mit  dem  Freundschaftsgefühl  verbindet  sich  bei  ihm  die  Liebe  zur 
Natur;  der  Venusstern  wird  angefleht,  den  Garten,  in  dem  der 
Poet  sich  auf  hält,  vor  allem  Schaden  zu  bewahren.  Friedliche 
Zurückgezogenheit,  verschönt  durch  die  Freude  an  Natur  und 
Musendienst,  bezeichnet  Lipsius  als  sein  Lebensideal: 

,,  Vitam  si  liceat  mihi 
Formare  arbitriis  meis, 

Non  fasces  cupiam  aut  opes, 

N  on  clar us  niveis  equis 
Captiva  agmina  traxerim, 

In  solis  habitem  locis, 

Hortos  possideam  atque  agros, 

Illic  ad  strepitus  aquae 
Musarum  studiis  fruar.“  — 

Stark  wiegt  das  Religiöse  vor.  In  schwerer  Krankheit  ruft  er 
Gott  um  Beistand  an,  ähnlich  wie  in  dem  eben  erwähnten  Gedichte 
betonend,  daß  ihn  Sorgen  um  irdisches  Gut  nicht  an  das  Leben 
fesseln,  und  daß  ihn  nur  die  Muse  angelockt,  die  er  aber  ebenfalls 
gern  lassen  werde,  ,,suscipe  me  et  laetum  meliori  in  sede  repone!“ 
Trägt  in  diesem  Anruf  das  religiöse  Element  einen  allgemeinen 
Charakter,  so  tritt  anderwärts  die  Parteistellung  des  Dichters 
deutlich  hervor,  so  in  einer  Betrachtung  über  das  h.  Sakrament, 
so  in  Gedichten  an  die  h.  Jungfrau.  Dem  entspricht  es,  daß  er 
freudig  die  katholische  Universitätsstadt  Löwen  begrüßte,  deren 
Lebensluft  seiner  Sinnesart  ungleich  mehr  zusagte  als  die  des 
protestantischen  Leiden  (vgl.  oben  S.  151).  Der  mit  dieser  Ge¬ 
sinnung  sich  deckende  Standpunkt  im  niederländischen  Freiheits¬ 
kampfe  ist  ebenfalls  deutlich  zu  erkennen:  ,, beugt  eure  Nacken 
dem  alten  Joche,  ihr  Holländer“,  ruft  der  Dichter  aus,  „dann 
werden  die  traurigen  Drohungen  der  Überirdischen,  dann  werden 
Krieg  und  gottlose  Wut  schwinden  und  die  goldenen  Zeiten  zu¬ 
rückkehren!"  Doch  gewinnt  die  Sehnsucht  nach  stiller  Ruhe 
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immer  wieder  die  Oberhand,  und  am  wohlsten  fühlte  sich  Lipsius, 
wenn  er,  fern  vom  Kriegsgetümmel,  behaglich  im  Garten  seines 
Freundes  Hautenus  saß: 

,, Inter ea,  dum  nos  fera  moenera  militiai 
Exercent,  lituique  vocant  ad  civica  bella, 

( Patria,  da  veniam!)  Hauteni  securus  in  hortis 
Ipse  habitem,  jallalque  meos  cultura  dolores!“ 

Einen  ähnlich  und  doch  wieder  anders  gearteten  Gegensatz 
gestaltet  Lipsius  in  seiner  Elegie  zum  Lobe  des  Properz.  Da 
stellt  er  der  mühevollen  Arbeit  eines  Freundes,  der  den  nieder¬ 
ländischen  Aufstand  beschreibt,  sein  eigenes,  der  Liebe  und 
dem  Genuß  der  römischen  Liebesdichter  gewidmetes  Leben 
gegenüber,  und  er  verweilt  zuletzt  ausführlich  bei  Properz,  dessen 
Schaffen  er  eingehend  charakterisiert,  und  den  er  mit  seinen  grie¬ 
chischen  Vorgängern  und  Vorbildern  zusammenhält.  Eine  schöne, 
bei  der  Darlegung  der  von  Properz  behandelten  Motive  etwas 
schematische,  aber  in  Anlage  und  Ausdruck  wohlgelungene  Elegie ! 

Im  Versmaß  herrscht  viel  Mannigfaltigkeit.  Hexameter  und 
Distichen  wechseln  mit  zahlreichen  lyrischen  Maßen.  —  Den 
poetischen  Gesamtwert  braucht  man  nicht  zu  überschätzen. 
Aber  ganz  unergiebig  war  Lipsius’  Muse  keineswegs.  Denn  sie 
gewährt  doch  lehrreiche  Einblicke  in  das  Leben  eines  wirklich 
Großen,  und  in  Augenblicksbildchen  hält  sie  fest,  was  ihn  in  guten 
und  bösen  Stunden  bewegte.  Ähnlich  etwa  wie  bei  Melanchthon 
darf  man  das  ausschlaggebende  Gesamtwerk  nicht  zum  Vergleich 
heranziehen,  wenn  ein  gerechtes  Urteil  erzielt  werden  soll. 

Mehr  als  durch  die  eigenen  Verse  hat  Lipsius  durch  seine 
schriftstellerische  und  Lehrtätigkeit  die  neulateinische  Poesie 
der  Niederländer  beeinflußt.  Nicht  zu  ihrem  Vorteil.  Denn 
er  bevorzugte  die  archaischen  und  spätlateinischen  Formen, 
und  mit  dieser  Neigung  verband  sich  die  Freude  an  gekünsteltem 
und  geschraubtem  Ausdruck.  Die  Schüler  hielten  sich,  wie  dies 
gewöhnlich  zu  geschehen  pflegt,  an  die  Schwäche  ihres  Meisters 
und  übertrieben  sie  ins  Ungemessene.  Obgleich  Lipsius  diese 
ungünstige  Seite  seiner  Einwirkung  sehr  wohl  erkannte  und  sich 
zuweilen  über  die  Verstiegenheiten  seiner  Schüler  lustig  machte, 
ließ  er  doch  von  seiner  Liebhaberei  nicht  ab  und  forderte  dadurch 
immer  neue  Stil-  und  Sprachsünden  heraus.  — 

Wie  groß  die  Verehrung  für  Lipsius  war,  offenbarte  sich  in  den 
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poetischen  Gaben  bei  seinem  Tode;  auch  in  diesem  Punkte  ist 
die  Ähnlichkeit  mit  Melanchthon  unverkennbar.  Neben  den  be¬ 
kannten  Namen  wie  Janus  Lernutius,  Daniel  Heinsius,  Hugo 
Grotius,  Petrus  Scriverius,  Franciscus  Scriverius  finden  sich 
Poeten,  die  wenig  hervorgetreten  sind,  so  Hubertus  Audejansius 
(1574—1615),  Ludovicus  Nonnius,  Nicolaus  Oudardus  (f  1603), 
Petrus  Pantinus  (1556—1611)  und  viele  andere.  Einzelne  der  zu¬ 
letzt  Erwähnten,  wie  z.  B.  Nonnius,  haben  Nachrufe  geschaffen, 
in  denen  trotz  der  stilistischen  Sonderbarkeiten  die  tiefe  Ergriffen¬ 
heit  zu  wirkungsvollem  Ausdruck  gelangt  ist. 

Unter  den  Neulateinern,  die  Lipsius’  Stilrichtung  vergröbernd 
fortgepflanzt  haben,  ragt  Janus  Gruter  hervor;  er  wird  in  einem 
anderen  Zusammenhänge  behandelt  werden.  Hier  sei  nur  noch 
auf  einen  der  liebenswürdigsten  Schüler  des  Lipsius  eingegangen, 
der  freilich  nicht  mehr  in  Leiden,  sondern  erst  in  den  Löwener 
Spätjahren  zu  seinen  Füßen  gesessen  hat:  es  war  Philipp  Rubens, 
der  Bruder  des  großen  Peter  Paul.  Geboren  am  27.  April  1574 
zu  Siegen,  kam  er  nach  dem  Tode  des  Vaters  mit  seiner  Mutter 
nach  Antwerpen,  begleitete  als  blutjunger  Lehrer  zwei  Zöglinge 
aus  vornehmem  Hause  nach  Löwen  und  wurde  hier  Lipsius' 
Schüler  und  begeisterter  Verehrer.  Entscheidend  für  seine  Le¬ 
bensrichtung  war  ein  zweimaliger  Aufenthalt  in  Italien  (1601—04; 
1605);  beide  Male  traf  er  mit  seinem  Bruder  zusammen,  und  na¬ 
mentlich  der  gemeinsame  Aufenthalt  in  Rom  (1605)  war  für  beide 
eine  Quelle  köstlichsten  Gewinnes;  sie  „genossen  reichlich  die 
Seligkeiten  Italiens“.  1606  zurückgekehrt,  wurde  er  Geheim¬ 
schreiber  von  Antwerpen;  er  starb  am  28.  August  1611. 

Rubens' Verhältnis  zu  Lipsius  hat  seiner  Poesie  die  entscheidend¬ 
sten  Antriebe  gegeben:  die  in  Betracht  kommenden  Gedichte 
bilden  sozusagen  das  Rückgrat  alles  dessen,  was  er  geschaffen. 
Er  bringt  nicht  bloß,  wie  andere,  die  tiefe  Verehrung  vor  dem 
Meister  der  Wissenschaft  zum  Ausdruck,  sondern  er  naht  sich 
mit  inniger,  hingebender  Wärme  dem  wie  ein  Vater  Geliebten: 
alle  Kräfte  seines  Gemütes  werden  in  Bewegung  gesetzt,  wenn 
Lipsius  angeredet  oder  wenn  von  ihm  gesprochen  wird.  Er  be¬ 
klagt  es,  daß  sein  Wunsch,  mit  Lipsius  zusammen  Italien 
zu  besuchen,  unerfüllt  geblieben  ist;  er  äußert  in  Rom  selbst 
wiederholt  seine  Trauer  darüber,  daß  er  den  teuren  Meister  ent¬ 
behren  muß;  alle  Schönheit  des  Landaufenthaltes  widert  ihn  an, 
da  er  Lipsius  hat  verlassen  müssen.  In  diesen  und  verwandten 
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Klagen  glaubt  man  einen  zarten  Minnesänger  zu  hören,  aber  der 
Überschwang  tut  der  Echtheit  des  Gefühls  keinen  Abbruch. 
Der  persönliche  Ton,  der  durch  alle  Lipsius- Gedichte  hindurch¬ 
klingt,  hebt  auch  seinen  Trauergesang  über  die  landläufigen  Epi- 
cedien  hinaus.  Daß  die  überschwängliche  Art  bei  Rubens  nichts 
Angelerntes,  sondern  der  natürliche  Ausdruck  des  Wesens  war, 
wenigstens  da,  wo  er  wirkliche  Liebe  empfand,  lehrt  ein  Abschieds¬ 
gedicht  an  seinen  Bruder  Peter  Paul,  der  eine  Seereise  unternahm ; 
die  am  Anfang  nach  der  Weise  des  Properz  und  der  Italiener  über- 
einandergetürmten  Gleichnisse  führen  allerdings  hart  an  die  Grenze 
der  Geschmacklosigkeit ;  aber  nach  diesem  Modeeingang  wird  doch 
die  Stimmung  des  Besorgten,  Abschiednehmenden,  die  Wieder¬ 
kehr  Erhoffenden  lebenswahr  erfaßt,  so  daß  einzelne  Übertrei¬ 
bungen  des  Ausdrucks  diese  Wirkung  nicht  schädigen. 

Wie  Rubenius  im  Gedicht  die  wissenschaftlichen  Verdienste 
seines  geliebten  Lehrers  im  ganzen  und  im  einzelnen  zu  würdigen 
suchte,  so  hat  er  auch  den  Leistungen  seiner  Freunde  charakteri¬ 
sierende  Beigaben  gewidmet.  Nicht  minder  war  er  mit  poeti¬ 
schen  Huldigungen  bei  der  Hand,  wenn  die  Genossen  akademische 
Ehren  erlangten.  Alle  diese  Stücke  können  keinen  bleibenden 
Wert  beanspruchen.  Auch  bei  den  meisten  anderen  Gelegen¬ 
heitsgedichten  verhält  es  sich  nicht  anders.  Doch  hebt  sich  ein 
Loblied  auf  den  Waffenstillstand  (1609)  um  seines  Inhaltes 
willen  heraus:  da  weilt  der  Blick  des  Poeten  ebenso  auf  der  über¬ 
wundenen  Zeit  des  blutigen  Krieges  wie  auf  den  vor  ihm  liegenden 
Segnungen  des  Friedens,  und  für  beides  findet  er  den  aus  der 
Sache  quellenden  Ausdruck.  Auch  zwei  Hochzeitsgedichte  sind 
wenigstens  um  ihrer  Adressaten  willen  erwähnenswert;  das  eine 
ist  an  Rubens'  Kollegen  auf  dem  Gebiete  der  klassischen  Philo¬ 
logie  Johannes  Wouver  (Voverius)  gerichtet:  das  Erscheinen  der 
Braut  schildert  er  hier  nicht  übel,  ebenso  die  bevorstehenden 
Wonnen  der  Hochzeitsnacht,  vergreift  sich  aber  am  Schlüsse  voll¬ 
ständig  im  Ton;  das  zweite  gilt  der  Hochzeit  des  berühmten 
Bruders  mit  der  dem  Freunde  der  Kunst  aus  dem  Münchener 
Bilde  vertrauten  Isabella  Brant;  es  ist  trockener,  als  man  es  nach 
der  den  Dichter  so  nahe  angehenden  Feier  annehmen  sollte.  — 
Auch  in  die  sonst  wenig  bedeutenden  Epigramme  ist  manches 
Lyrische  eingestreut.  Am  meisten  ziehen  die  Augenblicksein¬ 
gebungen  aus  seiner  Italienfahrt  an:  da  steht  er  an  Virgils  Grab, 
das  er  höher  schätzt  als  die  gerühmten  Weltwunder  des  Alter- 
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tums,  oder  er  versetzt  sich,  als  er  an  den  Rubikon  heranreitet, 
lebhaft  in  die  Seele  Casars: 

„Quid  dubitas,  Caesar?  quid  mentem  tristis  imago 
Offensaeque  subit  religio  patriae ? 

I  porro  insigni  quo  ducunt  omine  fata 
Ipso  (quis  credat?)  signa  canente  Deo. 

Nam  vere  Deus  ille  fuit  Deus,  ac  duce  tantum 
Roma  Deo  vinci  debuit  et  potuit.“ 

Und  ebenso  lebhaft  begrüßt  er  das  Vaterland  des  Properz: 

„Quo  caeli  decus  atque  lucis  auctor 
Aurei  iaculatur  orbis  igneis 
Et  darum  irradiat  iubar,  repente 
Lumen  pro  tenebris  venit  serenum: 

Sic  et  gloria  vera,  non  inani 
Quae  splendet  creperaque  luce,  noctem 
Late  dissipat,  atque  claritatem 
Quo  pertingere  cumque  possit,  adfert: 

Illustris  tua  jama  sic,  Properti, 

Illustrem  patriam  inclutamque  reddit“  .  .  . 

Unwillkürlich  lenkt  sich  bei  der  Musterung  von  Rubenius’ 
Gesamtschaffen  der  Blick  auf  dessen  großen  Bruder.  Von  dem 
Glanzvollen,  Prunkenden,  großartig  nach  außen  Gewendeten  bei 
Peter  Paul  scheint  in  Philipp  wenig  gewesen  zu  sein;  er  macht 
den  Eindruck  einer  in  sich  befriedeten,  seiner  Wissenschaft  in 
stiller  Arbeit  dienenden,  übermäßigem  Schmuck  des  Daseins  ab¬ 
geneigten  Persönlichkeit.  Auch  im  Stoff  meint  man  einen  starken 
Unterschied  wahrnehmen  zu  müssen :  daß  das  mythologische 
Element  als  Beiwerk  auch  bei  ihm  eine  große  Rolle  spielt,  ver¬ 
steht  sich  von  selbst;  aber  die  pastoralen  Elemente  der  Antike, 
die  Peter  Paul  so  unvergleichlich  zu  neuem  Leben  erweckt,  fehlen 
bei  Philipp  vollständig.  Lediglich  in  der  etwas  pomphaften  Häu¬ 
fung  von  Gleichnissen  und  verwandten  Wendungen  mag  man 
einen  Zug  des  Bruders  wiederentdecken.  Aber  sonst  liegt  ihm  das 
Zarte,  Simr.ge  mehr,  und  wo  er  diese  seiner  Natur  entsprechende 
Seite  ausbaut,  wächst  ihm  auch  die  Erfindungskraft,  so  wenn  er 
sich  das  ihm  versagte  Glück  ausmalt,  mit  Lipsius  zusammen  den 
geheiligten  Boden  Italiens  zu  betreten  und,  durch  dessen  Winke 
und  Hinweise  belehrt,  das  Erschaute  mit  doppeltem  Genuß  in 
sich  aufzunehmen.  — 
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Sechstes  Kapitel. 

Domenicus  Baudius. 

Wie  Justus  Lipsius,  so  gehörte  auch  Domenicus  Baudius 
(Dominique  le  Bauldier)  zu  den  berühmten  Lehrern  der  Lei¬ 
dener  Universität.  Allein  als  Mann  der  Wissenschaft  steht  er 
hinter  seinem  Amtsgenossen  weit  zurück.  Lipsius’  Spuren  sind 
in  der  Gelehrtengeschichte  unverwischbar,  auch  wenn  man  ganz 
davon  absieht,  daß  er  durch  seine  Neubelebung  der  stoischen 
Philosophie  einen  entscheidenden  Wandel  der  Weltanschauung 
angebahnt  hat.  Umgekehrt  gestaltet  sich  jedoch  das  Ver¬ 
hältnis  der  beiden  Männer,  sobald  ihre  poetischen  Leistungen 
ins  Auge  gefaßt  werden.  Denn  als  Dichter  ist  Baudius  dem  Lip¬ 
sius  ganz  erheblich  überlegen.  Nicht  bloß  den  natürlichen  Drang 
zum  künstlerischen  Gestalten  hat  er  vor  Lipsius  voraus,  sondern  er 
übertrifft  ihn  auch,  was  man  nicht  annehmen  sollte,  in  der 
Herrschaft  über  die  lateinische  Sprache;  seine  Reden  und  Briefe, 
seine  kurz  vor  dem  Tode  geschriebenen  „drei  Bücher  vom  Waffen¬ 
stillstand  im  niederländischen  Kriege“  (1613)  zeigen  ihn  als  einen 
Meister  klarer,  eindringlicher  Darstellungskunst.  Und  so  gehört 
er  auch  zu  den  wenigen,  die  als  Poeten  das  Latein  wie  ihre  Mutter¬ 
sprache  gehandhabt  haben. 

In  Baudius'  Leben  ist  etwas  Unruhiges,  Zerfahrenes.  Geboren  am 
8.  April  1561  zu  Ryssel  (Lille),  floh  er  mit  seinen  protestantischen 
Eltern  vor  Alba  nach  Aachen  und  kam  1576  nach  Leiden.  In 
Genf  wandte  er  sich  der  Theologie  zu,  vertauschte  diese  dann  aber 
mit  der  Jurisprudenz  und  begleitete  1585  die  holländische  Ge¬ 
sandtschaft  nach  England.  Zurückgekehrt,  wurde  er  Advokat, 
begab  sich  aber  bald  darauf  nach  Frankreich,  wo  er  durch  den 
Präsidenten  Harlai  ebenfalls  die  Stellung  eines  Advokaten  beim 
Pariser  Parlament  erhielt.  Zehn  Jahre  blieb  er  in  Paris,  ohne 
daß  sich  sein  Lieblingswunsch  erfüllt  hätte,  zum  Gesandten  der 
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Niederlande  in  Frankreich  ernannt  zu  werden.  1603  wurde  er 
als  außerordentlicher  Professor  der  Eloquenz  nach  Leiden  berufen, 
erhielt  1608  auch  noch  die  Professur  des  römischen  Rechtes  und 
rückte  1611  in  die  Reihe  der  ordentlichen  Professoren  ein;  sein 
Streben  nach  dem  Amt  eines  Historiographen  der  Generalstaaten 
blieb  erfolglos.  Aus  der  Reihe  der  bürgerlich  einwandfreien, 
zahmen  Vertreter  der  neulateinischen  Poesie  hebt  sich  Baudius 
durch  sein  ungebundenes,  wildes  Leben  heraus;  das  Ärgernis, 
das  er  durch  Liebschaften,  Trunksucht,  Vergeudung  seines  Ver¬ 
mögens  gegeben  haben  soll,  bot  dem  Stadtklatsch  willkommene 
Nahrung;  die  Universitätsbehörde  sah  sich  schließlich  gezwungen, 
ihn  eine  Zeitlang  seines  Amtes  zu  entheben.  Gewiß  waren  diese 
Gerüchte  übertrieben,  aber  ohne  Grund  sind  sie  nicht  gewesen, 
zumal  sie  durch  eigene  Bekenntnisse  des  Poeten  bestätigt  werden. 
Er  starb  am  22.  August  1613. 

Die  ungeschminkten  Zeugnisse  seiner  Liebesleidenschaft  hat 
der  Dichter  unterdrückt,  und  nur  durch  Zufall  sind  zwei  solcher 
Geständnisse  auf  die  Nachwelt  gekommen.  Für  eine  Vermehrung 
dieser  wichtigen  Urkunden  des  inneren  Lebens  würde  man  gern 
manche  gedruckten  Stücke  eintauschen.  Das  eine  der  beiden 
Gedichte  (schon  der  Titel  beider  ist  bezeichnend :  Lessus  amatorius 
=  Liebes-Trauergeheul)  erschöpft  sich  im  leidenschaftlichen  Wer¬ 
ben  um  die  Liebe  der  harten  Schönen;  der  Dichter  fühlt  das 
Unwürdige  der  Knechtschaft,  in  die  er  geraten,  und  rüttelt  ver¬ 
gebens  an  seinen  Ketten;  daraus  ergibt  sich  ein  Gefühlswirrwarr, 
der  das  Ganze  beherrscht.  Von  der  gleichen  Zwiespältigkeit 
zeugt  das  zweite  Stück,  eines  der  sonderbarsten  Liebesgedichte, 
das  jemals  geschrieben  worden  ist.  Es  wendet  sich  an  Baudius’ 
geistlichen  Berater  Johann  Uytenbogaert  (1557—1644),  den  be¬ 
rühmten  Führer  der  Arminianer  (vgl.  Kapitel  8).  Ihm  legt  der 
Dichter  eine  Beichte  ab;  er  gesteht,  wie  ihn  die  unerwiderte 
Liebesglut  peinigt,  und  fleht  den  Beichtiger  an,  sein  Leiden  zu 
heilen.  In  diese  Anrede  hat  nun  Baudius  einen  mit  dem  obigen 
Gedicht  verwandten  Liebesbrief  an  die  grausame  Schöne  ein¬ 
gefügt,  dessen  leidenschaftliches  Stammeln  verrät,  wie  es  in  ihm 
brodelt  und  kocht: 

„Quid  poscis  ultra?  quid  lacessis,  0  Progne, 

Crudelis,  implacata,  tigridis  proles? 

Mearn  ne  vitam,  sanguisuga  feralis, 
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Haurire  quaeris?  ecce,  pronus  advolvor 
Genibus  tuis,  ut  audiam  mei  fati 
Suprema  iura;  namque  tu  regis  clavum 
Vitae  necisque,  tu  potes  repellendo 
Donare  mortem,  si  miserta  sis,  vitam.“ 

Da  Baudius  in  der  Sammlung  seiner  Gedichte,  zu  deren  Bespre¬ 
chung  nunmehr  übergegangen  werden  soll,  alle  Ausbrüche  ähn¬ 
licher  Art  getilgt  hat,  so  vermag  das  für  die  Öffentlichkeit  Be¬ 
stimmte  kein  vollständiges  Bild  der  Persönlichkeit  zu  vermitteln, 
obgleich  ein  schärferes  Ohr  aus  dem  Charakter  der  Dichtersprache 
das  Ungebändigte  einer  nach  der  Herrschaft  über  sich  selbst 
ringenden  Natur  heraushört.  — 

In  dem  höchst  lehrreichen  poetischen  Vorwort  zu  der  Gesamt¬ 
ausgabe  nimmt  es  Baudius  als  Recht  des  germanischen  Nieder¬ 
länders  für  sich  in  Anspruch,  nichts  zu  verlindern  und  zu  verzier¬ 
lichen,  sondern  die  Dinge  bei  ihrem  Namen  zu  nennen.  Zwar  hält 
er  sich  für  berechtigt,  das  Unzüchtige  schamhaft  mit  Stillschweigen 
zu  übergehen,  aber  im  übrigen  soll  seine  Poesie  von  jedem  falschen 
Aufputz,  jeder  Verstellung  frei  sein: 

,, Poesis  ut  pictura  quo  propinquius 
Vim  veritatis  atque  naturam  exprimit, 

Fert  omne  punctum  laudis  et  palmam  meret.“ 

Und  dem  wahrhaftigen  Inhalt  gedenkt  er  die  entsprechende  ein¬ 
fache  Form  zu  geben;  er  wünscht,  daß  man  von  seinem  Verse  das 
gleiche  sage  wie  von  der  Frau,  die  am  schönsten  riecht,  wenn  sie 
nicht  riecht.  In  der  Darstellung  will  er  das  Allzuhohe  vermeiden, 
damit  ihn  nicht  das  Schicksal  des  Ikarus  trifft,  sondern  sich  immer 
hübsch  in  der  Mitte  halten  wie  Dädalus.  Übrigens  nimmt  er  beim 
Lob  seiner  Freunde  einigen  Überschwang  als  Dichterrecht  für  sich 
in  Anspruch,  aber  ebenso  hält  er  sich  für  berechtigt,  das  Frevel¬ 
hafte  nach  Gebühr  zu  strafen,  namentlich  wo  es  ihm  in  so  ab¬ 
schreckender  Gestalt  entgegentritt  wie  bei  den  blutigen  Ver¬ 
folgungen  der  Protestanten. 

Diese  breit  ausgesponnenen  Ausführungen  enthalten  nun  wirk¬ 
lich  das  zutreffende  Programm  von  Baudius’  gesamtem  Schaffen. 
Von  der  übergroßen  Schar  der  Neulateiner  unterscheidet  er  sich 
vorteilhaft  dadurch,  daß  er  alles  Geschwollene  meidet;  was  ihn 
bewegt,  das  spricht  er  aus  und  deckt  dabei  unbefangen  den  augen¬ 
blicklichen  Zustand  des  Gemütes  auf.  Werden  nun  meist  ästheti- 
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sehe  Wirkungen  nicht  erreicht,  so  wird  dieser  Mangel  doch 
einigermaßen  dadurch  aufgehoben,  daß  der  Poet  nichts  vortäuscht, 
nichts  erkünstelt,  sondern  überall  frisch  von  der  Leber  weg  redet. 

Dieser  seiner  dichterischen  Art  entspricht  das  von  ihm  bevorzugte 
Versmaß.  Ein  großer  Teil  von  Baudius’  poetischen  Versuchen  ist 
in  jambischen  Senaren  abgefaßt.  Dieses  Metrum  mit  seinem  der 
täglichen  Umgangssprache  angepaßten  Charakter  war  der  un¬ 
gezwungenen  Art  von  Baudius’  Anreden,  poetischen  Briefen  und 
verwandten  Auslassungen  gemäß.  Und  so  kommt  es,  daß  wenig¬ 
stens  auf  den  Höhepunkten  seines  Schaffens  eine  Übereinstim¬ 
mung  von  Form  und  Inhalt  erzielt  wird. 

Ein  Teil  von  Baudius’  jambischen  Gedichten  gehört  seinem 
französischen  Aufenthalte  an.  Die  mannigfachen  Schreiben  an 
ihm  bekannte  vornehme  Franzosen,  meist  Adlige  oder  hohe  Be¬ 
amte,  führen  unmittelbar  in  seinen  Bekanntenkreis  hinein,  und 
wie  auf  die  Beziehungen  zu  seinen  Gönnern  und  Freunden,  so 
eröffnen  sie  auch  zuweilen  Blicke  auf  den  Lebensgang  des  mit 
seinem  irdischen  Lose  keineswegs  immer  zufriedenen  Poeten. 
Manche  sinnigen  Einzelzüge  mildern  die  Eintönigkeit  der  regel¬ 
mäßig  wiederkehrenden  Freundes-Lobsprüche.  So  wenn  er  zur 
heißen  Sommerzeit  einen  Freund  einlädt,  mit  ihm  einen  Spazier¬ 
gang  in  die  schattigen  Waldgänge  zu  machen,  die  einst  der  Vater 
Ronsard  durchwandelt  hat;  „dort  wollen  wir  die  nagenden  Sorgen 
durch  anmutige  Scherze  verscheuchen,  und  vielleicht  wird  der 
Genius  des  Ortes  uns  mit  heiliger  Geistes-Eingebung  an  treiben“. 
Hübsch  auch,  wenn  er  am  Schlüsse  des  noch  einmal  auf  Ronsard 
zurückkommenden  Gedichtes  den  Angeredeten  fragt,  wann  er 
endlich  aufhören  werde,  Wasser  zu  trinken  und  den  Wein  zu 
meiden;  „sieh  mich  an,  niemals  kannst  du  ein  Poet  sein,  wenn  du 
nicht  Wein  trinkst“.  Ähnliche  Vorwürfe  werden  auch  sonst  er¬ 
faßt  und  nicht  übel  ausgeführt:  ganz  anschaulich  verdichtet  der 
Poet  in  anmutiger  Einkleidung  die  Lebensluft  eines  freigebigen 
Hauses.  Aber  daneben  fehlt  es  auch  nicht  an  ernsteren  Klängen. 
So  wird  ein  hoher  Staatsbeamter  zu  rücksichtslosem  Vorgehen 
angespornt.  „Wage,  streng  zu  sein,“  ruft  ihm  Baudius  zu,  „wenn  du 
nicht  willst,  daß  die  aberwitzige  Frechheit  der  Ruchlosen  trium¬ 
phiert,  sobald  sie  von  der  Furcht  vor  dem  Gesetz  und  der  Strafe 
befreit  worden  ist !“  Und  höchst  verständig  weist  er  in  der  näheren 
Ausführung  dieser  Gedanken  darauf  hin,  wie  unangebracht  das 
Mitleid  den  Schlechten  gegenüber  ist.  Mit  dem  Gleichklang  der 
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Worte  miseratio  und  miseria  spielend,  sagt  er:  „Solch  törichtes 
Erbarmen  bringt  nur  Unglück  mit  sich ;  den  verworfenen  Bürgern 
nimmt  es  die  Furcht,  den  rechtschaffenen  die  Sicherheit.“  Es 
ist  diesen  Ratschlägen  anzumerken,  daß  sie  zu  einer  Zeit  ge¬ 
schrieben  sind,  in  der  auf  französischem  Boden  noch  die  Erschütte¬ 
rungen  einer  wilden,  gesetzlosen  Zeit  nachzitterten.  Daher  nimmt 
es  nicht  wunder,  daß  auch  auf  die  Ereignisse  Bezug  genommen 
wird,  in  denen  die  Wirren  des  Bürgerkrieges  ihren  Höhepunkt 
erreicht  hatten.  Mit  dem  Beginn  von  Baudius’  Aufenthalt  in 
Frankreich  fällt  die  Ermordung  Heinrich  Guises  zusammen  (1588), 
die  den  unmittelbaren  Anlaß  zum  Sturze  Heinrichs  III.  und  den 
mittelbaren  zur  Erhebung  Heinrichs  IV.  gab.  So  erscheint  denn 
bei  Baudius  Heinrich  Guise  trotz  aller  Anerkennung  seiner  hohen 
Begabung  und  seiner  Tüchtigkeit  als  ein  warnendes  Beispiel  des 
ungezähmten  Ehrgeizes.  Und  mit  ganzer  Seele  stand  Baudius 
auf  der  Seite  des  Herrschers,  der  nun  in  zäher  Arbeit  dem  aus 
tausend  Wunden  blutenden  Frankreich  Gesundung,  Ruhe  und 
Wohlstand  wiederzugeben  suchte.  Selbstverständlich  nahm  er 
daher  auf  das  schärfste  gegen  die  Kräfte  Partei,  die  den  beginnen¬ 
den  Aufstieg  störten.  Der  Mordversuch  Jean  Chateis  auf  Hein¬ 
rich  IV.  gab  den  Anstoß  zu  einer  ganzen  Reihe  von  Gedichten; 
die  in  ihrem  Mittelpunkte  stehende  umfängliche  Auslassung  geht 
von  dem  lähmenden  Entsetzen,  das  die  verbrecherische  Tat 
hervorgerufen,  von  der  Freude  über  ihr  Mißlingen  aus  und  erhebt 
sich  zu  einem  begeisterten  Preislied  auf  den  Wiederhersteller  der 
Ordnung  in  Frankreich. 

Überwiegend  in  spätere  Zeit  fallen  die  an  die  jüngeren  und 
älteren  Freunde  in  den  Niederlanden  gerichteten  Gedichte.  Am 
weitesten  reichen  wohl  die  Verse  zurück,  mit  denen  Baudius  den 
gefangengenommenen  Janus  Lernutius  (vgl.  S.  230  f.)  in  seinen 
Leiden  zu  trösten  sucht.  Der  Trost,  den  er  gibt,  ist  freilich  ziemlich 
schal :  er  solle  sich  umsehen,  nirgends  werde  er  etwas  anderes  als 
Übel  und  Leiden  finden.  In  zahlreichen  anderen  poetischen 
Briefen  wechseln  Lobsprüche  mit  anspornenden,  ermahnenden 
Worten;  zuweilen  geht  beides  Hand  in  Hand.  Auch  die  gemein¬ 
samen  wissenschaftlichen  Bestrebungen  werden  nicht  vergessen, 
insbesondere  wenn  unser  Poet  sich  an  seine  großen  philologischen 
Freunde  wendet,  so  an  Bonaventura  Vulcanius,  Heinsius,  Grotius, 
Isaak  Casaubonus.  Eines  der  späteren  Gedichte  ist  an  Baudius’ 
jungen  Freund  Petrus  Scriverius  gerichtet;  der  zögerte  mit  der 
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Veröffentlichung  seiner  Martial -Ausgabe ;  Baudius  möchte  ihn 
dazu  ermuntern,  und  ganz  artig  liest  es  sich,  wie  er  ihm  die  Furcht 
davor  benehmen  will,  man  könnte  an  Martials  Obszönitäten 
Anstoß  nehmen:  da  geht  er  die  hervorragendsten  Vertreter  der 
antiken  Literatur  durch,  um  nachzuweisen,  daß  dergleichen  über¬ 
all  zu  finden  sei.  —  Neben  den  zur  Zunft  gehörenden  Philologen 
und  Verseschmieden  wird  auch  ein  wahrhaft  großer  Künstler 
angeredet:  Rubens.  Die  richtigen  Worte  zum  Preise  seiner  die 
Werke  des  Altertums  weit  übertreff  enden  Leistungen  zu  finden, 
erklärt  sich  Baudius  außerstande ;  aber  er  will  Rubens  nicht  bloß 
um  seiner  unvergleichlichen  Kunst  willen  rühmen,  sondern  auch 
wegen  seiner  feinen  Sitten,  seiner  Höflichkeit,  seiner  freundlichen 
Hilfsbereitschaft,  wobei  er  einen  mißbilligenden  Seitenblick  auf 
das  derbe,  grobschlächtige  Wesen  vieler  Maler  wirft,  vorsichtig 
die  Besseren  ausnehmend  und  beteuernd,  daß  er  das  gleiche  Maß 
auch  an  die  Dichter  anlege. 

Wie  namentlich  in  diesen  jambischen  Gedichten  die  Grundzüge 
von  Baudius’  Wesen  zum  Ausdruck  gelangen,  wird  noch  zu  zeigen 
sein.  Darüber  hinaus  aber  gewinnen  sie  noch  durch  die  fast  über¬ 
all  eingestreuten,  auch  in  andeutenden  Worten  deutlich  erkenn¬ 
baren  Selbstbekenntnisse  an  Bedeutung.  Mit  starkem  Selbstgefühl 
charakterisiert  sich  Baudius  in  einem  poetischen  Sendschreiben, 
dazu  bestimmt,  seine  Bewerbung  um  ein  Lehramt  bei  der  Leidener 
Akademie  zu  fördern  (wohl  1602).  Da  heißt  es: 

„ Natura  me  non  genuit  ad  belli  decus, 

Nec  Martiali  laurea  clarus  jeror 

Aut  esse  tendo,  quanquam  in  isto  pectore 

Non  timida,  non  ignava  mens  aedem  tenet. 

Est  aninius  ardens,  aemulator  aetheris, 

Contemptor  hör  um,  quae  profana  plebs  colit 
Timetve;  non  me  territat  lethi  pavor  .... 

Non  ad  cruenti  Martis  horridas  vices, 

Sed  ad  quietas  pacis  artes  me  tulit 
Fati  voluntas,  castra  Musarum  sequor 
Themidisque  munus  atque  fandi  gloriam. 

Possum  juventam  fingere  ad  recti  decus 
Doctas  per  artes,  unde  patriae  queant 
Adesse  rebus,  ut  bonos  cives  decet. 

Possum  stilo  vocisque  flexu  turbidum 


Domenicus  Baudius. 


163 


Pacare  vulgus  atque  amica  vi  jeras 

Mulcere  mentes,  est  ut  unius  viri 

Plus  suada  praestet,  mille  quam  virüm  phalanx.“ 

Bei  diesem  Hochgefühl  seines  Wertes  läßt  es  sich  verstehen,  daß 
ihn  das  Ausbleiben  der  ihm  nach  seiner  Meinung  von  Rechts  wegen 
zukommenden  vollwichtigen  Belohnung  tief  schmerzte.  Er  be¬ 
klagt  sich  wiederholt  darüber,  und  die  vorgebrachten  Beschwerden 
nehmen  mit  der  Zeit  immer  größere  Schärfe  an.  Alles  scheint  ihm 
im  argen  zu  liegen,  die  Zustände  seiner  Tage  weiß  er  nicht  schwarz 
genug  zu  malen,  und  mit  besonderem  Unmut  erfüllt  es  ihn,  daß 
in  den  Niederlanden  den  musischen  Künsten  nicht  die  ihnen  ge¬ 
bührende  Ehre  zuteil  wird,  daß  die  höchsten  Ehrenstellen  und 
Schätze  nicht  in  die  Hände  derer  gelangen,  die  durch  Anlage, 
Eifer  und  Tüchtigkeit  berechtigten  Anspruch  darauf  erheben 
können : 

.  .  .  ,,Pecus  suillum  queis  data  anima  pro  sale, 
Perjuriorum  germen,  opprobri  seges, 

Manibus  picatis,  genere  Geryonaceo, 

Qui  dum  piacet  promiscua  libidine 

Rapiunt  jeruntque,  qua  profanum,  qua  sacrum, 

Qui  numen  aliud  non  adorant,  non  putant 
Deam  Monetam  praeter  et  ventrem  deum.“ 

Angesichts  der  Tatsache,  daß  Menschen  solchen  Schlages  den 
Befähigten  und  Guten  den  Weg  versperren,  verwünscht  er  die 
von  ihm  auf  Wunsch  der  Eltern  eingeschlagene  Laufbahn,  ver¬ 
wünscht  er  den  Musendienst,  dem  kein  greifbarer,  sondern  nur 
ein  schemenhafter  Lohn  gespendet  wird: 

,,At  me  parentum  insaniens  prudentia 
Primis  ab  annis  simplici  recto  imbuit 
Et  colere  adegit  opere  magno  literas 
Inutiles :  quid  namque  cultori  suo 
Tulere  praeter  ingeni  plausum  et  leves 
Famae  susurros,  somnia  umbrae  fabuias?“ 

Frühzeitig  steigerte  sich  der  Verdruß  über  das  Ausbleiben  des 
äußeren  Erfolges  zu  tiefer  Niedergeschlagenheit,  zu  völligem  Ver¬ 
zagen  am  Dasein;  er  wünschte  „abzuscheiden  und  bei  Christo 
zu  sein".  Ein  so  betiteltes  Gedicht  (in  kurzem  jambischen  Vers) 
gibt  dem  Widerwillen  gegen  dieses  „mit  täuschendem  Gut  über¬ 
tünchte,  außen  trügerisch  glänzende,  tatsächlich  aber  eine  Fülle 
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alles  Bösen,  eine  Menge  von  Beschwerden  im  innersten  Busen 
bergende"  Leben,  gegen  „das  Saatfeld  der  Sorgen,  den  Ursprung 
der  Tränen,  die  Schule  des  Hohns,  das  Spiel  des  Glücks"  ebenso 
eindringlichen  Ausdruck  wie  der  Sehnsucht  nach  dem  Verlassen 
dieser  „Gemeinschaft  des  Übels,  dieser  Quelle  des  Unglücks“  und 
der  flehentlichen  Bitte  an  Gott,  ihn  zu  sich  in  das  Leben  der  Se¬ 
ligen  emporzuheben.  Wohl  in  der  gleichen  Zeit  wie  dieses  Zeugnis 
tiefen  Lebensüberdrusses  ist  eine  „Ansprache  der  Dahinsterben¬ 
den  an  die  Freunde"  entstanden,  wenigstens  findet  man  dieselben 
Grundgedanken  hier  wieder.  Der  Dichter  fühlt,  von  dauerndem 
Fieber  erschöpft,  sein  Ende  nahen  und  wendet  sich  mit  Abschieds¬ 
worten  an  seine  Freunde.  Er  verbittet  sich  nach  dem  Hinscheiden 
jede  Klage, 

. . .  ,, quipfte  tum  demum  fruar 
Vita,  vocari  vita  quae  vero  meret, 

Non  haec  malt  taberna,  curarum  mare, 

Palaestra  luctus,  officina  cladium, 

Fernes  dolor  um,“  .  .  . 

Nachdem  er  die  Freunde  getröstet  und  sie  gebeten,  den  Gram 
seiner  Mutter  zu  lindern,  erfolgt  ein  Rückblick  auf  sein  bisheriges 
Leben.  Er  gestaltet  sich  im  ganzen  nicht  ungünstig:  sein  ein¬ 
ziges  Ziel  war  der  Wunsch,  im  Urteil  der  Guten  als  tüchtig  zu 
gelten,  und  die  Männer,  auf  deren  Beifall  er  Wert  legt,  werden 
nun  im  einzelnen  charakterisierend  aufgeführt;  es  sind  seine 
philologischen  und  poetischen  Freunde,  darunter  auch  Philipp 
Sidney.  Über  seinem  wissenschaftlichen  und  poetischen  Streben 
vergißt  er  die  sittliche  Seite  nicht:  von  Kindesbeinen  an  ist  er 
durch  den  Vater  zur  Rechtschaffenheit  erzogen  worden  und  haßt, 
wie  Achilleus,  Falschheit  und  Doppelzüngigkeit.  Diesen  Vor¬ 
zügen  stehen  nun  auch  Fehler  gegenüber,  zwei  führt  er  angesichts 
des  Todes  an:  die  Ruhmsucht  und  die  süßen  Sünden  der  Liebe. 
Aber  im  Vertrauen  auf  Christi  Blut  hofft  er  auf  Gottes  Erbarmen. 

Der  Dichter  befand  sich  in  den  jüngeren  Mannesjahren,  als 
er  diese  Beichte  ablegte;  es  war  ihm  noch  eine  längere  Zeit 
des  Wirkens  vergönnt.  In  diese  zweite  Hälfte  seines  Lebens  (seit 
der  Rückkehr  nach  Holland  1603)  fällt  ein  Teil  der  bereits  bespro¬ 
chenen  Gedichte.  Wie  in  Frankreich,  so  blieben  im  Vaterlande 
seinem  Dichten  die  öffentlichen  Angelegenheiten  nicht  fremd; 
die  Endkämpfe  des  Ringens  mit  dem  spanischen  Weltreiche 
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fanden  auch  in  seiner  Lyrik  Widerhall,  obgleich  er,  seiner  mehr 
der  Sinnenfreude  des  Daseins  als  den  kriegerischen  Ereignissen 
zugewandten  Natur  entsprechend,  diese  Geschicke  nicht  so  stark 
mitempfand  wie  sein  Freund  Dousa.  Noch  vor  dem  von  Lernutius 
bejubelten  Falle  Ostendes  (1604;  vgl.  S.  232)  feierte  Baudius  den 
heldenmütigen  Widerstand  der  Stadt  und  schilderte  das  grausige 
Trümmerfeld,  das  selbst  den  Siegern  tiefes  Mitgefühl  erweckte. 
Und  mit  einem  begeisterten  Hymnus  naht  er  sich  Moritz  von 
Oranien ;  nicht  bloß  dem  Helden  und  Staatsmanne  gilt  sein  Preis, 
sondern  auch  dem  Freunde  der  Wissenschaft,  insbesondere  der 
Mathematik  und  Geographie.  Bevor  er  aber  den  Panegyrikus  mit 
neuen  Lobsprüchen  und  Wünschen  für  den  Oranier  abschließt, 
wendet  er  sich  dem  Feinde  der  Niederlande  zu.  „Wir  verachten 
das  Weltreich  Philipps  nicht,  aber  wir  fürchten  uns  keine  wegs.“ 
Und  nun  redet  er  den  Spanier  unmittelbar  an ;  er  hält  ihm  warnend 
den  traurigen  Büßertod  seines  Vaters  vor  und  mahnt  ihn,  von 
seinem  Hochmut,  seiner  Unersättlichkeit  zu  lassen: 

„Non  est  hic  unus  sat  cupidini  tuo 
Teiluris  orbis,  at  suprema  cum  dies 
Abrumpet  aevum,  talis  et  tantus  brevi 
Clauderis  urna,  putris  esca  vermium, 

Ferale  tactu,  foedum  odore,  luridum 
Visu  cadaver “  . . . 

Und  die  gleiche  Tonart  wird  beibehalten,  wenn  der  Dichter  in 
seinen  „Grabgesängen“  nach  Philipps  Tode  Leben  und  Sterben 
des  Tyrannen  als  warnendes  Beispiel  aufstellt  und  namentlich 
die  Mächtigen  dieser  Erde  an  das  Bett  des  furchtbar  Leidenden 
führt,  um  sie  vor  dem  Mißbrauch  ihrer  Gewalt  zu  warnen  und  an 
die  wahren  Herrscherpf lichten  zu  erinnern. 

Hier,  wo  ihm  der  auch  durch  den  Tod  nicht  gedämpfte  Haß 
die  Feder  führte,  geht  er  aus  sich  heraus;  im  übrigen  bleiben 
jedoch  die  „Grabgesänge“  erheblich  hinter  seinen  anderen  Lei¬ 
stungen  zurück;  obgleich  sich  ihm  gewichtige  Gegenstände  boten, 
so  das  Hinscheiden  von  Janus  Dousa,  Justus  Lipsius,  Jakob 
Arminius,  kommt  doch  die  Charakteristik  nicht  oft  über  allge¬ 
meine  Redewendungen  hinaus.  Auch  die  Einkleidungen  bieten 
wenig  Eigentümliches. 

Ungleich  kurzweiliger  muten  die  Invektiven  an ;  sie  richten  sich 
gegen  persönliche  und  literarische  Widersacher  des  Poeten,  gegen 
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die  hämischen  Verkleinerer  des  von  ihm  hochverehrten  Joseph 
Scaliger.  Die  Vorzüge,  die  die  bisher  besprochenen  Gedichte 
auszeichnen,  verleugnen  sich  auch  in  diesen  ähnlich  gearteten 
und  meist  im  gleichen  Versmaß  geschriebenen  Unmutsausbrüchen 
nicht.  Weniger  kommt  Baudius’  Kraft  in  den  trochaischen 
Stücken  sowie  in  den  Oden  und  den  ,,Heroica“  (zwei  Büchern  in 
Hexametern)  zur  Geltung.  Die  trochaischen  Gedichte  leiden  unter 
dem  schleppenden  Metrum:  während  der  trochaische  Tetrameter 
im  Deutschland  des  17.  Jahrhunderts  sehr  beliebt  wurde,  ist  er 
von  den  Neulateinern  des  16.  Jahrhunderts  in  richtigem  Gefühl 
nur  ausnahmsweise  verwendet  worden,  z.  B.  gelegentlich  von 
Micyllus;  auch  Baudius  vermag  ihm  nicht  zu  wirklichem  Leben 
zu  verhelfen.  Ähnlich  steht  es  mit  den  Oden  und  den  „Heroica" . 
Sie  enthalten  teils  Gelegenheitsgedichte,  teils  freundschaftliche 
Ansprachen.  Der  Ausdruck  verliert  sich  nur  allzuoft  ins  Pro¬ 
saische,  so  daß  es  nicht  zu  einem  nennenswerten  Eindruck  kommt. 
Nur  wo  in  den  Hexametergedichten  der  Gegenstand  die  Darstel¬ 
lung  belebt,  wird  auch  der  Poet  unwillkürlich  mit  fortgerissen. 
So  wenn  er  als  Mitglied  der  nach  England  abgeordneten  Gesandt¬ 
schaft  (1585)  die  Königin  Elisabeth  anfleht,  den  bedrängten 
Niederlanden  ihren  Schutz  nicht  zu  versagen.  Da  bleibt  der  vater¬ 
ländische  Eifer  auch  poetisch  nicht  ganz  unfruchtbar: 

,,0  patria,  0  mundi  quondam  decus!  hucine  verum 
Venimus!  heu  quali  nos  aspera  fata  reservant 
Exitio,  qualem  caeli  parat  ira  ruinam! .  .  . 

Sin  bellum  patria  pro  libertate  movemus, 

Indociles  animi  dominis  parere  tyrannis 
Barbar icosque  pati  fastus,  sin  arma  coacti 
Sumpsirnus,  ut  priscae  fidei  tueamur  honorem, 

Quis  non  consiliis  adspiret  talibus  autor? 

Quis  bonus  hic  timidos  non  arguat,  urgeat  acres, 

Auxilio  instauret  fessos  firmetque  labantes?“ 

Vaterländische  Töne  werden  auch  in  drei  poetischen  Sendschrei¬ 
ben  an  die  „Herren  Staaten“  der  Niederlande  angeschlagen.  Am 
eindrucksvollsten  gestaltet  sich  das  erste.  In  ihm  stellt  er  den 
staatlichen  und  kriegerischen  Pflichten  der  Regierenden  sein  den 
Musen  gewidmetes  Leben  gegenüber,  betont  aber  zugleich,  daß 
sein  Tun  nicht  bloß  mittelbar,  sondern  auch  unmittelbar  dem 
Vaterlande  nütze: 
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„Non  sumus  immunes  operum  ac  certaminis,  et  nos 
Hand  imbelle  manu  telum  iaculamur  in  hostem, 

Dum  populi  causam  majestatemque  tuemur 
Armati  calamo;  Stylus  est  non  debile  calcar 
Mentibus  ingenuis,  penetratque  potentius  omni 
Tormentorum  ictu“  .  .  . 

Und  um  das  zu  erhärten,  erinnert  er  seine  Mitbürger  an  die  noch 
zu  bewältigenden  Aufgaben;  er  rät  zu  schärfstem  Vorgehen  gegen 
die  heimlichen  Wühler,  namentlich  die  Jesuiten,  und  ruft  zu¬ 
letzt  den  Herren  Staaten  zu:  „Seid  Männer  und  verleiht  den 
durch  Verdienst  Hervorstechenden  den  ihnen  gebührenden  Rang, 
ob  sie  sich  nun  durch  kriegerische  Tat  oder  durch  Schärfe  des 
Geistes  auszeichnen!“  Das  gibt  ihm  Gelegenheit,  noch  einmal 
mit  starkem  Selbstgefühl  auf  den  am  Anfang  entwickelten, 
auch  anderweitig  geäußerten  Gegensatz  (vgl.  S.  162)  zurückzu¬ 
kommen  : 

.  .  ,,,neque  enim  cunctis  dator  ille  bonorum 
Munera  cuncta  dedit:  pacem  colit  unus,  at  illum 
Mars  et  castra  juvant;  nobis  ante  omnia  musae 
Tranquillusque  tenor  vitae  minimoque  fluentes 
Cum  strepitu  placuere  dies ;  non  me  sacer  urit 
Ambitus  augendique  James;  tarnen  hoc  quoque  vivit 
Mascula  vis  animo,  nec  curis  fortibus  impar. 

Qualiacunque  meae  possunt  promittere  vires, 

Haec  populi  devota  bonis  patriaeque  saluti 
Semper  erunt:  vobis  haec  omnia  consecrat  ultro 
Baudius,  haud  nullo  dignandus  nomine  civis, 

Forsitan  et  memori  non  ignorandus  ab  aevo.“ 

Einzelne  dieser  Hexametergedichte  reichen  noch  in  die  franzö¬ 
sische  Zeit  zurück;  während  der  kampferfüllten  Anfänge  Hein¬ 
richs  IV.  spricht  unser  Poet  den  Wunsch  aus,  der  Mäonide  des 
tapferen  Herrschers  zu  werden,  bezweifelt  allerdings,  ob  seine 
Kräfte  der  großen  Aufgabe  gewachsen  sein  würden;  auch  in 
einem  Sendschreiben  an  den  „Teilnehmer  von  Heinrichs  Sorgen, 
den  Genossen  seiner  Mühen“,  Sully,  spielen  diese  Absichten  eine 
Rolle.  Noch  stärker  als  in  diesen  „heroischen“  Stücken  werden 
die  französischen  Verhältnisse  in  den  „vermischten  Gedichten“ 
(variorum  carminum  farrago;  fast  durchweg  elegisch)  berück¬ 
sichtigt.  Heinrichs  IV.  Hochzeit  mit  Maria  von  Medici  (1600) 
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steht  im  Mittelpunkte  einer  ganzen  Reihe  von  Elegien:  ein  mit 
mythologischem  Zierat  reich  gespicktes  „ Propempticon “  be¬ 
gleitet  die  königliche  Braut  auf  ihrer  Reise  von  Florenz  nach 
Paris.  Auch  der  Wunsch,  der  Sänger  von  Heinrichs  Taten  zu 
werden,  wird  wieder  dem  König  vorgetragen,  das  tragische  Schick¬ 
sal  des  jüngeren  Biron  (1602)  in  mehrfacher  Abwandlung  als 
warnendes  Beispiel  aufgestellt.  Nicht  in  dem  gleichen  Maße 
wie  die  französischen  bieten  die  niederländischen  Angelegenheiten 
den  „vermischten  Gedichten"  Stoff.  Doch  tritt  auch  hier  das 
niederländische  Geistesleben  in  den  Vordergrund:  eine  Elegie 
an  den  großen  Justus  Lipsius,  voller  Bewunderung  für  die  Lei¬ 
stungen  des  Freundes,  gestaltet  sich  zu  einem  Klagelied  des  Dich¬ 
ters  über  seine  schwere  Krankheit  und  endet  mit  der  Versicherung, 
daß  auch  alle  Qualen  der  Unterwelt  die  Liebe  zu  Lipsius  nicht 
ersticken  könnten;  sowohl  um  des  Gegenstandes  wie  um  der  ori¬ 
ginellen  Wendungen  willen  rücken  diese  Bekenntnisse  in  die 
Nähe  der  jambischen  Gedichte.  So  hinfällig  hier  Baudius  dem 
jüngeren  Freunde  gegenüber  auch  erscheint,  hat  er  diesen  doch 
noch  überlebt  und  ihm  ein  Grablied  gesungen.  Die  beiden  Freun¬ 
den  gemeinsamen  philologischen  Neigungen  haben  bei  Baudius 
zu  bedeutenderen  selbständigen  Schöpfungen  kaum  geführt. 
Eine  Ausnahme  macht  das  Gedicht:  „Den  Manen  des  Ovid". 
Es  erinnert  in  seiner  Anlage  an  die  schöne  Elegie  Politians:  „Ovids 
Verbannung  und  Tod“  (vgl.  Bd.  1,  S.  176);  doch  läßt  sich  nicht 
mit  Sicherheit  sagen,  ob  der  jüngere  Poet  von  dem  älteren  ab¬ 
hängig  war.  Bei  einem  Vergleich  wird  niemand  den  weiten  Ab¬ 
stand  verkennen:  alles  kommt  bei  Baudius  gröber,  hagebüchener 
heraus;  von  dem  Schmelz,  der  über  den  Schlußbildern  Politians 
liegt,  kann  in  Baudius’  Gedicht  nicht  die  Rede  sein.  Und  wenn 
der  gelahrte  Holländer  die  Gründe  von  Ovids  Verbannung  er¬ 
örtert,  so  erkennt  man,  wie  sehr  ihm  Politian  in  dem  Gefühl  für 
das,  was  wirklich  poetisch  ist,  überlegen  war.  Aber  auch  in  un¬ 
serer  Elegie  wandelt  sich  der  begeisterte  Preis  des  Sängers  zur 
schwersten  Anklage  gegen  Rom  und  den  grausamen  Kaiser,  den 
Ovids  Lieder  nicht  zu  erweichen  vermochten,  während  die  rauhen 
Geten  für  sie  empfänglich  waren.  Den  Höhepunkt  von  Ovids 
Wirken  sieht  Baudius  darin,  daß  er  die  Poesie  ins  Barbarenland 
übertragen  und  daß  ihm  die  Musen  willig  dorthin  gefolgt  sind; 
bei  der  Ausführung  dieses  Punktes  bricht  ein  persönlicher  Ton 
durch : 
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,,0  mihi  si  tantos  adipisci  detur  honores, 

Et  liceat  tali  cum  grege  fata  sequi, 

Fertilibus  campis  Italae  telluris  et  urbi 

Praetulerim  Scythiam  Sarmaticasque  nives.“  — 

Der  außerordentliche  Umfang  von  Baudius’  Lyrik  legt  ein 
näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen  Gebiete  nahe,  an  denen  der 
Poet  seine  Kraft  erprobte.  Das  ist  in  der  vorstehenden  Über¬ 
sicht  geschehen.  Sucht  man  diese  Masse  ihrem  Werte  nach  ab¬ 
zuschätzen,  so  wird  ihre  Bedeutung  für  das  innere  und  äußere 
Leben  des  Dichters  sowie  für  die  Verhältnisse,  innerhalb  deren  er 
lebte,  nicht  zu  bestreiten  sein.  Eine  andere  Frage  ist  es,  inwieweit 
die  Lyrik  des  Baudius  billigen  ästhetischen  Ansprüchen  zu  ge¬ 
nügen  vermag.  Gewalt  der  Phantasie,  Schwung  und  hohen  Flug 
der  Gedanken  wird  man  gewiß  vergeblich  suchen.  Aber  eines, 
was  den  Dichter  macht,  ist  auch  bei  ihm  vorhanden :  er  ist  immer 
ganz  erfüllt  von  dem,  was  er  künden  will.  Und  dieser  Sachverhalt 
offenbart  sich  in  dem  Charakter  seiner  Sprache.  Man  merkt  den 
Satzfügungen,  insbesondere  den  regelmäßig  wiederkehrenden  Fra¬ 
gen  an,  daß  der  Poet  unter  einer  Art  von  Zwang  steht,  daß  er  sich 
aussprechen  muß.  Daher  das  Drängende  und  Treibende,  zuweilen 
sogar  Polternde  des  Stils.  Und  dieser  ganz  persönliche  Einschlag 
hilft  über  viele  harte  und  prosaische  Wendungen  hinweg.  Wenn 
die  nicht  zu  leugnenden  Mängel  hinter  dem  Ungestüm  der  Dar¬ 
stellung  verschwinden,  so  hat  sein  lateinischer  Ausdruck  einen 
reichlichen  Anteil  daran .  Wohl  tauchen  auch  bei  Baudius  gelegent¬ 
lich  einzelne  Centonen  auf,  aber  sie  sind  Ausnahmen;  das  Latein 
macht  nicht  den  Eindruck  des  Angelernten,  es  hat  etwas  Ursprüng¬ 
liches,  aus  der  Persönlichkeit  heraus  neu  Geschaffenes.  Originelle 
Worte,  unerwartete  Übergänge  halten  die  Teilnahme  auch  bei 
den  oft  abliegenden  Gegenständen  wach.  Gern  stellt  Baudius 
ein  Bild  oder  einen  allgemeinen  Satz  an  den  Anfang  und  entwickelt 
von  da  aus  das  Folgende.  Jedenfalls  macht  sich  in  Inhalt  und 
Form  überall  das  Persönliche  geltend;  es  wirkt  belebend,  und  so 
ist  es  Baudius  gelungen,  der  Gelegenheitsdichtung  niederen  Stils 
eine  weit  stärkere  Wirkung  zu  sichern,  als  es  sonst,  namentlich 
in  Deutschland,  der  Fall  zu  sein  pflegte.  Wie  der  Stil  der  Ab¬ 
druck  der  Persönlichkeit  ist,  wie  das  Latein  das  naturgemäße 
Kleid  der  Gedanken  zu  sein  scheint,  so  hat  auch  das  überwiegend 
verwendete  Versmaß  etwas  innerlich  Notwendiges:  Baudius 
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nähert  sich  absichtlich  der  täglichen  Umgangssprache  an,  für  die 
der  jambische  Senar  das  geeignetste  Metrum  ist. 

Bezeichnend  für  Baudius’  Dichtung  sind  noch  die  scheinbar 
zu  dem  leidenschaftlichen  Ungestüm  seines  Wesens  in  Wider¬ 
spruch  stehenden  lehrhaften  Bestandteile;  sie  kehren  in  der  einen 
oder  der  anderen  Form  immer  wieder.  Es  ist  daher  kein  Zufall, 
daß  unser  Poet  sich  der  Gnomik  mit  besonderem  Eifer  zugewendet 
hat.  Als  Ganzes  gehören  seine  vier  Bücher  gnomischer  Gedichte, 
für  die  der  Poet  ebenfalls  den  sechsfüßigen  Jambus  wählte,  in 
einen  anderen  Zusammenhang.  Aber  wie  die  Lyrik  mit  Lehr¬ 
haftem  versetzt  ist,  so  vernimmt  man  auch  in  der  Gnomik  zuweilen 
einen  lyrischen  Ton,  so  etwa  in  dem  folgenden  Ausruf: 

,,Heu  quam  futurae  sortis  ignari  sumus! 

Quam  fluxa  vota  volvit  humanum  genas! 

Ira  atque  magnis  corda  factionibus 
Impleta,  longas  inchoare  spes  iuvet, 

Fugacis  horae  cuncta  momento  brevi 
Labuntur  alta  coepta,  quae  secum  struit 
Mortalitatis  pectus  immemor  suae.“ 
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Siebentes  Kapitel. 

Daniel  Heinsius. 

Die  von  Dousa  eingeleitete  Richtung  hat  die  neulateinische 
Lyrik  in  Leiden  länger  als  ein  halbes  Jahrhundert  bestimmt. 
Allerdings  trat  die  Persönlichkeit  des  Urhebers  zunächst  in  den 
Schatten.  Denn  seit  Justus  Lipsius  durch  Joseph  Justus  Sca- 
liger  ersetzt  worden  war  (1593;  vgl.  oben  S.  115),  übte  dieser  den 
nachhaltigsten  Einfluß  wie  auf  die  Philologie,  so  auch  auf  die 
gelehrte  Dichtung  aus.  Als  Künstler  und  virtuoser  Beherrscher 
der  Sprache  hoch  über  Lipsius  stehend,  übertraf  er  ihn  auch 
weit  in  dem  Gefühl  für  das  wahrhaft  Poetische;  ein  ganz  un¬ 
pedantischer  Lehrmeister,  wußte  er  aus  den  ihm  Nahestehenden 
das  herauszuholen,  was  an  schöpferischen  Kräften  in  ihnen  war. 
Daher  bildete  er  den  Mittelpunkt  eines  Kreises  hochbegabter 
Jünglinge,  die  jedes  seiner  Worte  begierig  aufhaschten  und  mit 
schwärmerischer  Verehrung  an  ihm  hingen. 

So  mußte  denn  der  nur  zeitweise  in  Leiden  anwesende  Dousa 
Scaliger  gegenüber  ins  Hintertreffen  geraten.  Aber  trotzdem 
blieben  die  von  ihm  angeschlagenen  Töne  maßgebend.  Dousas 
Lyrik  wurde  durch  das  Vorherrschen  dreier  Grundzüge  gekenn¬ 
zeichnet,  des  erotischen,  des  vaterländischen  und  des  individuellen, 
in  der  Freundschaftsdichtung  gipfelnden.  Was  er  selbst  angestrebt, 
gelangt  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  seinen 
jungen  Freunden  Daniel  Heinsius  und  Hugo  Grotius  zu  ungleich 
stärkerer  Wirkung;  bei  diesem  walten  der  vaterländische  und 
individuelle  Ton  vor,  während  Heinsius  mit  der  ganzen  Frische 
der  Jugend  sich  der  erotischen  Lyrik  bemächtigt. 

Heinsius’  Lebenslauf  ist  bekannt,  daher  brauchen  nur  die 
wichtigsten  Tatsachen  berührt  zu  werden.  Er  kommt  am  9.  Juni 
1580  in  Gent  zur  Welt.  Die  protestantischen  Eltern  müssen  um 
ihres  Glaubens  willen  mit  dem  dreijährigen  Knaben  zuerst  nach 
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England,  dann  nach  Holland  fliehen.  Frühzeitig  erwacht  in  ihm 
die  Liebe  zur  lateinischen  Poesie,  allmählich  auch  die  zur  Philo¬ 
logie.  Beides  erfüllt  ihn  mit  Widerwillen  gegen  das  Rechts¬ 
studium,  zu  dem  ihn  der  Vater  bestimmt,  und  diese  Abneigung 
wächst,  als  er,  nach  anfänglichem  Universitätsbesuch  in  Franeker, 
zu  Leiden  durch  Scaliger  ganz  von  der  Liebe  zum  klassischen 
Altertum  erfüllt  wird.  In  Leiden  tritt  er  seit  1602  auch  als  aka¬ 
demischer  Lehrer  auf ;  reiche  Ehren  innerhalb  und  außerhalb  der 
Hochschule  werden  ihm  zuteil.  In  den  Wirren,  die  zum  Sturze 
Oldenbarneveldts  und  zur  Einkerkerung  seines  Freundes  Grotius 
führten  (vgl.  unten  S.  218),  stand  er  als  Gegner  der  Arminianer 
auf  der  Seite  der  strengen  Calvinisten  und  entfremdete  sich  da¬ 
durch  dem  Grotius.  Die  letzten  beiden  Jahrzehnte  seines  Lebens 
verwickelten  ihn  in  wissenschaftliche  Fehden,  die  nicht  immer 
zu  seinen  Gunsten  ausliefen;  er  selbst  sah  in  den  gegen  ihn  ge¬ 
richteten  Angriffen  nur  Aufwallungen  des  Neides  und  suchte  sich 
darüber  mit  Erwägungen  hinwegzusetzen,  die  im  wesentlichen 
auf  das  Wort:  „Viel  Feind’,  viel  Ehr’“  hinausliefen  (vgl.  unten 
S.  197).  Er  starb  am  25.  Februar  1655. 

Heinsius’  wissenschaftliche  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Lateinischen  und  namentlich  des  Griechischen  zeugen  durchweg 
von  dem  schönen  Enthusiasmus,  der  der  ganzen  Epoche  eigen 
war ;  es  ist  etwas  von  Scaligers  Geist  in  ihnen  wirksam.  Auch  bei 
Heinsius  sind  daher  Gelehrsamkeit  und  Liebe  zur  Poesie  keine 
sich  ausschließenden  Gegensätze,  sondern  beide  tragen  und  stützen 
einander. 

Als  Dichter  gehört  Heinsius  noch  dem  für  die  vorliegende  Dar¬ 
stellung  in  Betracht  kommenden  Zeitabschnitt  an;  das  Wesent¬ 
lichste,  was  er  geschaffen,  entstand  in  den  beiden  ersten  Jahr¬ 
zehnten  des  17.  Jahrhunderts  (1603—17).  Seine  erste  größere 
Sammlung  zeigt  bereits  den  ausgewachsenen  Poeten:  es  sind  die 
„drei  Bücher  Elegien,  Monobiblos,  Silven“.  Dieses  1603  er¬ 
schienene  Gedichtbuch  faßt  wohl  den  Ertrag  der  Zeit  seit  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  zusammen;  es  soll  uns  zunächst  be¬ 
schäftigen. 

Eine  Art  Prolog  bietet  die  Eingangselegie  des  ersten  Buches. 
Sie  beginnt  mit  einer  Absage  an  die  Barbarei  und  mit  einem  be¬ 
dingungslosen  Bekenntnis  zu  den  Musen,  als  deren  Jünger  Hein¬ 
sius  den  Schutz  Scaligers  erbittet.  Wenn  er  sich  nun  selbst  in 
die  Schar  der  Sänger  mischt,  so  schreckt  ihn  allerdings  der  Ge- 
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danke,  daß  er  mit  einer  so  großen  Zahl  der  Poesiebeflissenen  den 
Wettbewerb  aufnehmen  muß,  und  er  ist  nicht  sicher,  ob  seine 
Kraft  dazu  ausreichen  wird.  Aber  der  Gedanke  tröstet  ihn,  daß 
auch  das  Unkraut  zum  Acker  gehört,  und  einen  Platz  für  sich  be¬ 
anspruchen  darf,  daß  auch  die  leeren  Ähren  die  Saat  begleiten 
und  der  bewegliche  Schatten  neben  dem  Manne  einhergeht  (I,  6). 
Die  (wahre  oder  unechte)  Bescheidenheit,  die  er  in  diesen  Geständ¬ 
nissen  an  den  verehrten  Dousa  zur  Schau  trägt,  macht  jedoch 
hohem  Selbstgefühl  Platz,  als  seine  poetischen  Leistungen  den 
Beifall  des  gleichen  Geschmacksrichters  finden  (vgl.  oben  S.  128); 
da  jauchzt  er  auf,  und  die  Freude,  durch  Dousa  zum  Sänger  ge¬ 
weiht  zu  sein,  gibt  ihm  einen  Hymnus  auf  die  schöpferische  All¬ 
gewalt  des  Dichters  ein  (II,  14).  Das  diesen  Hymnus  durchpulsende 
Hochgefühl  findet  in  der  ersten  Elegie  des  dritten  Buches  ebenfalls 
seinen  Niederschlag;  auch  diese  Elegie  trägt  wie  das  Eingangs¬ 
gedicht  des  ersten  Buches  programmatischen  Charakter.  Hein¬ 
sius  schildert  hier  sein  geistiges  Reich  wie  eine  den  Musen  geweihte 
Königsburg,  wo  er  als  Herrscher  waltet,  seinen  Untertanen,  den 
Büchern,  Befehle  erteilt,  wo  ihm  die  Tage  angenehm  verstreichen, 
und  wo  er  die  Tücken  des  Geschickes  nicht  zu  fürchten  braucht. 
Hier  wohnt  die  heilige  Armut ;  die  Könige  können  ihn  um  seine 
Schätze  beneiden;  nicht  Heuchler  und  Streber  drängen  sich  in 
sein  Haus,  sondern  es  herrschen  die  leichte,  sichere  Ruhe  und  die 
Führerin  seines  Talentes,  die  goldene  Muse.  Hier  scheucht  er 
das  ungeweihte  Volk  von  sich  und  zollt  Dousa  heilige  Ehren, 
nicht  minder  Secundus,  zu  dessen  Grab  die  Jungfrau  im  Verein 
mit  dem  Geliebten  immerdar  pilgern  wird. 

Der  Drang  zur  Poesie  hängt  bei  Heinsius  auf  das  engste  mit 
dem  Hauptinhalt  seiner  Kunstübung  zusammen.  Schon  jene 
beiden  Elegien  an  Dousa  (I,  6  und  II,  14)  geben  darüber  Auf¬ 
schluß,  wie  völlig  die  Liebe  seine  Seele  ausfüllt.  Das  so  begeistert 
aufgenommene  Lob  Dousas  legt  ihm  wohl  einen  Augenblick  den 
Gedanken  nahe,  dem  väterlichen  Freunde  auf  das  Gebiet  des 
Erhabenen  zu  folgen,  aber  die  geliebte  Rossa  ruft  ihn  wieder  zu 
der  seiner  Natur  angemessenen  Aufgabe  zurück.  Daher  tritt  er 
für  das  Recht  des  erotischen  Sanges  ein  und  nennt  den  des  Ge¬ 
fühles  bar  und  zur  Friedlosigkeit  geschaffen,  der  dem  Heer  der 
zarten  Liebessänger  nicht  zugetan  ist  (I,  4).  Eifersüchtig  hütet 
er  gerade  diese  Kinder  seiner  Muse,  und  als  ihm  der  Sturm¬ 
wind  ein  paar  Blätter  mit  Liebeselegien  entführt,  klagt  er  den 
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Boreas  wegen  seiner  Grausamkeit  an  und  sagt  ihm  schwere 
Strafe  voraus  (II,  6). 

Die  Hingabe  an  Poesie  und  Liebe  macht  unseren  Poeten  un¬ 
empfindlich  gegen  die  staatlichen  und  kriegerischen  Mächte. 
Wenn  er  in  der  erwähnten  Eingangselegie  des  dritten  Buches  die 
Stimmung  des  um  die  Außenwelt  unbekümmerten  Herrschers 
im  Reiche  des  Geistes  und  der  Poesie  festhält,  so  bekennt  er,  daß 
die  Einschließung  der  Spanier  durch  Moritz  von  Oranien  ihn 
ruhig  schlafen  läßt.  Auch  die  großen  vaterländischen  Taten,  die 
sich  unter  seinen  Augen  vollzogen,  berühren  ihn  also  angeblich 
nicht.  Und  die  (scheinbare  oder  wirkliche)  Gleichgültigkeit  gegen 
die  mächtige  Erhebung  der  Niederlande  wird  ihm  zu  einem  wirk¬ 
samen  Mittel,  um  seinen  Liebesroman  zu  beleben.  Der  Gegensatz 
zwischen  Liebe  und  Krieg  kehrt  daher  in  den  Elegien  beständig 
wieder  und  führt  zu  mannigfach  wechselnden,  immer  aber  an¬ 
ziehenden  Einkleidungen.  So  wendet  sich  Heinsius  an  seinen 
Bruder  Nikolaus;  der  hatte  Frankreich  verlassen,  um  im  Dienste 
Moritzens  von  Oranien  gegen  die  Spanier  zu  kämpfen ;  der  Dichter 
malt  sich  lebhaft  den  Schmerz  der  von  Nikolaus  zurückgelassenen 
Geliebten  aus  und  hält  dem  Bruder  vor,  wie  undurchführbar  es 
sei,  die  Liebe  durch  den  Krieg  vertreiben  zu  wollen;  im  dicksten 
Schlachtgewühl,  wünscht  er,  möchten  ihm  plötzlich  die  Augen 
der  Geliebten  vor  der  Seele  stehen.  Sein  eigenes  Ideal  zeichnet  er 
bei  dieser  Gelegenheit  folgendermaßen  (I,  8): 

„Nos,  Veveris  pia  turba,  leves  sectemur  amores, 

Et  gremium  dominae  sint  mihi  castra  meae. 

Hic  ego  versatos  contemnam  fortiter  enses, 

Cunctaque,  quae  fuerint  spicula  missa,  feram.“ 

In  ähnlicher  Weise  wie  zu  seinem  Bruder  spricht  Heinsius  zu 
dem  Sohne  Dousas,  Diedrich  Dousa,  der  sich  ebenso  wie  sein 
Bruder  Franciscus  als  Dichter  versucht  hat,  ohne  daß  die  Lei¬ 
stungen  der  beiden  über  das  Mittelmaß  hinausgelangt  wären. 
Diedrich  Dousa  kehrt  aus  Polen  zurück,  um  an  dem  Kampfe  gegen 
die  Spanier  teilzunehmen;  Heinsius  mahnt  ihn,  sein  Leben  zu 
schonen,  und  erinnert  ihn  an  den  Kummer  des  Vaters,  der  noch 
schwer  an  dem  Schmerz  über  den  Verlust  des  ihm  so  früh  ent¬ 
rissenen  Janus  zu  tragen  hat.  Dann  aber  stellt  er  wieder  sein 
eigenes,  der  Liebe  geweihtes  Leben  dem  kriegerischen  Sinne  des 
Angeredeten  gegenüber:  ,, Moenia  tu  cinges  gladiis,  ego  colla  la- 
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certis  .  .  .  Omnia  Mars  subigit,  sed  et  hunc  Cythereia  mater“  (III,  4). 
Aber  auch  episodisch  drängt  sich  immer  von  neuem  dieser  Gegen¬ 
satz  von  Liebe  und  Krieg  ein.  So  in  der  schönen  Elegie  am  Anfang 
des  zweiten  Buches.  Da  gilt  es  ihm  als  ausgemacht,  daß  nur  der 
Harte  den  Krieg  lieben  kann;  sogar  der  Heldensang  des  Dichters 
der  Ilias  findet  keine  Gnade  vor  seinen  Augen  und  muß  weit 
hinter  der  erotischen  Poesie  zurücktreten.  „Hört  auf,  ihr  zarten 
Poeten,“  heißt  es  da,  „den  Homer  zu  loben  oder  einem  so  großen 
Genius  Glauben  zu  schenken;  er  war  blind  und  konnte  die  zier¬ 
liche  Schar  der  Mädchen  nicht  sehen,  die  in  Deinem  Lager,  o 
Venus,  schimmert. 

At  mihi  sunt  dulces  oculi  spectare  puellas, 

Et  minor  hoc  nobis  magnus  Homerus  erat. 

Posteritas  mea,  crede  mihi,  sua  iactat  Homerus 
Et  rigidas  acies  et  fera  signa  ducum. 

Dignior  ille  cani,  levibus  qui  victus  ocellis, 

Tutius  ut  possit  vincere,  victus  abit.“ 

Trotz  dieses  Widerwillens  gegen  die  kriegerische  Betätigung 
scheint  Heinsius  jedoch  keineswegs  so  unempfindlich  gegen  die 
Geschicke  seines  Vaterlandes  gewesen  zu  sein,  wie  er  als  Poet 
gern  Wort  haben  wollte;  dafür  spricht  sein  in  die  gleiche  Zeit 
wie  die  früheren  Elegien  fallendes  Trauerspiel  „Auriacus“ ,  das 
die  Ermordung  des  großen  Schweigers  Wilhelm  von  Oranien  im 
Stile  Senecas  behandelt,  im  ganzen  aber  mehr  für  die  Kraft  des 
Lyrikers  als  für  die  des  Dramatikers  Zeugnis  ablegt,  da  sich 
wurzelhafte  Kunst  nur  in  den  eingelegten  Chorgesängen  regt, 
wie  es  auch  in  Heinsius'  späterer  Tragödie,  „Herodes  infanticida“ 
der  Fall  ist.  Und  ein  Hauch,  aber  freilich  nur  ein  Hauch  des 
vaterländischen  Sinnes  weht  auch  in  den  Elegien.  Der  Dichter 
ruft  seine  Landsleute  zum  Kampf,  sich  selbst  zur  Teilnahme  an 
dem  Freiheitskriege  auf.  Aber  unmittelbar  nach  dieser  Ansprache 
und  Selbstansprache  kommen  ihm  die  Bedenken.  Sein  Reich 
ist  ja  die  Liebe;  was  soll  er  im  Getümmel  des  Krieges? 

,,Ah,  miser,  ah,  tun’  ut  cupidas  in  praelia  dextras 
Pectoribus  valeas  sustinuisse  tuis? 

Tutius,  ah,  quanto  est  lepidum  deducere  versum, 

Inque  sinu  dominae  nectere  verba  suae; 

Tutius,  ah,  placido  labuntur  flumine  Musae, 

Nullaque,  quae  laedant,  spicula  versus  habet. 
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Hoc  opus,  haec  fortuna  mea  est:  dato  foribus  arma: 

Aptior  est  manibus  blanda  puella  meis.“ 

Zuletzt  rafft  er  sich  jedoch  auf  und  entschließt  sich  zum  Kampfe, 
immer  ungewiß,  ob  seine  widerstrebende  Natur  der  ihr  nicht 
gemäßen  Aufgabe  gewachsen  sein  wird  (II,  5). 

Und  so  bleibt  es  dann  dabei:  nicht  der  rauhe  Klang  der  Waffen, 
sondern  die  Liebe  gibt  ihm  die  dichterischen  Gebilde  ein.  Man 
darf  es  dem  Poeten  glauben,  daß  seine  Erotik  einem  unmittel¬ 
baren  Zwange  ihren  Ursprung  verdankt,  daß  die  Rossa  lebte, 
der  seine  Lieder  gewidmet  waren.  „Wenn  ich  ein  schönes  Mäd¬ 
chen  sehe,  so  entstehen  mir  wie  von  selbst  sogleich  die  Gedichte.“ 
Und  der  überwiegende  Teil  von  Heinsius’  Liebeslyrik  rechtfertigt 
dieses  Bekenntnis.  Die  Einkleidungen  scheinen  vielfach  durch 
das  umgebende  Leben  diktiert.  Der  Dichter  geht  mit  der  Ge¬ 
liebten  in  der  Stadt  spazieren,  und  sie  gelangen  an  eine  Stelle, 
wo  ein  Wolkenkratzer  errichtet  wird;  da  klagt  er  über  die  in 
diesem  Unternehmen  zutage  tretende  Prunksucht  und  erklärt 
den  Bau  für  ein  gigantenähnliches  Unternehmen.  Er  selbst  jagt 
so  hohen  Zielen  nicht  nach,  sondern  er  will  an  den  rosigen  Lippen 
der  Geliebten  hängen ;  da  soll  sein  Haus  und  Hof  sein  —  ein  Ge¬ 
danke,  der  allerliebst  ausgeführt  wird.  Vor  diesem  Hause  will 
er  Wache  halten;  kein  anderer  soll  sich  einschleichen,  denn  er 
duldet  in  seinem  Hause  keinen  Nebenbuhler.  Hier  fürchtet  er 
keine  Wolken,  Schnee  und  Kälte;  hier  wird  er  immer  von  einer 
weichen,  milden  Luft  umgeben.  Diesem  Hause  zuliebe  will  er 
alles  aufopfern,  was  ihm  sonst  teuer  ist  (II,  7).  Auch  da,  wo 
Heinsius  ersichtlich  an  fremde  Vorbilder  anknüpft,  etwa  an  Her¬ 
cules  Strozza  oder  an  Secundus,  scheint  doch  noch  ursprüngliches 
Leben  hindurch.  So  wenn  er  die  Geliebte  durch  Vorstellungen 
von  einer  Kahnfahrt  abhalten,  dann  selbst  den  Fährmann  spielen 
will  und  sich  ausmalt,  wie  er  gemeinsam  mit  seiner  Schönen  im 
Meere  untergeht,  und  zuletzt  mit  ihr  gemeinsam  die  elysischen 
Freuden  genießt,  wo  Anacreon  ihn  mit  dem  Myrtenkränze  krönt 
(II,  11).  Hat  die  Erfindung  hier  etwas  Künstliches,  so  wirkt  eine 
Abschiedsszene  bei  des  Dichters  Reise  nach  Frankreich  unmittel¬ 
bar,  insbesondere  die  Versicherung,  daß  ihn  die  Galanterie  der 
französischen  Mädchen  nicht  zum  Abfall  von  seiner  Schönen 
verlocken  werde,  sowie  die  Mahnung  an  diese,  seiner  Treue  zu 
vertrauen  (III,  2).  Auch  manche  kleinen  Scherze  verstärken  die 
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Lebenswahrheit.  So  wenn  Rossa  ihrem  Anbeter  seine  kleine 
Gestalt  vorwirft,  und  er  sich  in  hübschen  Wendungen  und  mytho¬ 
logischen  Anspielungen  damit  verteidigt,  daß  er  wegen  seines 
geringen  Gewichtes  ihrem  Schoße  keine  allzu  große  Last  sein 
würde  (I,  3).  Oder  wenn  die  Mädchen  es  ihm  aufmutzen,  daß  er 
in  Gang  und  Rede  nicht  die  nötige  Gemessenheit  zeige,  und  er 
sich  nun  gegenüber  der  als  Schiedsrichterin  aufgerufenen  Rossa 
folgendermaßen  rechtfertigt  (III,  5): 

„Mens  levis  exultat,  perque  aethera  nostra  vagatur, 

Et  male  vicinam  tangere  nescit  humum. 

Cumque  alii  torpent,  volat  haec,  linguamque  pedesque, 
Segnius  exemplo  non  sinit  ire  suo.“ 

Auch  da,  wo  die  Elegien  mehr  den  Charakter  der  Liebesrhetorik 
annehmen  (z.  B.  II,  9  und  III,  12),  ergeben  sich  doch  für  den 
durchgehenden  Grundgedanken,  daß  des  Dichters  Reich  die  Liebe 
ist,  ansprechende,  aus  dem  Augenblick  heraus  geborene  Formen. 
Der  stärkste  Eindruck  wird  jedoch  erzielt,  wenn  zarte  Töne  in¬ 
dividueller  Lyrik  sich  mit  den  erotischen  Klängen  mischen.  Durch 
das  Ineinandergreifen  beider  Gefühlssphären  hebt  sich  z.  B.  die 
neunte  Elegie  des  1.  Buches  heraus.  Da  klagt  der  Dichter  darüber, 
daß  er  schon  als  Kind  aus  seiner  Vaterstadt  Gent  verbannt  worden 
ist,  und  er  weiß  durch  schöne  Einzelzüge  die  Teilnahme  des  Lesers 
zu  wecken;  die  Hoffnung  auf  schließliche  Rückkehr  in  die  hei¬ 
mischen  Fluren  verdichtet  sich  ihm  zu  vergegenwärtigendem 
Bilde ;  er  malt  sich  aus,  wie  er  dann  an  der  Seite  seiner  Rossa  in 
ländlicher  Zurückgezogenheit  ein  friedliches,  durch  die  Muse 
verschöntes  Leben  führen  wird,  muß  aber  bald  erkennen,  wie 
schnell  das  ihn  umgaukelnde  Traumbild  verfliegt: 

,,Ah,  miser,  ah,  frustra  mea  tecta  et  mollia  rura 
Mente  peto,  patriae  dulciaque  arva  meae. 

Quo  ruis,  infelixP  nimios  via  dividit  ausus, 

Quo  tibi  non,  votis  sed  licet  ire  tuis.“ 

Gelegentlich,  obgleich  nicht  allzu  häufig,  versucht  Heinsius 
auch  seine  Erotik  durch  die  Natur  zu  beleben,  und  einige  schöne 
Einzelbilder  der  Abend-  und  Nachtlandschaft  gelingen  ihm 
(I,  5;  III,  3).  Wie  so  oft  in  der  neulateinischen  Dichtung  ver¬ 
schmelzen  die  Naturschilderungen  mit  mythologischen  Vorstel¬ 
lungen.  Daß  diese  auch  sonst  unausgesetzt  ihr  Wesen  treiben, 
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versteht  sich  bei  einem  Neulateiner  von  selbst.  Und  wo  sie  sich 
zu  selbständigen  Gebilden  auswachsen,  weiß  der  Poet  meist  an¬ 
mutend  zu  gestalten.  Im  Traum  erscheint  ihm  Venus;  sie  erzählt 
ihm,  daß  Amor  gestorben,  und  überreicht  ihm  die  von  dem  Toten 
hinterlassenen  Waffen,  so  daß  Heinsius  nun  zum  Amor  geworden 
ist  (III,  6).  Und  noch  ungezwungener  als  in  diesem  mit  allerlei 
artigen  Schnörkeln  behängten  Traumbild  bewegt  sich  der  Poet 
in  einer  Anrede  an  Jupiter  (III,  7) ;  hier  schaltet  er  ganz  frei  mit 
dem  Überlieferten  und  gelangt  zu  glücklichen  Wirkungen:  er 
möchte  zu  Jupiter  in  den  Olymp  kommen,  weil  er  sich  als  Lie¬ 
bender  dem  so  oft  verliebten  Götterkönig  verwandt  fühlt;  wird 
sein  Wunsch  nach  Entrückung  in  die  olympischen  Höhen  erfüllt, 
dann  will  er  dem  Jupiter  ähnliche  Dienste  leisten  wie  Ganymedes: 
der  kostet  als  Schenk  den  Wein  vor,  damit  Jupiter  sich  auf  die 
Güte  des  Trunkes  verlassen  kann;  so  erbietet  er  sich,  der  Vor¬ 
koster  bei  Jupiters  Liebeshändeln  zu  sein: 

,,Sive  levem  nympham  virides  seducis  in  herbas, 

Seu  pepigit  noctes  illa,  vel  illa  suas, 

Me  pete,  me  praemitte  tibi,  securior  ut  sis, 

Iudicio  nunquam  decipiere  meo  .  .  . 

Praeludamque  tibi  carpendaque  basia  primus 
Experiar,  nec  me  promptior  alter  erit.“ 

Auch  Erzählungen  mythologischer  Art  bietet  das  Elegienbuch; 
immer  werden  sie  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  zu  der  Liebe 
in  Beziehung  gesetzt.  Für  Heinsius’  Schwanken  im  niederländi¬ 
schen  Freiheitskampfe  ist  es  bezeichnend,  daß  ihm  die  von 
Dousa  während  der  Belagerung  Leidens  ausgesandten  Tauben 
(vgl.  S.  121  f.)  als  Botinnen  der  Venus  erschienen,  die  dem  ihr  hei¬ 
ligen  Vogel  Weg  und  Ziel  vorschreibt  (III,  10);  im  Tau  erblickt 
er  die  von  Venus  vergossenen  Tränen  (II,  3).  Und  ganz  besonders 
hübsch  spinnt  er  eine  andere  mythologische  Fabel  aus;  sie  wird 
von  Rossa  im  Kreise  der  Gespielinnen  singend  vorgetragen :  Venus 
fertigt  ein  künstliches  Gewebe  an  und  bewundert  ihr  eigenes  Werk ; 
allein  weder  Amor,  der  ihr  die  Fäden  halten  muß,  aber  bald  die 
Gelegenheit  benutzt,  um  zu  entfliehen,  ist  damit  zufrieden,  noch 
sind  es  die  Menschen,  denn  über  dem  Weben  vergißt  Venus  ihren 
wahren  Beruf,  und  auf  Erden  feiert  die  Liebe.  Pallas  be¬ 
schwert  sich  bei  Jupiter,  daß  Venus  in  ihr  Reich  eingreift;  die 
Götter  lachen;  sie  suchen  Venus  auf,  und  Mercur  führt  sie  mit 
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scherzhaften  Worten  zu  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  zurück.  Eine 
durch  viele  wirksame  Züge  ausgezeichnete  kleine  Ballade  (I,  12). 

Nicht  in  dem  gleichen  Maße  wie  die  Liebe  wird  in  den  Elegien 
die  Freundschaft  bedacht,  obgleich  sie,  wie  gezeigt  worden  ist, 
in  die  Erotik  vielfach  hineinspielt.  Doch  findet  das  Gebiet  auch 
selbständige  Behandlung :  die  Gefühle  bei  der  Abreise  eines  Freun¬ 
des  geben  zu  phantasiereich  ausgemalten,  mit  antiken  Elementen 
arbeitenden  Bildern  Anlaß  (I,  2),  und  als  Heinsius’  treuer  Genosse 
und  Dichterkollege  Elias  Putsch  nach  schwerer  Krankheit  genesen, 
stimmt  der  Poet  einen  Jubelruf  an  und  feiert  das  frohe  Ereignis 
durch  einen  guten  Trunk  (II,  4). 

Freundschaftlicher  Sinn  und  innige  Verehrung  führen  dem  Dich¬ 
ter  meist  die  Feder,  wo  sein  Verhältnis  zu  den  gelehrten  Freunden 
und  deren  Schaffen  in  Betracht  kommt.  Mit  lebhafter  Vergegen¬ 
wärtigung  des  Gegenstandes  erhebt  er  Scaligers  gewaltiges  Werk : 
„De  emendatione  temporum“ ;  die  vielverheißende  Tätigkeit  des 
Heinsius  gleichaltrigen  Grotius  wird  gepriesen;  aus  bacchischem 
Wahnsinn  rafft  sich  der  Poet  auf,  um  das  Lob  der  beiden  Scaliger 
zu  singen.  Und  ganz  besonders  wirkungsvoll  spricht  Heinsius  über 
die  Früchte  der  eigenen  Gelehrsamkeit:  nirgends  läßt  sich  besser 
als  in  diesen  Gedichten  erkennen,  wie  eng  bei  den  Neulateinern  das 
Band  zwischen  Wissenschaft  und  Poesie  war,  und  was  für  leben¬ 
dige  Anregungen  die  Kunstübung  auch  durch  den  wissenschaft¬ 
lichen  Betrieb  erfuhr.  Wenn  er  dem  Scaliger  seine  Ausgabe  der 
,, Punica “  des  Silius  Italicus  übersendet,  so  weiß  er  Grundzüge 
und  Hauptgestalt  poetisch  nachzuschaffen  (II,  2).  Und  die  Aus¬ 
gabe  der  ,, Dionysiaca “  des  Nonnos  gibt  ihm  Gelegenheit,  dem 
Gegenstand,  dem  seine  wissenschaftliche  Arbeit  gilt,  auch  als 
Künstler  nahezukommen  (II,  10).  Dabei  erstattet  er  über  den 
Gang  seiner  Studien  Bericht.  Von  den  Lateinern  —  Silius  Itali¬ 
cus  —  ist  er  wieder  zu  den  Griechen  zurückgekehrt:  Homer  ruft 
mit  schmetternder  Kriegstrompete  und  stößt  mit  dem  Speer  auf 
den  erschaudernden  Boden;  auch  Hesiod  und  Theokrit  lassen 
lockenden  Ruf  ertönen.  Aber  alle  drei  kommen  für  ihn  jetzt  nicht 
in  Betracht,  sondern  er  wendet  sich  dem  zu,  der  dem  Siegeszug 
des  Bacchus  in  die  fernsten  Länder  gefolgt  ist.  Und  nun  läßt  er 
wie  aus  eigener  Anschauung  heraus  ein  verlebendigendes  Bild 
des  bacchischen  Taumels  erstehen. 

Wie  an  dem  wissenschaftlichen  Streben  seiner  Gönner  und 
Freunde,  so  nimmt  er  auch  an  ihrem  poetischen  Schaffen  teil. 
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Er  beschwört  Scaliger,  seine  Gedichte  der  Welt  nicht  vorzuent¬ 
halten  (II,  13).  Und  die  Teilnahme  an  dem  Geistesleben  der  ihm 
Nahestehenden  geht  mit  der  Verfechtung  des  eigenen  Hand  in 
Hand.  Insbesondere  bringt  er  den  Verdruß  über  die  seiner  Poesie 
entgegenwirkenden  Kräfte  zum  Ausdruck.  Gangbare,  schon  seit 
dem  fünfzehnten  Jahrhundert  einsetzende  Motive  kommen  dabei 
zum  Vorschein,  aber  es  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  das,  was 
der  Poet  aussprach,  durch  die  ihn  umgebenden  Verhältnisse  hervor¬ 
gerufen  worden  ist,  wenn  er  sich  auch  der  Überlieferung  bewußt 
gewesen  sein  mag.  Er  klagt  darüber,  daß  er  die  Musen  verlassen 
und  sich  der  Rechtswissenschaft  zuwenden  muß,  und  erzählt, 
wie  vergeblich  seine  bisherigen  Versuche  gewesen  seien,  der  Poesie 
abzusagen,  da  diese  ihn  immer  wieder  mit  mächtigen  Banden  an 
sich  gezogen  habe  (II,  12).  Ebenso  häufig  wie  dieser  Zwiespalt 
zwischen  Poesie  und  Juristerei  ist  die  Klage  der  armen  Poeten 
über  die  Erfolglosigkeit  ihres  Tuns;  bei  Heinsius  führt  der  Anhauch 
der  Wirklichkeit  dem  verbrauchten  Motiv  neue  Kraft  zu.  Er 
macht  seinem  Unwillen  darüber  Luft,  daß  ihm  Holland  das  vor¬ 
enthält,  was  er  auf  Grund  seiner  Leistungen  fordern  zu  können 
meint;  deshalb  schüttelt  er  den  Staub  des  undankbaren  Vater¬ 
landes  von  den  Füßen  und  begibt  sich  nach  Frankreich  (II,  7, 
eigtl.  8).  In  einem  Schlußwort  (operis  conclusio)  wirft  Heinsius 
einen  Rückblick  auf  den  Hauptinhalt  der  drei  Elegienbücher. 
Er  hätte  die  Taten  der  Könige  und  Helden  besingen  können;  die 
poetischen  Gaben  dazu  waren  vorhanden,  aber  der  Anblick  der 
Geliebten  hat  ihn  in  eine  andere  Bahn  gedrängt;  Venus  weist  ihn 
auf  Rossas  Schoß,  der  solle  seine  Orchestra  sein.  So  ist  der  Liebes- 
sang  sein  eigentliches  Feld  geworden,  und  von  ihm  erhofft  er 
daher  das,  was  ihn  höher  dünkt  als  andere  Güter  des  Lebens: 
den  ewigen  Nachruhm.  „Meinen  Wohlstand",  sagt  er,  „haben  das 
Schicksal  und  der  Spanier  vernichtet;  möge  jenes,  möge  dieser 
sein  Teil  nehmen,  nur  das  erbitte  ich,  daß  mein  Name  nicht  bis 
zur  Unkenntlichkeit  ausgelöscht  werde.“ 

Den  drei  Büchern  der  Elegien  schließt  sich  ein  weiteres  an,  ein 
Einzelbuch  (Monobiblos) ;  es  hängt  auf  das  engste  nach  Geist  und 
Form  mit  den  anderen  Elegien  zusammen.  Davon  zeugt  gleich  das 
Eingangsgedicht,  das  wie  im  ersten  Buche  der  Elegien  den  Grund¬ 
ton  angibt: 

„Mi  facilis  natura  leves  praescripsit  amoves, 
Imposuitque  animo  dulcia  iura  meo.“ 
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Daher  tauchen  auch  die  gleichen  Motive  mehrfach  auf:  so  der 
Widerstreit  zwischen  der  durch  die  Poesie  verschönten  Liebe  und 
den  Rechtsstudien  (Nr.  2),  so  der  vergebliche  Versuch,  sich  von 
Rossa  loszureißen  (Nr.  10),  die  ihn  aber  in  anmutigem  Scherz 
von  der  verhaßten  Juristerei  wieder  zur  Liebe  zurückführt  (Nr.  11). 
Allein  trotz  der  Wiederkehr  der  schon  verwendeten  Gedanken 
und  Einkleidungen  erweckt  der  Dichter  keinen  Überdruß,  denn  er 
findet  für  den  gleichen  Gegenstand  immer  neue  Farben;  so  ver¬ 
leiht  z.  B.  in  der  zweiten  Elegie  der  Preis  des  Jünglings,  der  den 
ersten  Kuß  erfunden  hat,  und  der  Wunsch  des  Dichters,  im  gol¬ 
denen  Reiche  Saturns  gelebt  zu  haben,  dem  schon  früher  ge¬ 
äußerten  Widerwillen  gegen  die  Rechtswissenschaft  ein  besonderes 
Gepräge:  aus  dem  erträumten  Liebesreich  muß  er  in  die  trostlose 
Gegenwart  mit  den  ihm  auf  gedrungenen  Pflichten  zurückkehren. 
Andere  Motive  stammen  aus  der  literarischen  Überlieferung,  wer¬ 
den  aber  ebenfalls  neu-  und  umgebildet.  Das  Fernsein  der  Ge¬ 
liebten  und  der  Jubel  bei  ihrer  Rückkehr  gehören  zu  dem  Erbgut 
der  neulateinischen  Lyrik;  Heinsius  findet  für  die  Freude  bei  der 
Rückkehr  seiner  Schönen  neue,  eigene  Töne  (Nr.  8)  und  versteht, 
dem  Vorhergehenden  ebenfalls  eine  besondere  Note  zu  geben: 
Rossa  ist  verreist,  er  will  seinen  Gram  im  Wein  ertränken,  und  das 
gelingt  ihm  bei  dem  ungemein  lebendig  vergegenwärtigten  froh¬ 
gemuten  Zechen  mit  seinen  Freunden  (Nr.  7).  Zu  einem  Weihe¬ 
gesang  an  Bacchus  gestaltet  sich  auch  sein  Jubelruf  darüber, 
daß  er  die  Geliebte  endlich  errungen  hat  (Nr.  13)  —  in  Erfindung 
und  Ausführung  hat  dieses  schöne  Gedicht  den  Vorzug  der  Ori¬ 
ginalität  für  sich.  Und  wenn  sich  der  Dichter  des  hergebrachten, 
schon  in  das  Altertum  zurückreichenden  Vorwurfs  bedient,  daß  der 
Liebende  die  Türe  seiner  Herrin  mit  süßen  Worten  beschwört, 
während  sie  drinnen  im  Schlafe  liegt  (Nr.  8),  so  belebt  er  das  Über¬ 
lieferte  durch  Schilderungen  und  schöne  Vergleiche.  Nicht  min¬ 
der  ist  das  bei  der  Verwendung  der  herkömmlichen  Kußmotive 
der  Fall.  So  bildet  die  Monobiblos  keineswegs  bloß  ein  Anhängsel, 
sondern  sie  stellt  sich  als  eine  selbständige  Leistung  dar.  Sein 
eigentümliches  Gepräge  den  Elegien  gegenüber  erhält  aber  das 
Buch  durch  die  stärkere  Berücksichtigung  der  Natureindrücke. 
In  den  Elegien  spielt  die  Natur  nur  eine  bescheidene  Rolle,  hier 
wendet  sich  ihr  der  Dichter  mit  voller  Liebe  zu.  In  Vergleichen 
wie  in  selbständigen  Bildern  kommt  ein  lebhaftes  Naturgefühl 
zu  Wort,  das  dem  bloß  Beschreibenden  aus  dem  Wege  geht  und 
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die  Naturvorgänge  als  lebend,  wirkend  darzustellen  sucht.  Die 
innige  Verbindung  der  Naturschilderungen  mit  mythologischen 
Vorstellungen  tut  dem  Eindruck  keinen  Abbruch,  sondern  führt 
vielmehr  noch  eine  Steigerung  herbei.  Das  zeigt  sich  ganz  beson¬ 
ders  deutlich  in  dem  schönen  Bilde,  durch  das  Heinsius  in  der 
dritten  Elegie  sein  Harren  vor  der  Tür  der  Geliebten  zu  verdeut¬ 
lichen  sucht:  Diana  sinkt,  vom  Schlaf  bezwungen,  in  die  Veilchen, 
die  Nymphen  lagern  sich  nach  nächtlichem  Reigen  im  Grase  am 
murmelnden  Quell,  während  Pan  lüstern  die  Schlummernden 
umschleicht  und  sich  in  vergeblich  werbendem  Sang  und  Flöten¬ 
spiel  ergeht.  Es  entspricht  dem  Charakter  aller  dieser  Bilder  und 
Vergleiche,  daß  in  der  ,, Monobiblos “  ungleich  stärker  als  in  den 
Elegien  eine  Weichheit  des  Tons  vorherrscht,  die  in  den  besten 
Leistungen  den  Vergleich  mit  der  Sprache  des  Secundus  nicht  zu 
scheuen  braucht. 

Der  ersten  Hälfte  der  Sammlung  gegenüber,  die  trotz  des  grund¬ 
sätzlichen  Unterschiedes  zwischen  den  drei  Elegienbüchern  und 
der  Monobiblos  sich  als  ein  organisch  gewachsenes  Ganze  erweist, 
macht  der  zweite  Teil  den  Eindruck  des  Zufälligen,  Zusammen¬ 
gewürfelten.  Er  enthält  die  schon  besprochenen  Jugend  versuche, 
ferner  ein  wohl  mit  den  Elegien  zu  gleicher  Zeit  entstandenes 
„Erotopaegnion“ ,  dessen  erstes  anakreontisches  Stück  mit  all¬ 
zugewollter  Lebhaftigkeit  den  Gedanken  ausführt,  daß  der  Dichter 
sich  selbst  sucht,  sich  aber  nicht  finden  kann,  da  die  Geliebte 
ganz  von  ihm  Besitz  ergriffen  hat,  während  im  zweiten  das  nah¬ 
verwandte  alte  Motiv  behandelt  wird,  daß  die  Seele  des  Lieb¬ 
habers  beim  Kuß  von  seiner  Schönen  eingesogen  worden  ist. 
Einen  breiten  Raum  nehmen  Gelegenheitsgedichte  ein,  aber  wirk¬ 
lich  nennenswert  erscheint  nur  eines  von  ihnen,  das  Epithalamium 
für  Stephanus  Dousa,  das  in  37  kleinen  anakreontischen  Scherzen 
die  sich  bietenden  dankbaren  Motive  zu  erschöpfen  sucht,  im 
einzelnen  dem  dankbaren  Stoff  manches  Hübsche  abgewinnt, 
als  Ganzes  aber  doch  unter  den  unvermeidlichen  Wiederholungen 
und  dem  spielerischen  Ton  leidet.  Gewichtiger  erscheint  der 
Dichter,  wenn  er  seine  Landsleute  vor  die  Szene  ruft  und  sie  den 
Inhalt  seines  Dramas  ,,Auriacus“,  also  den  Tod  des  großen  Ora- 
niers  und  die  ihn  begleitenden  Vorgänge  miterleben  läßt.  Auch 
diese  oratio  pro  domo  mündet  schließlich  ins  Persönliche  und  in 
die  Beziehungen  aus,  die  ihn  mit  seinen  älteren  Freunden  Scaliger 
und  Dousa  einten. 
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Eine  Gesamtbetrachtung  der  Leistungen  des  jungen  Heinsius 
wird  sich  im  wesentlichen  auf  die  Elegien  und  die  Monobiblos 
zu  gründen  haben.  Diese  Schöpfungen  beweisen  zur  Genüge,  daß 
Heinsius  echte  Dichterkraft  innewohnte.  Das,  was  er  schuf,  trägt 
in  der  Hauptsache  nicht  das  Gepräge  des  Gekünstelten,  Gemachten, 
Angelernten,  sondern  es  erweist  sich  als  ein  Naturgewachsenes. 
Echt  ist  sicherlich  die  Empfindungswelt;  auch  der  Überschwang 
kann  an  dieser  Tatsache  nichts  ändern;  er  beweist  vielmehr, 
wie  stürmisch  das  wogende  Gefühl  jünglingshaft  nach  außen 
drängte.  Aber  über  der  Unmittelbarkeit  der  poetischen  Eingebung 
kommt  die  Fähigkeit  des  Gestaltens  und  Bildens  nicht  zu  kurz. 
Der  Gedanke  streift  bald  nach  dem  Anfliegen  in  seiner  Seele  alles 
Abstrakte  ab,  er  nimmt  greifbare  Form  an  und  wandelt  sich  zum 
bunten  Gemälde.  Daß  dieses  seine  Farben  vielfach  der  antiken 
Welt  entlehnt,  in  der  der  Poet  heimisch  war,  beeinträchtigt  die 
Lebenswahrheit  seiner  Gebilde  keineswegs.  Fast  eine  jede 
Elegie  liefert  Beispiele  für  das  Gesagte;  hier  genüge  es,  auf  die 
zweite  Elegie  des  ersten  Buches  zu  verweisen.  Da  beklagt  er  das 
Scheiden  eines  Freundes,  des  französischen  Gesandten;  der  grau¬ 
same  Schiffer  wird,  wie  so  oft  in  der  neulateinischen  Poesie,  auf¬ 
gefordert,  den  Kahn  anzuhalten  oder  wenigstens  den  Dichter  mit¬ 
zunehmen.  Sogleich  aber  wächst  aus  dieser  Mahnung  ein  lebendig 
angeschautes  Bild  heraus:  der  Dichter  sieht  sich  schon  auf  dem 
Schiffe,  wie  er,  von  Triton  auf  dem  Muschelhorn  begleitet,  durch 
seinen  Gesang  das  Staunen  der  Meeresgötter  erregt  und,  sobald 
der  Sturm  zu  wüten  beginnt,  wie  Arion,  von  den  Geschöpfen  der 
See  gerettet  wird.  Die  aus  diesem  Gedichte  erkennbare  Fähigkeit 
der  Phantasie,  den  angeflogenen  Gedanken  zum  anschaulichen 
Bilde  zu  erweitern,  schafft  die  einheitliche  Stimmung  für  das  Ge- 
samtwerk.  Eine  zyklische  Anordnung  schwebte  dem  Dichter  vor. 
Dafür  bürgt  schon  die  Tatsache,  daß  die  gleiche  weibliche  Haupt¬ 
person  Elegien  und  Monobiblos  beherrscht.  Aber  eine  regelmäßige 
Aufeinanderfolge  in  der  Handlung  wird  nicht  angestrebt.  Der 
Poet  stellt  nur  Einzelbilder  auf  und  überläßt  es  dem  Leser,  wie 
er  sie  zum  Ganzen  zusammenfügen  will.  Er  schiebt  auch  in  die 
Geschichte  seiner  Liebe  Zeugnisse  über  andere  Vorgänge  seines 
Innenlebens  ein.  So  gewinnt  er  die  Möglichkeit,  sein  persönliches 
Leben  nach  allen  Seiten  hin  zu  entfalten.  Was  aber  scheinbar  von 
dem  Liebesroman  abführt,  dient  in  Wirklichkeit  dazu,  ihm  eine 
größere  Lebenswahrheit  zu  verleihen,  zumal  der  Zusammenhang 
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mit  ihm  auch  bei  fernerliegenden  Gegenständen  immer  durch 
gelegentliche  Anspielungen  aufrecht  erhalten  wird. 

Nach  alledem  nimmt  es  nicht  wunder,  daß  der  Eindruck  dieser 
Gedichte  auf  die  Zeitgenossen  groß  war.  In  ganz  kurzen  Ab¬ 
ständen  folgten  einander  sechs  Auflagen.  Die  zweite  Ausgabe 
(1606)  gibt  die  drei  Bücher  der  Elegien  fast  vollständig  wieder, 
während  in  der  Monobiblos  schon  einige  größere  Änderungen  ge¬ 
troffen  und  Auslassungen  vorgenommen  werden.  Neu  wird  ein 
zwischen  1603  und  1606  entstandenes  Gedicht:  „ Hylas “  ein¬ 
gefügt;  aus  den  gleichen  Jahren  stammt  ein  hier  zum  erstenmal 
erscheinendes  viertes  Buch  der  Elegien.  Der  Beifall  der  zeit¬ 
genössischen  Leser  hatte  aber  unserem  Dichter  den  Sinn  nicht 
umnebelt;  er  war  mit  seiner  Leistung  keineswegs  zufrieden  und 
ging  daran,  sie  gründlich  umzuarbeiten.  Das  Ergebnis  dieser 
Bemühungen  liegt  in  der  dritten  Auflage  (1610)  schon  fast  voll¬ 
endet  vor;  die  Zahl  der  Elegienbücher  ist  hier  (außer  der  Mono¬ 
biblos)  auf  fünf  vermehrt,  obgleich  viele  Gedichte  der  ersten  Auf¬ 
lage,  die  dem  Dichter  nicht  reif  genug  schienen,  entfernt  worden 
sind.  Hinzu  kommt  dann  noch  eine  Reihe  von  Dichtungen,  die 
den  Ertrag  der  nächsten  Jahre  darstellen  (bis  1613;  4.  Aufl.); 
die  beiden  folgenden  Auflagen  (6.  Aufl.  1617)  bringen  dann  nur 
unwesentliche  Umstellungen.  Mit  dem  33.  Jahre  ist  jedenfalls 
das  Lebenswerk  des  Neulateiners  seinem  wesentlichsten  Inhalte 
nach  abgeschlossen;  was  später  als  eine  Art  Nachtrag  hinzukam, 
wird  noch  zu  erwähnen  sein. 

Das  zwischen  1603  und  1606  entstandene  vierte  Elegienbuch 
(zwölf  Stücke)  zeigt  Heinsius  von  einer  neuen  Seite.  Gewiß 
erinnert  noch  manches  an  Motive  und  Behandlungsart  der  früheren 
Bücher.  Gleich  am  Anfänge  (IV,  1  der  Ausgabe  von  1606)  blickt 
der  Dichter  in  einer  an  Janus  Dousa  gerichteten  Elegie  (wohl 
noch  1603)  auf  die  harte  Knechtschaft  zurück,  die  er  einst  im 
Dienste  Rossas  getragen.  Und  am  Schlüsse  steht  ein  schönes, 
nach  Dousas  Tode  (1604)  entstandenes  Weihegedicht  (IV,  12): 
er  sieht  den  Verehrten  verklärt  als  Richter  in  Liebessachen 
im  Reiche  der  Venus  sitzen;  an  seinem  Grabe  will  er  einen 
Altar  errichten,  dort  mit  Rossa  zusammen  dem  Toten  geziemende 
Opfer  bringen  und  ihn  als  Schutzgott  seiner  Liebe  anrufen.  Ähn¬ 
liche  Ehren  wie  dem  schon  verschiedenen  Dousa  stellt  er  dem 
noch  lebenden  Scaliger  für  den  Fall  seines  Todes  in  Aussicht 
(IV,  8).  Wie  der  Preis  dieser  seiner  beiden  Meister  und  Leitsterne, 
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so  kling^  auch  manches  andere  aus  der  früheren  Poesie  wieder, 
z.  B.  der  Gedanke,  daß  erst  die  Liebe  den  Dichter  macht  (IV,  2). 
Auch  die  Vorherrschaft  der  Erotik  stellt  ein  Bindeglied  mit  den 
ersten  drei  Büchern  der  Elegien  und  der  Monobiblos  her:  der 
Dichter  gesteht  einem  ärztlichen  Freunde,  daß  er  von  einer  schwe¬ 
ren  Krankheit,  der  Liebe,  ergriffen  ist;  er  weiß  aber,  daß  er  von 
der  Kunst  des  Arztes  keine  Heilung  erhoffen  darf;  er  schmält  die 
Geliebte,  die  ihm  einen  greisen  Bewerber  vorzieht,  und  weissagt 
ihr  Böses.  Aber  diese  Erotik  gewinnt  jetzt  einen  besonderen  Cha¬ 
rakter.  In  seinen  Erstlingselegien  ging  Heinsius  unbekümmert 
auf  die  Hauptsache  los ;  er  ergriff  das  ihn  umgebende  Leben  und 
hielt  sich  von  dem  Spintisieren  so  fern,  wie  es  die  aus  der  römischen 
Lyrik  stammende  Liebesrhetorik  gestattete.  Jetzt  aber  wird 
seine  Aufmerksamkeit  weniger  durch  das  gefesselt,  was  wirklich 
geschehen  ist  oder  geschehen  sein  könnte,  als  durch  die  Probleme, 
die  sich  innerhalb  der  Sphäre  des  geschilderten  Gefühlslebens  er¬ 
geben.  So  kommt  es,  daß  er  sich  überwiegend  der  Liebessophistik 
zuwendet.  Unter  dem  Eindruck  der  Erfahrungen  seiner  ersten 
Liebe  erwägt  er  die  Frage,  ob  es  nicht  zweckmäßiger  sei,  allen 
Mädchen  zu  dienen  als  einem;  er  rät  der  Geliebten,  zu  versagen, 
um  so  die  Glut  des  Bewerbers  anzustacheln,  während  er  dem 
Liebhaber  Gleichgültigkeit  empfiehlt,  durch  die  die  Sprödigkeit 
der  Schönen  schnell  überwunden  werden  würde  (IV,  11);  nicht 
die  einzelnen  Reize  des  Mädchens  sollen  den  Liebenden  fesseln, 
sondern  ihr  ganzes  Wesen  (IV,  4).  Aber  auch  wo  er  an  Greifbares 
anknüpft,  gerät  er  alsbald  wieder  in  das  Meer  der  Liebessophistik. 
Daher  stehen  diese  Elegien  an  Eindrucksfähigkeit  hinter  den  drei 
ersten  Büchern  zurück.  Die  Sprache  weist  ebenfalls  nicht  die 
frühere  eindringliche  Kraft  auf;  mancher  Zusammenhang  er- 
scliließt  sich  erst  langsam,  und  Gedankensprünge,  deren  Zwischen¬ 
glieder  man  ergänzen  muß,  hemmen  das  Verständnis. 

Auch  von  diesen,  in  der  Ausgabe  von  1606  neu  hinzugekomme¬ 
nen  Gedichten  schied  Heinsius  die  Mehrzahl  als  jugendlich  un¬ 
reif  aus;  mit  günstigerem  Auge  hat  er  offenbar  zunächst  die  zwi¬ 
schen  1606  und  1610  entstandenen  Elegien  angesehen;  die  Ausgabe 
von  1610  bringt  sie  als  viertes  und  fünftes  Buch ;  in  der  endgültigen 
Fassung  (seit  1613)  nehmen  sie  das  zweite  und  dritte  Buch  ein 
und  sollen  hier  nach  der  sechsten  Auflage  (1617)  angeführt  werden. 
Der  Übergangszustand,  den  die  soeben  besprochenen  Gedichte 
in  der  Ausgabe  von  1606  bezeugten,  scheint  in  den  seit  1606  ver- 
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faßten  Stücken  zunächst  noch  anzuhalten.  Das  gilt  einerseits 
von  der  Vorliebe  für  die  Fragen  der  Liebessophisik,  anderseits 
von  der  noch  vielfach  schwankenden,  zerstückelten  Art  der  Dar¬ 
stellung.  Gleich  das  Eingangsgedicht  (1617:  II,  1),  welches  die 
Furcht  des  Verreisenden  vor  einem  zurückbleibenden  Nebenbuhler 
zum  Ausdruck  bringt,  lehrt,  daß  Heinsius  die  alte  Kraft  des 
Gestaltens  noch  nicht  wiedergefunden  hat.  In  der  folgenden 
Elegie  (1617:  II,  2)  klagt  er  darüber,  daß  der  unbekümmerte 
Liebesgenuß  durch  die  hergebrachten  dichterischen  Modeformen 
verhindert  werde.  Allein  wenn  derartige  Überbleibsel  aus  dem 
vorigen  Abschnitt  des  Wachstums  auch  später  noch  gelegentlich 
auftauchen  (so  etwa  1617:  III,  3  und  7),  im  ganzen  werden  sie 
bald  überwunden.  Die  zwischen  1606  und  1610  entstandene 
Erotik  unterscheidet  sich  allerdings  von  den  Erstlingselegien. 
Der  Drang  der  Jugend  erscheint  gebändigt;  es  liegt  im  Wesen 
der  Gattung,  daß  stürmische  Aufwallung  nicht  fehlt,  aber  im 
ganzen  gleitet  doch  das  Schifflein  in  gemäßigte  Bahnen.  Der 
Dichter  berichtet  von  einer  neuen  Liebe  im  Walachrierlande, 
die  sein  Wesen  so  beherrscht,  daß  er  meint,  es  müsse  ihm  jemand 
einen  Gifttrank  eingegeben  haben;  er  möchte  gern  nach  dem 
Waffenstillstand  (1609)  die  Heimatstadt  Gent  aufsuchen,  aber 
der  Gedanke  an  sein  Mädchen  hält  ihn  zurück;  er  greift  heftig 
einen  Nebenbuhler  an,  der  sich  während  seiner  Abwesenheit 
der  Geliebten  genähert  hat,  rät  ihm,  den  Dichter  nicht  zu 
verletzen,  und  läßt  ihn  auch  noch  durch  Amor  warnen;  ein 
Traumbild  belehrt  ihn  darüber,  daß  die  Angebetete  den  Schwan 
von  sich  stößt  und  den  Raben  auf  nimmt,  d.  h.  daß  sie  um  des 
mißgestalteten  Rivalen  willen  dem  Sänger  den  Abschied  gibt. 
Auch  an  dem  Liebesieben  der  Genossen  nimmt  er  teil;  mit  den 
Farben  des  Idylls  malt  er  sich  aus,  wie  er  fern  von  dem  Getöse 
der  Welt  und  den  Schrecken  des  Bürgerkrieges  in  dem  friedlichen 
Hirtendasein  des  Genossen  und  seiner  Phyllis  unter  taucht.  Der 
Eindruck  des  ländlichen  Gemäldes  zieht  seine  Kraft  namentlich 
aus  der  Fähigkeit,  das  Bezeichnende  des  Naturbildes  zu  erfassen. 
In  der  „ Monobiblos “  von  1603  trat  diese  Seite  der  Dichtergabe 
des  Heinsius  besonders  hervor;  daß  sie  ihm  nicht  abhanden  ge¬ 
kommen,  lehrt  das  schöne  Quellgedicht  (VII,  9);  da  weckt  der 
reine  Born,  dem  er  Grüße  und  Wünsche  spendet,  in  ihm,  dem 
Kulturmenschen,  die  Sehnsucht  nach  der  Rückkehr  zur  Natur. 
—  Neben  diese  dankbaren  Gegenstände  treten  Beschreibungen 
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von  Bildwerken,  antike  Sagen,  neugeformt  und  erweitert,  teils 
als  selbständige  Stücke,  teils  allgemeinen  Betrachtungen  inner¬ 
lich  eingereiht,  ferner  Gelegenheitspoesie,  meist  in  besserem  Sinn. 
Da  wird  ein  Freund  zu  hoher  Staatsstellung  nach  dem  Haag 
berufen;  der  Dichter  rät  ihm  —  wieder  mit  hübschen  Naturschil¬ 
derungen  —  sich  von  dem  Druck  der  schweren  Amtsarbeit  bei 
den  Musen  zu  erholen.  Oder  es  wird  der  Gegensatz  zwischen  dem 
Tun  des  Schreibenden  und  dem  des  Angeredeten  festgelegt:  Hein¬ 
sius  selbst,  der  Philosophie  beflissen,  die  ihm  keine  Schätze  bringt, 
der  Adressat  —  Franciscus  Swertius,  der  Außenseiter  unter  den 
neulateinischen  Poeten  — ,  durch  Kaufmannschaft  Reichtümer 
erwerbend,  eine  Nebeneinanderstellung,  an  die  sich  dann  Be¬ 
trachtungen  über  die  verderbliche  Macht  des  Goldes  und  sehn¬ 
liche  Ausblicke  nach  dem  Zeitalter  Saturns  leicht  anknüpfen 
ließen.  Neben  dem  Verhältnis  zu  den  niederländischen  Geistes¬ 
verwandten  werden  auch  die  Beziehungen  zur  deutschen  Ge¬ 
lehrtenwelt  durch  ein  schönes  Gedicht  auf  Taubmanns  Tod  fest¬ 
gehalten:  Heinsius  hat  dessen  Plautusausgabe  mit  einer  von 
dem  schon  Sterbenden  geschriebenen  Widmung  erhalten ;  bei  dem 
Anblick  der  Handschrift  steigt  ihm  das  Bild  des  Verstorbenen 
empor;  er  sieht  ihn  im  Elysium  wandeln  und  vergegenwärtigt  in 
einer  glücklichen  Charakteristik  die  entscheidenden  Züge  seines 
Wesens,  wobei  auch  der  Spaßmacher  nicht  vergessen  wird  —  ein 
schöner  Beweis,  wie  die  derben  Wesenszüge  auch  in  ein  ideali¬ 
sierendes  Bild  eingereiht  werden  können.  —  Daß  die  gelehrten 
Studien  auch  sonst  in  den  Dienst  der  Poesie  treten,  liegt 
in  der  Natur  der  Sache.  Wie  in  den  Elegien  von  1603  geben  die 
Dionysiaca  des  Nonnus  den  Anlaß,  das  dort  als  poetisch  wirksam 
Empfundene  aus  dem  epischen  Rahmen  herauszunehmen  und  ihm 
im  lyrischen  Einfall  neue  Lichter  aufzusetzen.  Während  Hein¬ 
sius  sich  hier  durchaus  innerhalb  der  Grenzen  des  Lyrischen  hält, 
trägt  wenigstens  ein  anderer  Erguß  lehrhaftes  Gepräge,  ohne 
daß  man  gezwungen  wäre,  ihn  völlig  der  Didaktik  zuzurechnen. 
Er  feiert  die  Dichter,  insbesondere  Homer  und  Hesiod,  als  die 
Bringer  der  Kultur,  als  die  Bildner  der  Menschheit. 

Die  meisten  dieser  Elegien,  die  zuletzt  erwähnte  Darlegung 
nicht  ausgenommen,  sind  durch  persönliche  Wärme  belebt.  Auch 
wo  sich  noch  ein  Nachhall  der  Liebessophistik  bemerkbar  macht, 
verhindert  dieser  Hauch  des  Persönlichen  ein  Überwuchern  der 
allgemeinen  Erwägungen.  So  wenn  Heinsius  die  trotz  leichter 
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Entzündbarkeit  dauerhafte  Liebe  der  Dichter  nachweisen  will: 
da  führt  er  die  Geschichte  der  eigenen  Herzenswirren  vor,  die 
frühere  Liebe  zu  Rossa,  die  neue  Neigung  zu  dem  Mädchen  im 
Walachrierlande,  und  stützt  durch  diesen  schönen  Bericht  auch 
die  Behandlung  des  ins  Auge  gefaßten  Problems.  Und  ganz  in¬ 
dividuelle  Klänge  schlägt  er  in  zwei  Elegien  an.  In  ihnen  verdichtet 
sich  sein  Empfinden  beim  Wiederbetreten  der  Geburtsstadt. 
Gent  war  spanisch  geblieben;  Heinsius  stand  —  wenn  auch  nur 
mit  halbem  Herzen  —  auf  der  Seite  der  Freiheitskämpfer,  deshalb 
hatte  er  so  lange  die  Stadt  meiden  müssen,  in  der  er  das  Licht 
erblickt,  und  in  der  sein  Herzensfreund  Maxaemilian  Vrient  lebte. 
Nun  erscheint  er  nach  dem  Waffenstillstände  (1609)  zum  ersten- 
male  in  Gent;  er  erklärt  das  späte  Kommen  mit  seinem  Auf¬ 
enthalte  in  Seeland  und  rechtfertigt  zugleich  sein  Verhalten 
während  der  Zeit  des  Aufstandes:  nur  der  Haß  gegen  den  feind¬ 
lichen  Spanier  hat  ihm  die  Stellungnahme  im  anderen  Lager 
angewiesen;  im  übrigen  hat  er  sich  nichts  vorzuwerfen: 

„Non  ego  civiies  armavi  in  proelia  dextras 
Inque  tuos  movi  perfidus  arma  lares. 

Non  ego  priscorum  rapui  delubra  Deorum, 

Nec  spoliata  meo  crimine  busta  iacent. 

Caedibus  abstinui  truculentaque  proelia  fugi, 

Nec  tua  praeda  meas  crescere  fecit  opes. 

Cetera  paupertas  pro  me  non  noxia  dicet 
Et  tantum  steriles  vita  secuta  deas. 

Viximus  immunes  scelerum,  nisi  tangere  sacra 
Musarum  scelus  est  istaque  castra  sequi.“ 

Ein  ähnliches  Bekenntnis,  wie  es  Lotichius  nach  dem  Abschluß 
des  seinem  Wesen  widerstrebenden  Kriegsdienstes  abgelegt  hatte 
(vgl.  Bd.  2,  S.  349)'  doch  scheint  die  Ähnlichkeit  nur  zufällig  zu 
sein.  —  Aber  was  ihn  so  mächtig  nach  Gent  zieht,  ist  nicht  bloß 
das  Heimatgefühl,  sondern  mehr  noch  der  Umstand,  daß  in  den 
Mauern  der  Vaterstadt  der  Herzensfreund  Vrient  seinen  Sitz  hat, 
und  so  klingt  denn  die  Elegie  in  einem  begeisterten  Preis  der 
Freundschaft  aus  und  lehrt  damit  aufs  neue,  wo  die  Ideale  des 
Dichters  lagen:  Freundschaft,  Liebe  und  Musendienst  bestimmen 
sein  Leben;  alles,  was  mit  Heimat  und  Vaterland  zusammen¬ 
hängt,  muß  sich  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen.  Durch  die 
Beziehung  auf  Vrient  ist  der  zweite  Gruß  an  die  Heimatstadt 
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mit  dem  eben  besprochenen  verbunden.  Zum  zweiten  Male  er¬ 
scheint  Heinsius  nach  dem  Waffenstillstände  in  Gent.  Er  mahnt 
es,  den  aus  Holland  kommenden  Poeten  gut  zu  empfangen,  und 
verspricht,  die  Stadt  in  seinen  Liedern  zu  verherrlichen.  Und  mit 
Stolz  weist  er  dabei  auf  die  dem  Dichter  verliehene,  gottent¬ 
stammte  Macht  hin,  dem  Vergänglichen  Ewigkeitsdauer  zu  ver¬ 
leihen. 

Überblickt  man  die  seit  1606  neu  hinzugekommenen  Elegien, 
so  ist  ein  Streben  nach  gleichmäßiger  Abrundung  unverkennbar. 
Einzelne  Übertreibungen  sind  allerdings  geblieben  und  stören  den 
ruhigen  Fluß.  So  z.  B.  die  langen  Aufzählungen  in  der  besproche¬ 
nen  Elegie  des  zweiten  Buches  (II,  3),  in  der  er  die  Ursache  seiner 
durch  die  Liebe  hervorgerufenen  Schwermut  zu  enträtseln  sucht. 
Da  werden  die  Dinge  endlos  aneinandergereiht,  die  seinen  Ge¬ 
mütszustand  nicht  veranlaßt  haben  —  Gift  und  Schlangenbisse  — , 
und  erst  nach  diesem  negativen  Ergebnis  rückt  der  Dichter  mit 
der  Tatsache  heraus: 

,,j Blandior  his  cunctis,  sed  et  his  crudelior  ipsis 
Attulit  hoc  nohis  dulce  puella  malum." 

Allein  derartige  Bestandteile  entsprechen  der  durch  die  römischen 
Elegiker  bestimmten  Überlieferung  so,  daß  sich  kein  neulatei¬ 
nischer  Dichter  ihr  völlig  entziehen  konnte.  Im  ganzen  aber  hält 
der  Poet  eine  mittlere  Linie  ein:  der  Überschwang  der  Jugend  ist 
eingedämmt  worden,  ohne  daß  doch  die  Unmittelbarkeit  des 
Empfindens  verloren  gegangen  wäre.  Allerdings  ist  das  elementare 
Feuer,  das  die  vor  1603  entstandenen  Elegien  durchglüht,  nicht 
mehr  im  gleichen  Maße  vorhanden;  dafür  entschädigt  jedoch  der 
Umstand,  daß  sich  die  Wertunterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Elegien  in  geringerem  Grade  bemerkbar  machen.  Als  besonderer 
Gewinn  muß  aber  der  Fortschritt  in  der  Handhabung  der  dichte¬ 
rischen  Sprache  gebucht  werden.  Die  bis  1603  entstandenen  Ge¬ 
dichte  zeigen  noch  manche  Mängel,  namentlich  Härten  im  Aus¬ 
druck,  Sorglosigkeit  bei  der  Wortwahl.  Dieser  frühere  Zustand 
erscheint  jetzt  überwunden:  der  Künstlerfleiß  entspricht  der 
natürlichen  Anlage.  Fehlte  den  Erstlingsarbeiten  vielfach  die 
letzte  Feile,  so  werden  nunmehr  die  poetischen  Erzeugnisse  erst 
nach  wiederholter  Überprüfung  in  die  Welt  geschickt.  Daher  der 
gleichmäßige  Fluß  der  Sprache.  Auch  den  Gedichten  der  ersten 
Ausgabe,  die  Heinsius  der  Wiederaufnahme  für  würdig  gehalten 
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hat,  kommt  jetzt  das  gleiche  Verfahren  zugute.  Der  Poet  sucht 
sie,  namentlich  in  Einzelbesserungen,  von  dem  Makel  ihres  Ur¬ 
sprungs  zu  befreien.  Ein  Vergleich  zwischen  den  verschiedenen 
Fassungen  eröffnet  lehrreiche  Blicke  in  die  dichterische  Werk¬ 
statt. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  drei  Bücher  der  Elegien  hat  Heinsius, 
worauf  schon  hingewiesen  wurde,  seit  1610  auch  die  Monobiblos  um¬ 
gestaltet,  nachdem  1606  bereits  Ansätze  dazu  gemacht  worden 
waren.  Zahlreiche  Gedichte  der  Monobiblos  von  1603  sind  aus¬ 
geschieden,  Vermehrungen  getroffen  worden.  Hinzugekommen  ist 
die  zwischen  1603  und  1606  entstandene  Elegie  Hylas,  die  bei  den 
Neulateinern  (vgl.  z.  B.  Bd.  1,  S.  152)  so  beliebte  Sage  von  dem 
durch  die  Nymphen  geraubten  Liebling  des  Herakles  behandelnd. 
Ferner  hat  der  Dichter  einige  seit  1606  verfaßte  erotische  Stücke, 
sowie  Gelegenheitsdichtung  höherer  und  niederer  Art  eingefügt. 
Der  Wert  dieser  Zusätze  ist  ungleich.  Mit  ungemein  zarten  Farben 
bereitet  Heinsius  im  ,, Hylas“  die  antike  Sage  vor,  während  er 
sich  bei  der  Wiedererzählung  der  Sage  selbst  weniger  glücklich 
zeigt.  Im  Epicedium  und  namentlich  im  Hochzeitsgedicht  wirkt 
er  durch  eigene  Züge.  Wohl  nach  dem  Vorbilde  des  Secundus 
folgt  er  im  Geiste  der  Italienfahrt  eines  Freundes  und  vergegen¬ 
wärtigt  sich  dessen  Empfinden  beim  Betreten  der  Dichterstätten. 
Ein  anderes  Freundschaftsgedicht  gilt  dem  viel  älteren  Janus 
Lernutius:  Heinsius  ist  durch  den  Krieg  von  ihm  getrennt  und 
kann  ihn  daher  nur  schriftlich  seiner  unwandelbaren  Treue  ver¬ 
sichern.  Von  den  beiden  erotischen  Stücken  verdient  namentlich 
eins  besondere  Berücksichtigung;  es  würde  sich  auch  dem  Ge¬ 
samtgehalt  der  Monobiblos  von  1603  gut  einfügen,  denn  es  be¬ 
zeugt  von  neuem  die  dort  zum  erstenmal  hervortretende  Kunst 
der  Wiedergabe  weicher  Natureindrücke:  der  Dichter  hängt  im 
Walde,  der  so  oft  das  Beisammensein  des  Paares  belauscht  hat, 
die  von  der  untreuen  Schönen  empfangenen  Liebeszeichen : 
Gürtel,  Busenband  und  Kränzchen  auf,  damit  die  Geliebte  sie 
finde  und  wiedererkenne.  — 

Sieht  man  von  dem  im  wesentlichen  durch  die  Liebessophistik 
beherrschten  Übergangszustande  ab  (1603—06),  so  stehen  sich 
in  Heinsius’  lyrischer  Poesie  zwei  Hauptmassen  gegenüber.  Die 
eine  ist  die  Jugendlyrik,  vertreten  in  erster  Linie  durch  die  drei 
Bücher  Elegien  und  die  Monobiblos  von  1603.  Bei  der  anderen 
handelt  es  sich  um  die  Erzeugnisse  der  beginnenden  Mannesjahre 
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(1606  —  13).  An  jenen  haften  zwar  noch  die  Schlacken  des  un¬ 
bedenklich  vorwärtstreibenden  Jugenddranges.  Aber  sie  ergreifen 
das  innere  und  äußere  Leben  mit  solcher  Kraft  und  Frische, 
daß  sich  der  Leser  dem  Eindruck  nicht  entziehen  kann.  In  den 
späteren  Dichtungen  ist  das  urwüchsige  Temperament  nicht  er¬ 
loschen,  wohl  aber  abgedämpft  worden.  Über  dem  Ganzen  liegt 
daher  eine  gesammelte  Stimmung.  Der  Dichter  hat,  wie  schon 
berichtet,  nur  einen  kleinen  Teil  der  Lyrik  seiner  Frühzeit  gelten 
lassen,  sich  also  im  wesentlichen  gegen  die  Elegien  und  die  Mono- 
biblos  von  1603  entschieden.  Schwerlich  wird  diesem  Urteil  bei¬ 
zupflichten  sein.  Wer  sich  bei  einem  Vergleich  zwischen  der 
ersten  und  der  späteren  Fassung  von  „Willkommen  und  Ab¬ 
schied"  für  die  vom  Hauch  des  Sturmes  und  Dranges  durchwehte 
Urgestalt  und  gegen  die  innerlich  vollendetere,  aber  auch  glattere 
Endform  entscheidet,  dem  darf  man  schwerlich  Unreife  des 
ästhetischen  Urteils  vorwerfen;  der  Wahrheit  wird  freilich  der 
am  nächsten  kommen,  der  die  Vorzüge  beider  Fassungen  aner¬ 
kennt  und  diese  als  notwendige  Etappen  auf  dem  vom  Dichter 
eingeschlagenen  Wege  zu  würdigen  sucht.  Der  gleiche  Stand¬ 
punkt  muß  auch  Heinsius’  Lyrik  gegenüber  eingenommen  wer¬ 
den.  Daß  der  Poet  selbst  anderer  Meinung  war,  kann  dabei  nicht 
in  Betracht  kommen.  In  der  Tat  verhält  es  sich  nun  mit  der 
lyrischen  Dichtung  des  Heinsius  ähnlich  wie  mit  dem  angeführten 
Beispiele.  Sowohl  die  früheren  wie  die  späteren  Elegien  bieten 
Wertvolles,  und  gerade  der  Umstand  verleiht  ihnen  besonderen 
Reiz,  daß  der  Gehalt  der  Gedichte  der  Grundstimmung  ihrer 
Entstehungzeit  entspricht.  Es  liegt  daher  kein  Grund  vor,  mit 
Heinsius  die  früheren  Schöpfungen  zugunsten  der  späteren 
herabzusetzen. 

So  das  Ergebnis,  wenn  die  einzelnen  Elegien  ins  Auge  gefaßt 
werden.  Anders  gestaltet  sich  das  Urteil,  sobald  es  gilt,  die  Ge¬ 
dichtsammlungen  in  ihrer  Ganzheit  abzuschätzen.  Elegien  und 
Monobiblos  von  1603  tragen  ein  durchaus  einheitliches  Gepräge. 
Sie  sind  von  einem  und  demselben  Geist  beseelt.  Das  ist  in  den 
Elegien  seit  1610  nicht  mehr  der  Fall.  Schon  der  dem  schärferen 
Auge  nicht  entgehende  Unterschied  zwischen  den  aus  dem  Elegien¬ 
buch  von  1603  übernommenen  Stücken  und  den  später  hinzu¬ 
gekommenen  lehrt,  daß  der  innere  Zusammenhang  allmählich  ge¬ 
sprengt  wird.  Aber  auch  die  später  entstandenen  Elegien  schlie¬ 
ßen  sich  nicht  mehr  so  eng  aneinander,  wie  es  die  Erzeugnisse  der 
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Frühzeit  getan  hatten.  Ganz  besonders  deutlich  tritt  dieses 
Verhältnis  in  der  späteren  Gestaltung  der  M onobiblos  (seit  1610) 
hervor.  Wohl  fügt  sich  einiges  Neue  der  ursprünglichen  Grund¬ 
stimmung  ein,  anderes  aber,  wie  die  Gelegenheitsgedichte,  fällt 
ganz  aus  dem  Rahmen  heraus,  so  daß  die  frühere  Sammlung, 
als  Ganzes  betrachtet,  der  späteren  überlegen  ist. 

In  der  vierten  Ausgabe  seiner  Gedichte  (1613)  und  in  allen  fol¬ 
genden  Auflagen  hat  Heinsius  auf  Zureden  seiner  Freunde  die 
meisten  der  beseitigten  Jugendelegien  wieder  abdrucken  lassen. 
Aber  als  nicht  vollbürtige  Kinder  seiner  Muse  verwies  er  sie  in 
einen  Anhang.  Doch  sprach  er  sich  in  einer  kurzen  Vorrede  nicht 
ungünstig  über  diese  „Früchte  des  Frühlings“  aus,  denen  er  die 
Schöpfungen  seiner  reiferen  Zeit  als  „Früchte  des  Sommers“ 
entgegenhielt. 

Von  diesen  „Früchten  des  Sommers“  enthalten  die  Ausgaben 
seit  1613  eine  Reihe  von  Gelegenheitsgedichten,  ferner  ein  Bündel 
Choliamben  unter  dem  Titel:  ,, Hipponax "  (beide  entstanden 
zwischen  1610  und  1613).  Außerdem  erscheinen  hier  zum  erstenmal 
zusammen  die  Totenklagen  auf  Dousa,  Lipsius  und  Scaliger, 
die  in  frühere  Zeit  zurückreichen  und  z.  T.  auch  schon  früher 
veröffentlicht  waren  (die  Manes  Douziani  schon  in  der  Ausgabe 
von  1606).  In  den  Auflagen  seit  1613  werden  sie  als  drittes  Buch 
den  „Silven“  eingereiht,  während  die  Gelegenheitsgedichte  die 
ersten  beiden  Bücher  einnehmen. 

Es  liegt  im  Wesen  der  Gattung,  daß  uns  Heinsius  in  diesen 
beiden  ersten  Büchern  der  Silven  wenig  zu  sagen  hat.  Wo  der 
Gegenstand  dem  Gelegenheitsgedicht  größeres  Gewicht  verleiht, 
wächst  auch  der  Poet  ersichtlich,  so  in  einem  von  der  Bewunde¬ 
rung  vor  dem  toten  Scaliger  eingegebenen  Hymnus  auf  dessen 
,,Chronicon  Eusebianum“ .  Sonst  aber  erhebt  er  sich  wenig 
über  den  Durchschnitt  der  landläufigen  Versuche  gleicher  Art, 
auch  da,  wo  die  angesungenen  Personen  ihm  nahestanden,  z.  B. 
in  dem  Hochzeitsgedicht  für  Hugo  Grotius.  Doch  vermeidet  er 
die  herkömmlichen  Übertreibungen,  und  nur  einmal,  in  einem 
Trauergedicht  auf  Baudius'  Gattin,  hat  er  sich  in  Ton  und  Sprache 
völlig  vergriffen.  Etwas  heraus  hebt  sich  ein  Epithalamium  durch 
den  ungewohnten  Wechsel  des  Versmaßes  (Hexameter  und  Hen- 
dekasyllaben),  auch  einen  Nachruf  auf  einen  tierischen  Haus¬ 
freund,  der  nach  der  Weise  der  Italiener  ganz  im  Stil  des  Epi- 
cediums  beklagt  wird,  kann  man  wohl  gelten  lassen. 
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Die  Keime  zu  entwickeln,  die  auch  in  der  niederen  Gelegen¬ 
heitsdichtung  verborgen  sind,  gelang  Heinsius  in  diesen  Stücken 
nicht.  Desto  mehr  war  das  der  Fall  auf  einem  Gebiete,  das  ihm 
nicht  bloß  große  Aufgaben  stellte,  sondern  auch  sein  Gemüt  in 
tiefe  Bewegung  setzte.  1604  starb  Dousa,  1606  Justus  Lipsius, 
1609  Scaliger,  und  diesen  drei  Großen  hat  Heinsius,  wie  schon 
erwähnt,  je  einen  Zyklus  von  Nachrufen  gewidmet,  die  zwar  die 
Anlehnung  an  das  Herkömmliche  nicht  ganz  verschmähen,  aber 
trotzdem  geeignet  waren,  der  Gattung  neues  Blut  zuzuführen. 
In  der  endgültigen  Anordnung  stellt  er  die  Scaliger  gewidmeten 
Gedichte  an  die  Spitze  und  mag  damit  seine  Ansicht  von  der 
alles  überragenden  Bedeutung  des  großen  Philologen,  vielleicht 
aber  auch  die  Tatsache  zum  Ausdruck  bringen  wollen,  daß  Scaliger 
ihm  von  den  dreien  am  nächsten  stand.  Alle  Register  der  neu¬ 
lateinischen  Gelegenheitspoesie  werden  gezogen:  in  Eklogenform 
ertönt  Scaligers  Lob ;  eine  Apotheose  zeigt  das  Scaligersche  Ge¬ 
schlecht,  insbesondere  den  Vater  Cäsar,  im  Olymp,  zu  dem  jetzt 
auch  Justus  Joseph  durch  die  Tugend  erhoben  wird,  nunmehr 
gesichert  vor  den  Geschossen  des  Neides  und  der  grausen  Hydra ; 
das  Dunkel  der  Mondfinsternis,  die  der  Todesnacht  voranging, 
gestaltet  sich  zum  Symbol  der  jetzt  über  die  Wissenschaft  herein¬ 
brechenden  Nacht.  Aber  näher  als  in  diesen  herkömmlichen  Er¬ 
findungen  tritt  uns  der  Poet,  wenn  er  dem  persönlichen  Schmerz 
Worte  leiht:  Scaliger  in  den  himmlischen  Gefilden  weilend  und 
der  jüngere  Freund  in  unendlicher  Sehnsucht  hienieden  zurück¬ 
geblieben  : 

,,Ibi  ille  terris  notus  omnibus  noster 
Et  aemulandus  vivit  omnibus  saeclis, 

At  tu,  beato  separatus  amplexu, 

Adhuc  moraris  illius  sequi  manes, 

Cuius  suavi  nunc  carebis  aspectu.“ 

Die  den  Manen  des  Lipsius  geweihten  Gedichte  vermögen  es 
an  unmittelbarem  Werte  mit  den  Scaliger-Nachrufen  nicht  auf¬ 
zunehmen;  auch  mischt  sich  wenig  glücklich  ein  spielerischer 
Ton  ein:  so  ergeht  an  die  Bienen  die  Aufforderung,  aus  Lipsius' 
Grabe  Honig  zu  saugen.  Lipsius  stand  dem  Poeten  weit  ferner 
als  die  beiden  anderen;  daher  sind  die  Gedichte  weniger  durch 
persönliche  Wärme  beschwingt.  Dagegen  erklingt  wieder  der 
Ton  des  echten  Gefühls  bei  der  Klage  um  Dousa.  Der  Dichter 
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strömt  die  Trauer  um  den  Verlust  des  „Vaters“  in  wahrhaftigen 
Klängen  aus  und  sucht  zugleich  ein  Bild  von  Dousas  vielseitigem 
Lebenswerk  zu  vermitteln.  Zwar  fällt  auch  hier  Heinsius  zuweilen 
aus  dem  Ton,  und  namentlich  ein  anakreontisches  Stück  erregt 
Bedenken:  wie  in  der  früher  erwähnten  Elegie  (vgl.  oben  S.  184) 
Dousa  mit  deutlicher  Beziehung  auf  seine  Stellung  als  Gerichts¬ 
präsident  im  Elysium  zum  Richter  in  Liebessachen  ernannt  wird, 
so  weist  ihm  hier  Venus  in  ihrem  Reiche  ein  ähnliches  Amt  zu. 
Allein  dieses  Anakreontikum,  ersichtlich  im  Stile  von  Dousas 
„Küssen"  gehalten,  widerspricht  doch  dem  Charakter  des 
Ganzen  nicht  ebenso  wie  das  Bienengedicht;  die  meisten  Teile 
des  Zyklus  halten  sich  jedenfalls  von  Geschmäcklein  ähnlicher 
Art  so  frei,  wie  es  in  der  neulateinischen  Poesie  möglich  war.  Es 
hat  etwas  Ergreifendes,  wenn  Heinsius  eine  durch  schöne  Bei¬ 
wörter  charakterisierende  Anrede  an  den  Sonnengott  folgender¬ 
maßen  abschließt:  „Mächtiger  Lenker  des  ewigen  Wagens  und  des 
feurigen  Viergespanns,  der  du  den  reinen  Tag  heraufführst, 
dann  jedoch  wieder  dein  Antlitz  der  Welt  entziehst  und  den  Augen 
die  Flamme  deines  schimmernden  Strahls:  morgen  wirst  du  aus 
den  Armen  deiner  Thetis  wieder  zurückkehren,  aber  Nacht  um¬ 
fängt  meine  Sonne.“  Und  mit  ähnlicher  Unmittelbarkeit  und 
Schlichtheit  äußert  sich  der  Schmerz  in  der  verwandten  An¬ 
sprache:  „An  die  Gestirne“: 

,,Dulces  alumni  noctis,  ignei  fratres, 

Parvae  cohortes,  aurei  poli  cives, 

Qui  per  serenos  aetheris  vagi  campos 
Molles  choreas  ducitis  levi  planta, 

Cum  membra  nostra  molliter  reclinata 
Victosque  sensus  occupat  sopor  lenis  — 

Quid  nunc,  ut  ante,  per  domum  poli  pictam 
Et  e  latebris  fornicisque  inaurati 
Puris  fenestris  tollitis  sacrum  vultum: 

Abite  rursus,  non  videbitis  Dousam!“  — 

Das  nach  dem  Erfinder  des  Hinkjambus  genannte  Buch: 
,,Hipponax“  trägt  insofern  seinen  Namen  mit  Recht,  als  es,  ähn¬ 
lich  wie  der  erste  Choliambendichter,  das  Versmaß  zu  mehreren 
Invektiven  verwendet.  Heinsius  befehdet  einen  aufgeblasenen 
Schulmeister,  ferner  die  musenfeindlichen,  zurückgebliebenen 
Mediziner  und  Juristen,  denen  er  mit  hohem  Selbstgefühl  ein  Bild 
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des  eigenen  Strebens  gegenüberstellt.  Mit  besonderer  Heftigkeit 
zieht  er  gegen  einen  Hungerleider  und  dessen  Versuche  los,  die 
Leistungen  des  Dichters  selbst  sowie  die  der  großen  lebenden  und 
toten  Gelehrten  in  den  Staub  zu  ziehen ;  ihn  läßt  er,  wieder  hohen 
Selbstgefühls  voll,  durch  seine  Muse  herausfordern,  und  wenn  er 
ihm  für  Gegenwart  und  Zukunft  alles  Böse  weissagt,  so  gelingt  es 
seiner  durch  den  Zorn  an  gestachelten  Phantasie,  eine  Reihe  er¬ 
götzlicher  Bilder  aufzustellen:  wie  dem  „Verbrecher“  der  Hund 
’nen  Leichenstein  setzt  (der  Ausdruck  natürlich  im  Lateinischen 
anders:  cum  tuo,  0  lutum,  0  caenuni,  Lasciviens  catella  meiet  in 
busto),  wie  seine  hinfälligen  Schriften  nicht  einmal  von  einer  Motte 
durchwandert  werden,  wie  es  ihm  so  elend  geht,  daß  er  sich  auf¬ 
hängt,  wie  sein  Leichnam  auf  den  Schindanger  geschleppt  und 
er  selbst  in  der  Unterwelt  mit  den  schwersten  Strafen  belegt  wird. 
In  diesem  heftigen  Wutausbruch  des  beleidigten  Poeten  decken 
sich  Form  und  Inhalt.  Nicht  in  dem  gleichen  Maße  läßt  sich  das 
von  einem  sehr  umfangreichen  Rechenschaftsbericht  über  Leben 
und  Lebensziele  des  Dichters  sagen.  Er  ist  an  die  Geliebte 
(Thaumantis)  gerichtet  und,  wie  manche  Verse  des  Secundus, 
während  des  Reitens  entworfen,  dann  aber  sehr  sorgfältig  aus¬ 
geführt.  Mit  mancherlei  Abschweifungen  und  in  einer  nicht 
immer  leicht  verständlichen  Sprache  entwickelt  Heinsius  den 
Gang  seines  Erdenwallens  und  die  sein  Streben  bestimmenden  An¬ 
triebe,  wobei  er  die  Sehnsucht  nach  dauerndem  Dichter-Nachruhm 
besonders  betont.  Die  im  Choliambus,  ähnlich  wie  in  den 
Hendekasyllaben,  hergebrachte  Neigung  zu  Übertriebenem  und 
Gesuchtem  kommt  der  Darstellung  nicht  zugute;  ein  einfacher, 
schlichter,  weniger  anspielungsreicher  Stil  würde  dem  Gedicht  zu 
größerer  Wirkung  verholfen  haben.  Bei  weitem  nicht  so  überladen 
ist  ein  Scheidegruß  an  die  Geliebte  (wohl  die  gleiche  wie  in  dem 
vorigen  Stück) ;  er  verläßt  sie  wegen  ihrer  Härte  und  ihres 
Hochmutes,  um  fern  von  ihrem  Antlitz,  fern  vom  Vaterland  die 
Welt  zu  durchstreifen,  aber  nicht,  ohne  ihr  vorher  noch  einmal 
das  an  ihm  begangene  Unrecht  vorzuhalten.  — 

Wie  der  Dichter  über  Reife  und  Unreife  seiner  Lyrik  entschied, 
ist  an  der  Hand  der  einzelnen  Ausgaben  bis  1617  nachgewiesen 
worden.  Das  kritische  Sichten  hat  jedoch  auch  in  den  späteren 
Jahren  nicht  aufgehört,  sondern  noch  an  Schärfe  zugenommen. 
Die  Auflagen  der  Gedichte  von  1640  und  1649  scheiden  sämtliche 
bis  1610  (also  bis  zum  30.  Lebensjahre)  entstandenen  Elegien  aus 
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und  verbannen  sie  in  den  Anhang  der  Jugendelegien;  selbst  die 
,,Manes  Douziani“  müssen  sich  mit  der  gleichen  Zuflucht  begnügen 
und  finden  keine  Gnade  mehr  vor  den  Augen  des  strengen  Selbst¬ 
kritikers.  Dagegen  hat  Heinsius  die  meisten  Gelegenheitsgedichte 
niederer  Art  (aus  den  Jahren  zwischen  1610  und  1613)  beibehalten. 
Sicher  weicht  hier  das  Urteil  des  Dichters  von  dem  des  unbefangen 
Nachprüfenden  ab.  Die  Jugendelegien,  nicht  zuletzt  die  vor  1603 
entstandenen,  überragen  an  absolutem  Wert  die  Gelegenheits¬ 
gedichte  beträchtlich.  Wie  ist  nun  das  Verfahren  des  Dichters  zu 
erklären  ?  Schwerlich  anders,  als  daß  zwei  Grundirrtümer  des 
Neulateinertums  auch  über  ihn  Macht  gewonnen  haben.  Zunächst 
der  eine!  Die  pomphafte  Fest-  und  Trauerpoesie  wird  höher  ge¬ 
schätzt  als  die  Gelegenheitsdichtung  in  gutem  Sinne.  Gewiß  ist 
es  nicht  richtig,  die  Epicedien-  und  Epithalamienliteratur  in 
Bausch  und  Bogen  zu  verwerfen.  Allein  sie  bildet  nur  eine  Vor¬ 
stufe,  während  von  der  Gelegenheitsdichtung  in  gutem  Sinne  eine 
direkte  Linie  zu  den  höchsten  Leistungen  der  Lyrik  hinüberführt. 
Wenn  Heinsius  diesen  Sachverhalt  verkannte,  so  beweist  das 
nur,  daß  die  Ansichten  der  Gelehrtenzunft  über  das  unmittelbare 
Empfinden  des  Dichters  den  Sieg  davongetragen  haben.  Dazu 
gesellt  sich  noch  ein  Zweites.  Soweit  die  äußere  Form  in  Betracht 
kommt,  scheint  Heinsius’  Entwicklung  etwa  mit  dem  dreißigsten 
Jahre  abgeschlossen  zu  sein.  Namentlich  die  nach  1610  ent¬ 
standenen  Gelegenheitsgedichte  beweisen,  wie  sicher  und  fein  er 
Wort  und  Vers  zu  handhaben  gelernt  hatte.  In  der  Beherrschung 
der  Sprache  ist  die  Vollendung  erreicht:  keine  eigenwillige  Wen¬ 
dung,  kein  Mißklang  stört  den  gleichmäßigen  Fluß.  Maß  der 
Poet  nun  an  dem  erreichten  Stand  die  Leistungen  seiner  Frühzeit, 
so  konnte  er  sie  nicht  mit  günstigem  Auge  betrachten.  Das  ein¬ 
zelne  ließ  sich  verbessern,  als  Ganzes  genügte  keine  der  früheren 
Elegien  seinen  veränderten  Ansprüchen.  Auch  von  dieser  Seite 
aus  erfolgte  bei  ihm  eine  Abschätzung,  der  sich  der  Nachlebende 
unmöglich  anschließen  kann.  Vielmehr  wird  der  Leser  das  in¬ 
dividuell  bewegte,  wenn  auch  noch  nicht  zur  Vollkommenheit 
der  Form  vorgedrungene  Leben  unbedenklich  der  in  den  Gelegen¬ 
heitsgedichten  erzielten  Glätte  vorziehen. 

An  Neuem  bringen  die  Ausgaben  seit  1617  verhältnismäßig 
wenig.  Zu  den  Elegien  kommt  in  den  Sammlungen  von  1640 
und  1649  nur  eine  hinzu :  das  Gedicht  auf  Ovids  Geburtstag;  es  gibt 
eine  Charakteristik  Ovids  im  mythologischen  Gewand:  mit  er- 
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sichtlicher  Anlehnung  an  Secundus  weiht  eine  der  Musen  den 
eben  Geborenen  zum  Dichter,  während  Apollo  ihn  als  den  von 
ihm  mit  der  lateinischen  Nymphe  Erzeugten  reklamiert.  Die  seit 
1613  veröffentlichten  Gelegenheitsgedichte  werden  noch  durch 
eine  Reihe  anderer  vermehrt,  ihnen  an  Vorzügen  und  Schwächen 
verwandt.  Ähnlich  steht  es  mit  einer  Reihe  schon  seit  1613  be¬ 
kannter  Oden :  Heinsius  vereinigt  sie  mit  einigen  später  entstande¬ 
nen  zu  einem  Odenbuch.  Unter  diesen  neu  zugefügten  verdienen 
namentlich  zwei  eine  besondere  Hervorhebung:  das  Trauerlied 
auf  den  Tod  von  Heinsius’  Gattin  und  das  Skolion  auf  den  Neid. 
Dieses  preist  den  Neid,  weil  er  durch  den  bereiteten  Widerstand 
die  Tatkraft  großer  Männer  anstachelt  und  ihnen  so  zu  ewigem 
Ruhme  verhilft;  jenes  zeigt,  wie  Heinsius  trotz  des  unzweifelhaft 
tiefen  Schmerzes  doch  von  den  klassischen  und  überlieferten 
Mätzchen  nicht  lassen  kann,  wie  aber  dennoch  das  echte  Gefühl 
unaufhaltsam  durchbricht.  Geschrieben  sind  diese  und  einige 
andere  Gedichte  im  freien  pindarischen  Vers,  der  in  ähnlicher 
Weise  gehandhabt  wird  wie  bei  Dousa  und  bei  Paulus  Melissus. 

Für  Heinsius’  Liebeslyrik  war  in  erster  Linie  Johannes  Se¬ 
cundus  vorbildlich.  Allein  Heinsius  hat  sich  von  unfreier  Nach¬ 
ahmung  frei  gehalten.  Die  ihm  von  Secundus  zugeflossenen  An¬ 
triebe  sind  allgemeiner  Art;  im  wesentlichen  entwickelte  er  seine 
Poesie  aus  den  Grundlagen  der  eigenen  Natur.  Wie  von  Secun¬ 
dus,  so  hat  er  von  den  großen  italienischen  Lyrikern  gelernt; 
aber  auch  in  diesem  Falle  ist  es  bei  den  allgemeinen  Anregungen 
geblieben.  Das  Maß  der  übernommenen  Einzelzüge  über¬ 
schreitet  nirgends  das,  was  jeder  Dichter  dem  Vorgänger  zu 
schulden  pflegt,  dem  er  sich  innerlich  verwandt  fühlt.  Manches 
verdankt  er  einem  italienischen  Lyriker,  der  in  der  vorliegenden 
Darstellung  aus  noch  zu  entwickelnden  Gründen  erst  zusammen 
mit  seinem  Sohn  behandelt  werden  wird:  Julius  Cäsar  Scaliger; 
einzelne  der  von  Scaliger  aufgehäuften  Motive  sind  in  Heinsius’ 
Liebeslyrik  übergegangen,  aber  auch  hier  hat  er  klug  ausgewählt, 
und  den  Übertreibungen  Scaligers  ist  er  aus  dem  Wege  gegangen. 

Heinsius’  Liebeslyrik  erweckt  den  Eindruck,  als  ob  ihr  wirk¬ 
liches  Geschehen  zugrunde  läge.  Sicher  ist  es  jedenfalls,  daß  ihn 
Frauenschönheit  lebhaft  entzündet  und  seiner  Phantasie  nach¬ 
haltigen  Ansporn  gegeben  hat.  Was  er  beim  Anblick  eines  schönen 
Mädchens  empfand,  wurde  ihm  zum  lebendigen  Bilde,  und  in¬ 
sofern  kommt  den  meisten  der  geschilderten  Vorgänge  innere 
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Wahrheit  zu.  Daran  ändert  auch  die  Tatsache  nichts,  daß  Heinsius 
in  späteren  Jahren  jede  tatsächliche  Grundlage  seiner  Liebes¬ 
lyrik  leugnete  und  sich  in  die  Schar  derer  einreihte,  „die  die  Macht 
der  Liebe  niemals  erfahren  haben  und  doch  deren  Gefühle  erheu¬ 
cheln,  weil  sie  diese  bei  ihrer  Dichterarbeit  nicht  entbehren  kön¬ 
nen“.  Hier  redet  eben  der  ältere  Mann,  der  voreiligen  Schlüssen 
aus  der  Poesie  seiner  Jugend  Vorbeugen  möchte. 

Noch  einmal  seien  die  Grundzüge  dieser  Lyrik  zusammengefaßt : 
zuerst  mit  dem  Einsatz  frischer  Kraft  Vergegenwärtigung  jugend¬ 
lichen  Dranges,  dem  ein  Liebeserlebnis  die  entscheidende  Farbe 
verleiht,  dann  ein  schnell  überwundener  Abstecher  ins  Gebiet 
erkaltender  Liebessophistik,  hierauf  Rückkehr  zu  echter  Erotik, 
deren  Haltung  jedoch  gemessener  ist  als  die  der  Jugenddichtungen. 
Schließlich  eine  immer  stärkere  Vorliebe  für  die  Gelegenheits¬ 
poesie  niederen  Stiles,  wenn  auch  das  individuelle  Bekenntnis 
keineswegs  aufhört.  Unabhängig  von  diesem  Auf-  und  Absteigen 
entwickelt  sich  die  Form:  sie  wird  in  beständigem  Fortschreiten 
zu  hoher  Vervollkommnung  geführt. 


Im  Kreise  der  Freunde  des  Heinsius  wurde  die  Poesie  eifrig  ge¬ 
pflegt,  aber  nur  wenige  ragen  über  den  Durchschnitt  empor. 
An  ursprünglicher  Begabung  scheint  Heinsius’  Herzensfreund 
Elias  Putsch  voranzustehen;  da  aber  dessen  Hauptentwicklung 
sich  in  Deutschland  vollzieht,  empfiehlt  es  sich,  die  Betrach¬ 
tung  seiner  Gedichte  vorläufig  aufzuschieben.  Heinsius’  Schwa¬ 
ger  Janus  Rutgersius  (1589—1625)  hat  eine  stärkere  Tätigkeit 
entfaltet  als  Putsch.  Er  bietet  meist  Gelegenheitspoesie  niederen 
Stils.  Aber  die  Diktion  zeigt  eine  natürliche  Leichtigkeit,  und  es 
klingt  ein  sinniger,  warmer  Ton  hindurch.  Grotius’  Gefangen¬ 
schaft  und  Befreiung  (vgl.  unten  S.  218  f.)  hat  ihm  Anlaß  zu  einer 
Reihe  von  Epigrammen  gegeben;  sie  dürfen  hier  unbedenklich 
einbezogen  werden.  Rutgersius  schilt  den  Tag  der  Einkerkerung 
des  Grotius,  weil  er  verbrecherisch  nicht  das  Unglück  beweint, 
sondern  weiter  das  Licht  spendet ;  er  vergleicht  Grotius  mit  Moses, 
der  in  einem  Korb  gerettet  wurde,  wie  Grotius  in  einer  Kiste; 
und  Moses  als  Gesetzgeber  wird  nicht  übel  mit  der  zu  erwartenden 
Tätigkeit  des  Grotius  in  Parallele  gesetzt;  auch  er  sei  dazu  be¬ 
stimmt,  den  Völkern  Gesetze  zu  geben.  So  wird  der  dankbare 
Gegenstand  noch  mehrfach  hin-  und  hergewendet.  An  poetischen 
Gaben  ist  der  nächste  Freund  und  Landsmann  des  Heinsius 
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Maxaemilian  Vrient  (1559—1614;  vgl.  oben  S.  188)  wohl  mit 
Rutgersius  auf  die  gleiche  Stufe  zu  stellen ;  seine  Elegien  waren  in 
Deutschland  nicht  zugänglich;  die  „neun  Bücher  Epigramme" 
(1603)  enthalten  auch  mancherlei  Lyrisches,  kleine  Liebesgedichte, 
einen  ganz  zarten  Sehnsuchtsruf  nach  dem  abwesenden  Justus 
Lipsius  und  Ähnliches.  Vrient  stand  im  Herzen  auf  der  katho¬ 
lisch-spanischen  Seite,  was  sein  Verhältnis  zu  Heinsius  sicher 
nicht  getrübt  hat;  aus  seinen  Epigrammen  ergeben  sich  daher 
auch  mannigfache  Beziehungen  zu  den  Poeten  des  flandrischen 
Kreises,  z.  B.  zu  Lernutius,  Moncaeus  und  anderen.  Als  Vers- 
künstler  zeigt  er  sich  gewandt.  —  In  der  Art  des  Studienganges 
waltet  zwischen  Heinsius  und  Peter  Schryver,  genannt  Scriverius, 
eine  gewisse  Ähnlichkeit  ob.  1576  in  Haarlem  geboren,  dort  von 
Schonaeus  vorgebildet,  kam  er  1593  nach  Leiden,  um  die  Rechte 
zu  studieren,  vertauschte  diese  aber  mit  der  Philologie  und  hat 
während  seines  ganzen  Lebens  in  behaglicher  Zurückgezogenheit 
den  philologischen  Studien  wie  seinen  poetischen  Neigungen  ge¬ 
lebt  (f  30.  April  1566  in  Leiden) ;  unter  den  von  ihm  veranstalteten 
Ausgaben  ist  die  der  Werke  des  Johannes  Secundus  am  wichtigsten. 
Scriverius’  Gedichte  verdienen  deshalb  eine  nähere  Würdigung, 
weil  sie  einen  unmittelbaren  Blick  in  die  Ideale  und  Lebens¬ 
anschauungen  des  Mannes  eröffnen.  Vorbedingungen  eines  glück¬ 
lichen  Lebens  sind  ihm  Gottesfurcht,  Unschuld,  Vaterlands-  und 
Nächstenliebe,  Verzicht  auf  alles  Trachten  nach  dem  Nichtigen 
und  Vergänglichen.  Besonders  die  Gottesfurcht  prägt  er  immer 
von  neuem  ein:  alle  Gelehrsamkeit  erscheint  ihm  nutzlos,  wenn 
sie  nicht  mit  frommem  Sinne  verbunden  ist.  Aber  dieser  tief¬ 
religiöse  Sinn  hat  nichts  Asketisches;  denn  der  wackere  Mann 
umfaßt  zugleich  mit  warmem  Sinne  die  Poesie:  „sie  durchschnei¬ 
det,  wie  der  Pegasus,  mit  schnellen  Flügeln  die  Luft,  während  der 
übrige  Pöbel  auf  dem  niederen  Erdreich  einherstampft".  Dieser 
Schätzung  der  Poesie  entspricht  es,  daß  er  mit  Eifer  für  die 
Dichtungen  seiner  Freunde  eintritt.  Einen  Krittler,  der  an 
Blyenburgs  Liebespoesie  (vgl.  oben  S.  141  ff.)  Anstoß  genommen 
hatte,  weist  er  heftig  zurecht  und  tut  dar,  daß  bei  Blyenburg 
von  tadelnswerter  Sinnlichkeit  nicht  die  Rede  sein  könne,  da  er 
nur  dem  anerkannten  Beispiel  aller  großen  Liebessänger  folge. 
Ähnlich  wie  zu  Blyenburg  stellt  er  sich  zu  seinem  Haarlemer 
Landsmann,  dem  Dichter  Georg  Benedicti  (vgl.  unten  S.  301) ; 
er  mahnt  seine  Mitbürger  an  ihre  Pflicht  dem  Poeten  gegenüber; 
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er  beklagt  Benedictis  frühen  Tod.  Und  wenn  er  Dousa  gegen¬ 
über  die  Leistungen  des  früh  Vollendeten  charakterisiert,  so  fallen 
scharfe  Worte  gegen  die  hochmütigen  Italiener,  die  keine  anderen 
Dichter  als  ihre  eigenen  für  voll  nehmen  wollen  (vgl.  Bd.  i,  S.  346), 
und  nicht  ohne  Ironie  schickt  der  Poet  der  Behauptung,  daß  der 
italienische  Tadler  vor  der  Leistung  Benedictis  die  Waffen  strecken 
müsse,  folgende  Klage  voraus: 

,,0  miseros  nos,  et  miseros,  queis  Ausonis  aura, 

Defuit,  0  queis  nec  lac  bona  Ruma  dedit! 

Ergo  nihil  nobis  salis  est,  nil  ergo  leporis? 

Non  nobis  Venus  est,  non  V enerisque  puer?“  — 

Im  ganzen  spricht  aus  Scriverius'  Gedichten  ein  empfängliches, 
reines,  frommes  Gemüt;  die  Überschätzung  der  Leistungen  seiner 
Freunde  fügt  dem  Bilde  noch  einen  liebenswürdigen  Zug  hinzu. 
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Achtes  Kapitel. 

Hugo  Grotius. 

Was  Heinsius  wissenschaftlich  geleistet,  gehört  der  Fach¬ 
gelehrsamkeit  an.  Daß  auch  diese  seine  Poesie  befruchtet  hat, 
wurde  gezeigt.  Gewiß  war  die  starke  Begeisterung  für  die  grie¬ 
chische  und  römische  Literatur  eine  Weckerin  und  Helferin  auch 
des  Dichters.  Allein  es  handelt  sich  fast  nur  um  kleine  Aus¬ 
schnitte;  selten  tut  sich  ein  weiter  Hintergrund  auf.  Ganz  anders 
bei  Heinsius’  Freund  Hugo  Grotius.  Wohl  hat  auch  er  die  phi¬ 
lologische  Kleinarbeit  bereichert,  aber  sein  Hauptwirken  greift 
weit  über  die  engen  Grenzen  jedes  Fachwissens  hinaus.  Aus  der 
Geisteswerkstatt  des  Grotius  stammen  die  Gedanken,  die  der 
Folgezeit  das  entscheidende  Gepräge  aufgedrückt  haben. 

Wie  Melanchthon,  so  war  auch  Grotius  eine  religiös  gerichtete 
Natur.  Er  ähnelt  Melanchthon  auch  darin,  daß  sich  der  religiöse 
Grundzug  gut  mit  der  rationalen  Anlage  seines  Geistes  vertrug. 
Und  diese  macht  ihn,  wieder  wie  den  Melanchthon,  nur  in  un¬ 
gleich  höherem  Grade,  zum  Wegbereiter  der  Aufklärung.  Der 
Mann,  der  noch  in  reifen  Jahren  als  Apologet  des  Christentums 
gegenüber  Heiden,  Juden  und  Muhammedanern  auf  trat,  hat  doch 
am  meisten  dazu  beigetragen,  die  religiöse  Begründung  der  Da¬ 
seinsvorgänge  durch  die  natürliche  zu  ersetzen  und  Denken  wie 
Leben  lediglich  auf  der  Vernunfterkenntnis  aufzubauen.  Nicht 
aus  dem  göttlichen  Gebot,  sondern  aus  der  Übereinstimmung 
aller  vernunftbegabten  Wesen  und  aller  Völker  leitet  er  das  dem 
gesetzten  Recht  vorausgehende  Naturrecht  ab.  Auch  die  christ¬ 
liche  Religion  selbst  suchte  er  nach  dem  Vorgänge  des  Erasmus  auf 
wenige,  aus  den  Bedürfnissen  der  Menschennatur  sich  ergebende 
Glaubenswahrheiten  zurückzuführen. 

Die  Wirkung  dieser  Gedanken  kann  schwerlich  zu  hoch  ver¬ 
anschlagt  werden.  Aber  Grotius  hat  nicht  bloß  die  geistige  Ge- 
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staltung  des  gesamten  Aufklärungszeitalters  bestimmt,  er  spielt 
auch  innerhalb  der  Geschicke  seines  engeren  Vaterlandes  eine 
wichtige  Rolle.  An  einem  Wendepunkt  der  niederländischen 
Entwicklung  tritt  er  bedeutsam  hervor.  Die  Verfassung  der  neu¬ 
gegründeten  Republik  der  nördlichen  Niederlande  legte  die  Lei¬ 
tung  des  Gemeinwesens  in  die  Hände  der  wesentlich  aristokra¬ 
tisch  gerichteten  Generalstände,  der  sog.  „Herren  Staaten“. 
Die  Militärmacht  wurde  dagegen  durch  den  Statthalter  aus  dem 
Hause  Oranien  vertreten,  dem  auch  ein  Teil  der  politischen  Ent¬ 
scheidung  zufiel.  Beide  Gewalten  wachten  eifersüchtig  über  die 
ihnen  zustehenden  Rechte;  zudem  ließen  sich  die  Wünsche  der 
ländlichen  und  städtischen  Aristokraten  zuweilen  mit  dem  nicht 
in  Einklang  bringen,  was  der  Statthalter  vom  militärischen  Stand¬ 
punkt  aus  für  unerläßlich  hielt.  Ein  Zusammenstoß  war  daher 
schwer  vermeidbar.  Er  erfolgte  und  spitzte  sich  zu  einem  fast 
persönlichen  Kampfe  zwischen  dem  Prinzen  Moritz  von  Oranien 
und  dem  Haupt  der  Stände,  dem  greisen  Landesadvokaten  Jan 
van  Oldenbarneveldt,  zu,  den  der  Prinz  lan  des  verräterischer 
Umtriebe  für  schuldig  hielt.  Oldenbarneveldt  unterlag,  und  in 
seinen  Sturz  wurde  auch  der  ihm  treu  anhängende  Grotius  ver¬ 
wickelt;  er  konnte  es  noch  als  eine  Gunst  des  Schicksals  be¬ 
trachten,  daß  er  der  Haft  entkam  und  lebenslang  das  bittere  Brot 
der  Verbannung  essen  mußte. 

Hinter  diesem  tief  eingreifenden  Schicksal  sowie  hinter  der 
geistesgeschichtlichen  Bedeutung  des  Grotius  treten  die  äußeren 
Daseinstatsachen  zurück,  zumal  die  zweite  Hälfte  des  Lebens  für 
die  vorliegende  Aufgabe  kaum  in  Betracht  kommt.  Hugo  de 
Groot,  geb.  am  io.  April  1583  zu  Delft,  gehörte,  wie  so  manche 
der  neulateinischen  Poeten,  zu  den  Wunderkindern;  er  bezog  mit 
elf  Jahren  die  Universität  Leiden,  wo  er  1594—97  Scaligers 
Schüler  war,  promovierte  schon  im  15.  Jahre  in  Orleans  zum 
Doktor  der  Rechte,  wurde  bald  darauf  Rechtsanwalt  im  Haag, 
seit  1607  Generalfiskal  der  Staaten  und  1613  Großpensionarius 
(d.  h.  Syndikus)  von  Rotterdam.  Nach  seiner  Flucht  lebte  er 
lange  Jahre  von  einer  unregelmäßig  ausgezahlten  französischen 
Staatspension;  als  ein  Versuch,  sich  wieder  in  der  Heimat  festzu¬ 
setzen,  scheiterte,  übernahm  er  die  Stellung  eines  schwedischen 
Gesandten  bei  der  französischen  Regierung,  immer  von  Sorgen 
und  Kummer  bedrängt.  1645  entsagte  er  in  Stockholm  dem 
schwedischen  Dienst;  auf  der  Reise  nach  Deutschland  litt  er  an 
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der  pommerschen  Küste  Schiffbruch;  er  erreichte  noch  Rostock, 
aber  nur,  um  dort  zu  sterben  (28.  Aug.  1645). 

Die  mächtige  Lebensarbeit  des  Grotius  im  einzelnen  zu  ver¬ 
folgen,  ist  hier  nicht  der  Ort;  am  nächsten  berührt  sich  mit  der 
neulateinischen  Dichtung  seine  Ausgabe  und  Übertragung  der 
griechischen  Anthologie.  Er  hat  dieses  hervorragende  Werk  1606 
begonnen,  aber  es  erst  zu  einer  Zeit  abgeschlossen,  in  der  die 
neulateinische  Dichtung  bei  ihm  ganz  zurückgetreten  war.  Denn 
das  Wesentliche,  was  er  als  Dichter,  insbesondere  als  Lyriker  ge¬ 
leistet  hat,  entstammt  den  ersten  beiden  Jahrzehnten  des  17.  Jahr¬ 
hunderts,  liegt  also  innerhalb  der  Grenzen,  die  der  vorliegenden 
Darstellung  gesteckt  sind. 

Angesichts  der  überragenden  Geistesgröße  des  Grotius  ge¬ 
winnt  das  einzelne  Bekenntnis  besonderen  Wert,  und  es  kommt 
darauf  an,  festzustellen,  welcher  Platz  ihm  in  der  Entwicklung  der 
Persönlichkeit  und  der  in  sein  Leben  eingreifenden  Kräfte  zu¬ 
kommt. 

Grotius  hat  seit  1598  ungelenke  lateinische  Verse  veröffentlicht. 
Aber  über  das  Durchschnitts-Neulateinertum,  dem  diese  Versuche 
noch  angehören,  kam  er  schnell  hinaus  und  gewann  frühzeitig  eine 
bewundernswerte  Herrschaft  über  die  lateinische  Sprache.  Das 
beweist  schon  die  Heinrich  IV.  gewidmete  Sammlung:  ,, Sacra“ 
(1601),  mit  der  Grotius’  zusammenhängende  Dichter tätigkeit 
beginnt.  Sie  bringt  die  durch  ihre  Wirkung  auf  Vondel  und 
Milton  merkwürdige,  auch  um  ihrer  selbst  willen  zu  schätzende 
Tragödie:  „Der  ausgetriebene  Adam“  ( Adamus  exsul).  Ihr  schließt 
sich  ein  „Bündel  religiöser  Gedichte“  ( Sacrorum  carminum  cu- 
mulus )  an.  Es  enthält  fast  ausschließlich  Umschreibungen  bibli¬ 
scher  Stellen;  die  Anfänge  der  vier  Evangelien,  hymnische 
Stücke  aus  diesen,  die  Rede  des  Stephanus  sowie  die  Ansprache 
des  Paulus  an  die  Athener,  ferner  Psalmen  und  das  athanasiani- 
sche  Glaubensbekenntnis.  Allein  wichtiger  als  diese  landläufigen 
Variationen  ist  das  Schlußgedicht  der  Sammlung,  die  noch  wäh¬ 
rend  des  Druckes  verfaßte  {currente  prelo),  hingeworfene  Ode  zu 
seinem  18.  Geburtstage  (10.  April  1601).  Der  fiel  mit  Ostern 
zusammen,  und  so  beginnt  denn  Grotius  mit  einer  Betrachtung 
des  christlichen  Osterfestes  und  des  jüdischen  Passah.  Diesem 
Ausgangspunkt  entspricht  der  weitere  Verlauf.  Die  religiöse 
Grundstimmung  des  Dichters,  schon  durch  die  Paraphrasen  vor¬ 
bereitet,  steigert  sich  in  der  Ode  zur  Weitabgewandtheit:  das 
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Leben  erscheint  dem  Jüngling  nur  wie  ein  beschwerlicher  Weg 
zum  wahren  Vaterlande;  Leid  und  Trübsal  dieses  Daseins  sollen 
ihm  ein  Ansporn  sein,  nicht  am  Vergänglichen  zu  haften,  sondern 
zu  den  Sternen  emporzustreben ;  sicheren  Aufschluß  über  das 
richtige  Verhältnis  zu  Gott  und  Welt  erhofft  er  von  seinen  theo¬ 
logischen  Studien ;  über  die  andere  Seite  seines  wissenschaft¬ 
lichen  Strebens  spricht  er  sich  folgendermaßen  aus: 

,, Artibus  si  quid  ftotero  profanis, 

Cura  quae  semper  maneat  secunda, 

Hoc  patri,  matri  patriaeque  et  omni 
Serviat  orbi.“ 

Als  sein  eigentliches  Endziel  gilt  ihm  jedoch  die  innere  Reinheit, 
das  Freisein  von  bösen  Regungen,  die  Ausfegung  des  alten  Sauer¬ 
teigs  und  die  darauf  gegründete  Zuversicht,  durch  Christi  Tod 
und  Auferstehung  zum  himmlischen  Jerusalem  zu  gelangen: 
,,Haec  velut  conscripta  adamante  duro 
Haereant  imis  mihi  fixa  fibris, 

Coepta  dum  curret  bene  ominato 
Paschate  vita.“ 

Obgleich  die  Ode  noch  die  Spuren  jugendlicher  Eckigkeit  trägt, 
kommt  ihr  als  erstem  vollgültigen  Zeugnis  der  Geistesrichtung 
besonderer  Wert  zu.  Noch  viermal  hat  Grotius  bei  gleicher  Ge¬ 
legenheit  das  Wort  ergriffen,  und  es  lohnt  sich,  den  zeitlich  aus¬ 
einanderliegenden  Äußerungen  nachzugehen.  Die  alkäische  Ode 
zum  21.  Geburtstag  enthält  keine  Beziehung  auf  das  Osterfest. 
Dagegen  ähnelt  sie  in  anderen  Zügen  dem  Bekenntnis  des  Acht¬ 
zehnjährigen.  Schmerzlich  wird  der  Dichter  durch  den  raschen 
Ablauf  des  Jahres  an  die  Flüchtigkeit  der  nicht  ausgenutzten 
Zeit  gemahnt;  tief  empfindet  er  seine  Sündigkeit  und  fleht  zu 
Gott  um  Wiedergeburt,  , .damit  der  Geist  unerschüttert  den 
Wechselfällen  des  Lebens  standhält“.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter 
schon  die  Gestaltung  seiner  Laufbahn  voraussähe.  Und  auch 
hier  die  Vorschau  auf  das  künftige  Wirken :  er  bittet  um  Festig¬ 
keit  gegenüber  den  Schicksalsschlägen,  ,,ob  ich  mich  als  Jurist, 
als  Staatsmann  oder  als  Geschichtsschreiber  betätige  und  in 
Nebenstunden  meinen  Dank  im  Liede  ertönen  lasse“.  —  Zwei 
Jahre  später  rückt  der  Dichter  in  der  Elegie  zum  23.  Wiegenfest 
wieder  Ostern  und  Passah  in  den  Mittelpunkt,  indem  er  nach 
einem  herkömmlichen  Schema  die  Auferstehung  des  Herrn  mit 
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dem  Erwachen  des  Frühlings  vergleicht.  Aber  trotz  der  Lenzes¬ 
freude  in  der  Natur  wie  im  eigenen  Leben  vergißt  er  auch  diesmal 
das  rasche  Vorüberhuschen  des  Daseins,  das  schnelle  Fliehen 
der  Jugend  nicht.  Er  weiht  Christus  das  kommende  Jahr,  den 
Geburtstag  aber  bittet  er  um  Verzeihung,  daß  er  ihn  nicht  in 
gewohnter  Weise  feiert.  Andere  mögen  den  Tag  mit  Schmaus, 
Trunk  und  Gesang  festlich  begehen ;  ihn  zieht  es  mächtig  zu  from¬ 
mer  Gläubigkeit.  Aber  auch  er  will  nicht  nüchtern  bleiben: 
Christi  Leib  und  Blut  soll  ihm  Speise  und  Trank  sein. 

Erst  nach  sieben  Jahren  erschien  der  Dichter  wieder  mit  einer 
gleichen  Gabe.  Es  war  sein  30.  Geburtstag.  Er  weilte  damals 
in  England,  von  Jacob  I.  mit  großem  Wohlwollen  aufgenommen. 
Da  steigt  unwillkürlich  vor  seinem  Geist  der  Zeitpunkt  auf, 
an  dem  er  erst  die  Hälfte  der  jetzt  zurückgelegten  Jahre  erreicht 
hatte.  Fünfzehnjährig  war  er  als  Begleiter  Oldenbarneveldts  nach 
Frankreich  gekommen  und  dort  Heinrich  IV.  vorgestellt  worden  ; 
er  durfte  die  waffengewaltige  Hand  des  Mannes  berühren,  der 
alles  sich  selbst  verdankte.  Und  nun  sieht  er  sich  nach  Ablauf  der 
zweiten  Hälfte  des  durchmessenen  Daseins  wieder  bei  einem  nach 
seiner  Meinung  durch  Weisheit  und  Macht  hervorragenden  Herr¬ 
scher. 

,, Hactenus  ista,  latet  sors  indeprensa  juturi; 

Seit,  qui  sollicitum  me  vetat  esse  Deus. 

Duc,  Genitor  me  magne,  sequar ,  quocunque  vocabor, 

Seu  tu  laeta  mihi,  seu  mihi  dura  paras. 

Sistis  in  hac  vita?  maneo  partesque  tuebor, 

Quas  dederis.  Revocas,  optime?  promptus  eo. 

Post  reges  visos  da  regum  cernere  regem, 

Natalemque  mihi,  sed  sine  nocte,  diem.“ 

Verwandte  Klänge  schlägt  Grotius  nun  auch  in  dem  letzten 
Weihespruch  zum  31.  Geburtstag  an.  Wieder  schickt  er  am  Oster¬ 
fest  Bitten  für  sich,  seine  Familie  und  das  Vaterland  zu  dem  Be¬ 
sieger  des  Todes  empor;  er  legt  sein  Geschick  willig  in  Gottes 
Hand,  und  sobald  der  ihn  ruft,  will  er  gehen,  um  mit  den  Frommen 
dort  ewig  Ostern  zu  feiern.  Und  wenn  er  den  Herrn  bittet,  ihm  den 
rechten  Weg  zu  zeigen,  dann  legt  er  die  Triebkräfte  dar,  die  ihn 
bei  der  Übernahme  der  öffentlichen  Tätigkeit  geleitet  haben: 

.  .  .,,Sed  dum  te  valeam  juvare  clavum 
Rectum  per  medios  teuere  fluctus, 
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Dum  non  ambitio  levesque  plausus, 

Non  julvi  sitis  inquies  metalli, 

Sed  me  pro  patria  salute  cogat 
Forti  cura  jugum  subire  collo.“  — 

Was  die  Nebeneinanderstellung  dieser  Gedichte  so  aufschluß¬ 
reich  macht,  ist  die  Tatsache,  daß  sich  das  Wachsen  der  Persön¬ 
lichkeit  deutlich  beobachten  läßt.  Immer  mehr  wird  alles  bloß 
Übernommene  zurückgedrängt,  immer  mehr  das  äußerlich  An¬ 
geeignete  zu  innerem  Besitz  umgeschmolzen.  An  die  Stelle  der 
verschwommenen  Umrisse,  die  der  Jüngling  vor  sich  sieht,  tritt 
die  ruhige  Selbstsicherheit  des  seiner  Ziele  bewußten  Mannes. 
Aber  nicht  bloß  das  Fortschreitende  gewinnt  Gestalt,  sondern  auch 
das  Bleibende.  Die  Grundstimmung  ändert  sich  nicht.  Ent¬ 
scheidend  ist  von  vornherein  die  tiefe  Religiosität,  entscheidend 
auch  der  Wunsch,  dem  Vaterlande  und  der  Menschheit  zu  dienen. 
Daß  diese  Grundzüge  allmählich  aus  dem  Gebiet  des  Halbbewuß¬ 
ten  in  das  der  klaren  Erkenntnis  treten,  lehrt  auch  die  Form. 
Auch  sie  stößt  nach  und  nach  alle  Reste  des  Verschwommenen 
ab  und  wird  in  ihrer  Schlichtheit  zum  notwendigen  Ausdruck 
der  verständigen,  jedem  Überschwang  abholden  Persönlichkeit. 

Die  bestimmenden  Merkmale  des  Wesens  lassen  sich  in  den  rein 
religiösen  Dichtungen  ebenfalls  nicht  verkennen;  trotz  der  tiefen 
Inbrunst  weiß  Grotius  immer  Maß  zu  halten.  Eine  Anrede  an 
Christus  rekapituliert  geschickt  das  Leben  des  Heilands  nach  den 
Hauptpunkten  und  mündet  in  den  vom  deutschen  Kirchenliede 
so  oft  variierten  Gedanken:  „Wir  hätten  das  Leiden  verdient, 
das  du  getragen.“  Noch  einen  höheren  Flug  als  diese  wirksam 
aufgebaute  Ansprache  wagen  zwei  Abendmahlsbetrachtungen. 
In  der  ersten,  den  trochaischen  Tetrameter  verwendenden,  scheucht 
der  Dichter  die  des  Abendmahls  nicht  Würdigen  von  der  Feier 
und  begrüßt  die  heilige  Schar,  der  der  große  Hirt  hier  Speise  und 
Trank  darbietet,  dort  frohe  Weide  verheißt.  Auch  die  zweite 
Betrachtung  versagt  zuerst  der  unheiligen  Rotte  den  Zutritt  zu 
der  Feier,  dann  versenkt  sich  aber  der  Dichter  in  die  Geheimnisse 
des  Mysteriums,  um  sich  schließlich  Vater,  Sohn  und  Geist  an¬ 
betend  zu  nahen.  Während  Grotius  für  diese  Schauer  der  Andacht 
wahrhaft  schwungvolle  Worte  findet,  mutet  manches,  wodurch 
er  sich  die  Abendmahlslehre  erklärend  zurechtlegt,  erkältend 
an.  Doch  fehlt  es  nicht  an  feinen  Beobachtungen,  etwa  fol¬ 
gender  Art: 
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....  „haec  verissima 
Amoris  est  origo;  sed  nemo  deum 
Amare  possit,  quem  Deus  non  ante  amet: 

Nam  sicut  oculus  luce  non  tantum  sua, 

Sed  solis  ipsum  luce  solem  conspicit, 

Idemque  qui  videtur  et  visum  facit  — 

Adversus  et  nos  sic  dei  prior  est  amor 
Et  causa  nostri  amoris  adversus  deum. 

Hic  ut  beetur  quaerit,  ille  autem  ut  beet .“ 

Einen  breiteren  Raum  als  die  rein  religiösen  nehmen  die  vater¬ 
ländischen  Dichtungen  ein.  Aber  sie  ähneln  den  geistlichen 
Poesien  darin,  daß  der  Dichter  mit  dem  ganzen  Herzen  bei  der 
Sache  ist.  Die  erste  Hälfte  des  niederländischen  Freiheitskampfes 
kannte  Grotius  zwar  nicht  aus  eigener  Anschauung,  allein  er  hat 
sie  ganz  in  Geist  und  Gemüt  aufgenommen.  Daher  gelang  es  ihm 
auch,  sie  nachschaffend  wieder  lebendig  werden  zu  lassen.  Von 
annalistischer  Form  steigt  er  bei  der  Darlegung  des  Stammbaums 
der  Oranier  zu  einem  von  tief-innerer  Anteilnahme  belebten 
Preise  des  großen  Schweigers  auf.  Eine  knappe  Zusammenfassung 
des  Hauptinhaltes  von  Peter  Borrius’  Geschichte  der  Anfänge 
des  niederländischen  Freiheitskampfes  setzt  mit  einem  Schrei 
des  unterdrückten  Volkes  ein,  das  vergeblich  nach  einem  Har- 
modius  und  den  beiden  Brutus  ruft.  Er  sucht  auch  in  der  Folge 
den  mächtigen  Ton  des  Eingangs  festzuhalten,  ohne  daß  sich  dies 
bei  der  aufzählenden  Art  als  möglich  erwiese.  Aus  der  ewig  denk¬ 
würdigen  Belagerung  von  Leiden  hebt  er  zwei  Ansprachen  des 
Bürgermeisters  Adrian  van  der  Werff  an  Bürger  und  Soldaten 
heraus,  und  namentlich  der  Antwort  van  der  Werffs  an  die  hun¬ 
gernden  Leidener,  die  schon  in  der  geschichtlichen  Überlieferung 
eines  poetischen  Anhauches  nicht  entbehrt,  hat  er  kräftige  Farben 
geliehen.  Wahrscheinlich  war  es  Dousa,  der  dem  auf  horchenden 
Jüngling  das  selbsterlebte  Schicksal  in  Leiden  geschildert  hat, 
und  daraus  mag  es  sich  erklären,  daß  den  eben  besprochenen 
und  anderen  Stücken  nichts  Papiernes  anhaftet.  Immerhin  kann 
sich  Grotius  da  freier  regen,  wo  er  der  Gegenwart  näherkommt. 
Er  feierte  die  noch  lebenden  Heroen  des  niederländischen  Frei¬ 
heitskampfes,  den  ihm  seit  seinen  Jünglingsjahren  nahestehenden 
großen  Staatsmann  Oldenbarneveldt,  dann  Janus  Dousa,  mit 
dem  ihn  auch  die  gemeinsamen  wissenschaftlich-poetischen  Nei- 
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gungen  verbanden,  aber  die  begeistertsten  Huldigungen  hat  er 
doch  Moritz  von  Oranien  dargebracht,  ohne  zu  ahnen,  daß  gerade 
ein  Zusammenstoß  mit  diesem  Helden  ihn  ganz  aus  der  Bahn 
werfen  sollte.  Die  trotz  ihres  panegyrischen  Charakters  sicher 
aufrichtige  Verherrlichung  des  Prinzen  gipfelt  in  einem  Preisliede 
auf  seine  wissenschaftlichen  Neigungen  ( Mathematica  principis 
Mauritii) :  trotz  der  Fülle  rhetorischer  Hilfsmittel  ersteht  lebendig 
das  Bild  des  Helden,  der,  sobald  er  die  Waffen  aus  der  starken 
Hand  legt,  als  Forscher  den  Rätseln  der  Natur  nachgeht.  Aber 
das  Gedicht  ist  noch  nach  einer  anderen  Seite  hin  wichtig.  In  die 
ersten  Mannesjahre  des  Grotius  fiel  der  durch  den  Freiheits¬ 
kampf  herbeigeführte  wirtschaftliche  Aufschwung  der  nördlichen 
Niederlande.  Die  beispiellosen  Fortschritte  von  Seefahrt  und 
Handel,  die  unter  der  Regierung  des  Prinzen  Moritz  erzielt  wur¬ 
den,  ließen  sich  leicht  mit  seinen  geistigen  Bestrebungen  ver¬ 
binden,  und  so  wird  denn  das  Preislied  auf  ihn  zu  einem  wahren 
Triumphgesang,  in  dem  das  Hochgefühl  über  den  Aufstieg  des 
holländischen  Volkes  zu  mächtigem,  durch  Gegenstand  und  Form 
gleichmäßig  bedingten  Ausdruck  gelangt: 

,,At  nunc  auriferum  velis  arcessimus  Indum 
Sinarumque  plagas,  dum  vota  fugacibus  auris 
Credimus  et  dubio  deponimus  aequore  vitam ; 

Nulla  remota  satis  sunt  litora,  quaque  cucurrit 
Lyncibus  Eois  ingens  ululatibus  Evan, 

Et  qua  pacatis  statuit  divortia  terris 
Maximus  Alcides  neque  gentibus  ultima  Thule. 

Jam  sacra  Parrhasii  secreta  reteximus  Axis 
Arctoumque  chaos,  pereunt  ubi  terra  tenebris, 

Unda  gelu  nebulisque  dies  et  noctibus  anni: 

Tantum  tristis  hiems  et  cano  gurgite  Tethys 
Regna  tenent  habitata  feris,  Boreaeque  furenti 
Pervia.  Victores  quo  pervenere  Batavi, 

Non  potuit  sol  ipse  sequi,  naturaque  rer  um 
Interit  a  nostris  nondum  deserta  carinis“  .  .  . 

Der  freudige  Stolz  auf  das  Neuerstehen  vaterländischer  Größe 
leuchtet  auch  aus  zahlreichen  anderen  Äußerungen  hervor.  Wenn 
in  den  Hundstagen  die  Gerichtsferien  begannen,  und  Grotius  mit 
Vergnügen  den  Amtsstuben  Valet  sagte,  um  wenige  Tage  wahr¬ 
haft  sein  zu  nennen,  dann  genoß  er  auf  Reisen  durch  Holland 


Hugo  Grotius. 


209 


die  Mußezeit,  indem  er  das  in  der  Gegenwart  Erreichte  an  den 
Zeugen  ehemaliger  Größe  abschätzte.  Eine  derartige  Betrach¬ 
tungsweise  legte  ihm  den  Gedanken  nahe,  daß  die  Großtaten  in 
Krieg  und  Frieden  Holland  das  Recht  verbürgten,  sich  kühnlich 
neben  Griechenland  und  Rom  zu  stellen.  Diese  Überzeugung  hat 
er  in  einem  Vorspruch  zu  Dousas  „Vergleich  der  Republik  der 
vereinigten  Niederlande  mit  Griechenland  und  Rom“  poetisch 
eingekleidet.  Wie  einst  dem  Paris,  so  erscheinen  dem  Träumenden 
drei  Frauen,  zuerst  Griechenland  und  Rom,  durch  ihre  Haupt¬ 
helden  charakterisiert,  dann  eine  dritte  im  goldgelben  Haar,  die 
Züge  des  Antlitzes  von  schlichter  Einfalt  zeugend,  Beherrscherin 
der  Meere,  an  ihren  Wahrzeichen  als  die  Göttin  des  Vaterlandes 
erkennbar;  da  er  sie  freudig  begrüßt,  schweigt  sie  traurig;  dann 
klagt  sie  bitterlich  darüber,  daß  sie  bei  den  Holländern  hinter 
Griechenland  und  Rom  zurückstehen  muß,  und  fordert  den 
Dichter  auf,  den  Stoff  zu  großen  Begebenheiten  in  Krieg  und 
Frieden  nicht  anderswoher,  sondern  von  ihr  zu  entnehmen ; 
scherzhaft  klingt  die  Elegie  aus:  der  Dichter  ist  zweifelhaft  und 
fürchtet  das  Schicksal  des  Paris,  wenn  er  eine  Göttin  vor  den 
anderen  bevorzugt,  deshalb  will  er  in  seinen  Schriften  der  edlen 
Dreiheit  gleichmäßig  dienen. 

Tragisch,  wie  tief  die  Vaterlandsliebe  im  Herzen  des  Mannes 
wurzelte,  der  einen  großen  Teil  seines  Lebens  in  der  Verbannung 
zubringen  sollte.  Mit  Bewunderung  und  Stolz  sah  Grotius  zu  der 
wiedergeborenen  Heimat  auf,  und  für  dieses  beherrschende  Gefühl 
hat  er  prächtige  Worte  gefunden.  Sein  kurzes,  aber  gewichtiges 
Preislied  auf  die  Heimat  rühmt  die  Niederlande  als  gesegnet  mit 
Schätzen,  reich  an  Gaben  des  Friedens  wie  an  Ehren  des  Krieges, 
begleitet  von  Tugend,  Religion,  Klugheit,  ungebeugt  im  Miß¬ 
geschick,  voll  von  unvergleichlichen  Talenten,  die  das  alte  Athen 
neu  erstehen  lassen.  Mit  dem  Empfinden  scheint  auch  der  kraft¬ 
volle  Ausdruck  unmittelbar  aus  dem  Inneren  zu  quellen: 

,,Quae  te  digna  canam  sanctum  et  venerabile  nomen, 
Patriot?  vincis  enim  laudum  fastigia  totos 
Virtutum  complexa  choros:  tibi  copia  fundit 
Ruris  opes,  orbesque  novos  trans  aequora  pandit 
Arcano  natura  sinu;  miramur  olivae 
Munera  victrices  inter  tibi  serpere  laurus ; 

Tu  decus  armorum,  tu  pignora  certa  triumphi 
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Nassavios  sortita  duces,  hinc  aurea  mala 
Hesperidumque  hortos  tibi  mystica  tradit  Eleusis. 

Sic  Latium  sua  pila  dedit,  sed  iuncta  maniplo 
Imposuit  cui  sancta  pares  concordia  nexus.“ .  .  . 

Wie  das  Gedicht  als  Ganzes  ergreift,  so  wirkt  es  auch  durch 
zahlreiche  verlebendigende  Einzelheiten.  Aus  der  Seele  des  Schaf¬ 
fenden  heraus  wird  z.  B.  der  Calvinismus  durch  indirekte  Polemik 
gegen  den  glanzvollen  Kultus  der  katholischen  Kirche  charakte¬ 
risiert,  der  Grotius  im  späteren  Leben  gerechter  geworden  ist. 
Von  der  Religion  heißt  es  nämlich,  sie  schwärme  nicht  in  un¬ 
heiligem  Brauche,  sondern  sie  strebe  danach,  sich  durch  einfachen 
Gottesdienst  die  Gunst  des  Himmels  zu  verdienen.  Und  für 
den  Gedanken,  daß  sein  Vaterland  sich  nach  jeder  Niederlage  um 
so  mächtiger  wieder  erhoben  habe,  findet  der  Dichter  das  Bild: 

.  .  .  „vir et  ardua  qualis 
Palma  sub  irriguam  Jordanis  consita  ripam 
Pondera  felices  multum  torquentia  ramos 
Indignata  sequi.“ 

Nicht  alle  Vaterlandsdichtungen  des  Grotius  zeigen  eine  glück¬ 
liche  Hand.  Zwar  die  Epigramme,  die  die  Ergebnisse  der  gleich¬ 
zeitigen  Endkämpfe  zusammenfassen,  und  unter  denen  der  be¬ 
rühmte  Miniaturmonolog  des  belagerten  Ostende  hervorragt, 
bieten  manches  scharf  geprägte  Wort,  aber  das  Gedicht  auf  den 
Waffenstillstand  mit  Spanien  (1609)  bleibt,  als  Ganzes  betrachtet, 
hinter  den  Erwartungen  zurück.  Wohl  setzen  die  Hexameter: 
,, Induciae  Batavicae“  kräftig  ein,  das  Triumphgefühl  wird  durch 
den  Rückblick  auf  die  scheinbare  Aussichtslosigkeit  der  nieder¬ 
ländischen  Sache  in  den  Anfangsjahren  des  Aufstandes  noch 
gesteigert.  Allein  im  weiteren  Verlaufe  bewegt  sich  die  Darstellung 
zu  sehr  auf  den  Krücken  der  Allegorie,  und  nur  einmal  noch 
flammt  das  Feuer  des  Eingangs  auf.  Trotzdem  kann  die  Be¬ 
deutsamkeit  der  Dichtung  nicht  bestritten  werden,  denn  sie 
spiegelt  einen  weltgeschichtlichen  Augenblick  wieder.  Prinz 
Moritz  war  ein  Gegner  des  Waffenstillstandes,  während  der  Groß¬ 
pensionär  Oldenbarneveldt  seinen  ganzen  Einfluß  aufbot,  um  ihn 
durchzudrücken.  Das  gelang  ihm,  aber  in  des  Prinzen  Seele  blieb 
ein  Stachel  zurück,  und  so  wurde  der  Keim  zu  dem  Zwiespalt 
der  beiden  Männer  gelegt,  der  mit  Oldenbarneveldts  Hinrichtung 
und  Grotius’  Sturz  endete.  Sowohl  diese  persönlichen  Momente 
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als  die  Rolle,  die  dem  Waffenstillstand  in  dem  großen  Kampfe 
zwischen  der  spanisch-habsburgischen  und  der  protestantischen 
Macht  zufiel,  schaffen  der  Dichtung  einen  mächtigen  Hintergrund. 
Ihr  Inhalt  ist  folgender:  die  Friedensgöttin  begibt  sich  nach¬ 
einander  zu  den  Holländern,  zu  Erzherzog  Albert  und  Isabella, 
zu  Philipp  III.  und  sucht  sie  für  den  Frieden  zu  gewinnen ;  auch 
die  Vermittlung  des  französischen  und  englischen  Königs  ruft  sie 
persönlich  an.  Aber  ihr  Beginnen  wird  durch  die  Freiheit  durch¬ 
kreuzt  ;  kaum  hört  diese,  daß  ein  Friede  geplant  wird,  als  sie  sich 
in  die  Versammlung  der  batavischen  Männer  begibt  und  sie  mit 
feurigen  Worten  ermahnt,  den  Spaniern  nicht  zu  trauen,  sondern 
mutig  weiterzukämpfen.  „Welcher  Wahnsinn  hat  euer  Wesen 
verändert,  ihr  Unglückseligen  ?  Die  Fische  vermeiden  die  Netze, 
sobald  sie  sie  kennen  gelernt  haben,  das  Wildschwein  geht  dem 
Jägergarn  aus  dem  Wege;  aber  ihr,  so  oft  ihr  überlistet  seid, 
rennt  immer  wieder  in  das  Unheil  hinein.“  Zuletzt  wendet  sie 
sich  mit  gewaltigen  Worten  an  den  Prinzen  Moritz,  „den  tapfer¬ 
sten  Rächer  des  Vaterlandes  und  des  großen  Vaters“,  und  fordert 
ihn  zum  Ausharren  auf.  Da  nimmt  aber  nun  die  dabeistehende 
Frömmigkeit  das  Wort:  nicht  der  rege  Eifer  des  Volkes,  nicht 
die  Tapferkeit  des  Prinzen  Moritz,  auch  nicht  das  Bereitsein  der 
Truppen  hätten  den  glücklichen  Ausgang  herbeigeführt,  sondern 
Gott  und  die  Gunst  des  freundlichen  Geschickes;  Gott  aber  habe 
keine  Freude  am  Blutvergießen;  so  empfiehlt  sie  denn  mit  einigen 
Vorbehalten  den  Frieden,  und  die  versammelten  Väter  folgen 
ihrem  Rat.  —  Was  Grotius  der  Frömmigkeit  in  den  Mund  gelegt, 
klingt  auch  in  einer  Ode  für  den  Waffenstillstand  wieder: 

„Nunc  Juror  clausus  manibusque  joedis 

Horridum  Bellona  tenens  flagellum 

Carceri  immugit,  nihil  et  paventes 
Saevit  in  umbras.“ 

Und  als  das  Zünglein  an  der  Waage  noch  schwankte,  sprach  er 
sich  scharf  gegen  die  Machthaber  aus,  die  den  Krieg  um  des  Krieges 
und  nicht  um  des  Friedens  willen  erstreben  (vgl.  unten  S.  216). 
Dagegen  hatte  sich  der  Poet  bei  anderer  Gelegenheit  —  wohl 
längere  Zeit  vor  dem  Abschluß  des  Waffenstillstandes  —  ganz 
im  Sinne  der  von  der  Freiheit  vorgebrachten  Mahnungen  aus¬ 
gesprochen  und  dazu  die  Form  der  Tierfabel  gewählt.  Gewiß 
handelte  es  sich  um  irgendwelche  Anträge  der  Spanier,  vor  denen 

14* 


212 


Hugo  Grotius. 


Grotius  seine  Landsleute  durch  die  nachfolgende,  vortrefflich 
erzählte  Geschichte  warnen  wollte.  Auf  den  Rat  eines  alten  Ise¬ 
grims  bieten  die  Wölfe  den  Schafen  unter  der  Bedingung  einen 
Dauerfrieden  an,  daß  sie  die  Hunde  als  Störer  des  Friedens  ent¬ 
lassen.  Die  Schafe  lassen  sich  betören:  kaum  aber  haben  sie  ihre 
Beschützer  weggeschickt,  als  die  Wölfe  über  sie  herfallen  und  sie 
erwürgen.  Die  Moral  kommt  in  den  Worten  eines  von  den  Wolfs¬ 
bissen  zerfleischten  Schafes  zum  Ausdruck: 

,,0  canes“ ,  inquit,  „ canes , 

0  fida  turba,  melius  hoc  quanto  fuit 
Vos  alefe  partirique  vobiscum  mctus, 

Quam  hic  sub  umbra  credulae  pacis  trahi.“ 

Wenn  Datierung  und  Deutung  dieses  Zeugnisses  zutreffen,  dann 
muß  in  Grotius'  Ansichten  —  wohl  unter  dem  Einfluß  Olden- 
barneveldts  —  ein  Umschwung  eingetreten  sein.  Dafür  spricht 
auch  das  Gedicht  über  den  Waffenstillstand  selbst,  denn  das  von 
der  Freiheit  angestimmte  begeisterte  Loblied  auf  den  Feldherrn 
Moritz  wird  durch  die  oben  angeführten  Worte  der  Frömmigkeit 
ganz  erheblich  abgedämpft.  Man  braucht  um  dieses  Wandels 
willen  den  Dichter  keineswegs  der  Charakterlosigkeit  zu  zeihen, 
wie  es  Moritz  tat,  der  Grotius  mit  dem  sich  hin-  und  herdrehenden 
Wetterhahn  auf  dem  Kirchturm  verglich.  — 

Wie  Grotius'  Gläubigkeit  und  Vaterlandsliebe,  so  finden  auch 
seine  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ihren  Widerhall.  Er 
huldigt  dem  Genius  Joseph  Just.  Scaligers;  er  beklagt  in  geist¬ 
reicher  Einkleidung  den  Tod  des  Justus  Lipsius:  noch  kann  er 
es  nicht  verschmerzen,  daß  Lipsius  seinen  eigentlichen  Wirkungs¬ 
kreis  in  Leiden,  wo  sein  Staub  hätte  ruhen  müssen,  verlassen  hat 
und  unter  den  feindlichen  Süd -Niederländern  gestorben  ist,  zu 
denen  nun  Grotius  kommt,  um  den  Toten  zu  beklagen,  ähnlich 
wie  einst  Priamus  das  Lager  der  Achäer  aufgesucht  hat.  Die 
wissenschaftlichen  und  poetischen  Werke  seiner  Freunde  bedenkt 
er  mit  hohem,  zuweilen  allzu  hohem  Lob.  Durch  Übersetzungen, 
z.  B.  aus  Theokrit  und  der  Anthologie,  macht  er  seine  gelehrten 
Studien  fruchtbar;  selbst  die  trockene  Juristerei  sucht  er  poetisch 
auszumünzen. 

Einen  breiten  Raum  nimmt  in  Grotius’  Schaffen  die  Gelegen¬ 
heitspoesie  ein.  Gelegenheitspoesie  in  gutem  Sinne  bietet  er  oft, 
so  in  seinen  religiösen  und  vaterländischen  Gedichten,  so  auch 
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in  der  eben  erwähnten  Klage  um  Justus  Lipsius,  die  sich  gerade 
durch  die  Verwendung  des  zeitlich  Bedingten  als  ein  wahres  Muster 
ihrer  Gattung  ausweist.  Aber  auch  der  Gelcgenheitspoesie  niederen 
Stiles  hat  Grotius  eifrig  gedient.  Schon  die  Sammlung  des  Acht¬ 
zehnjährigen  bietet  ein  Epicedium  auf  eine  Tochter  Oldenbarne- 
veldts;  zahlreiche  Epithalamien  und  Trauergedichte  enthalten  die 
späteren  Sammlungen;  wieder  fehlt  der  Name  Odenbarneveldt 
nicht.  Die  Anlage  dieser  Gedichte  folgt  dem  herkömmlichen 
Brauch;  in  den  Epithalamien  wechselt  lebhafte  Vergegenwärti¬ 
gung  mit  mythologischem  Aufputz;  wo  sich  Beziehungen  auf 
Zeitgeschichtliches  ergeben,  werden  sie  gern  benutzt.  Was  aber 
diesen  Epithalamien  eine  überragende  Wirkung  sichert,  ist  die 
erstaunliche  Sprachgewalt.  Sie  lesen  sich  wie  Originaldichtungen ; 
nichts  erinnert  hier  mehr  an  die  Tatsache,  daß  der  Poet  eine  tote 
Sprache  handhabt.  Von  den  Epicedien  heben  sich  drei  durch 
ihren  Gegenstand  heraus,  die  Trauergedichte  auf  den  Tod  des 
alten  Seebären  Jakob  van  Heemskerk,  auf  den  Reformator  Beza 
und  auf  Jakob  Arminius.  Das  Heemskerk-Epicedium  gehört  zu 
den  vaterländischen  Gedichten  und  ist  von  Grotius  auch  in  diese 
eingereiht.  Der  Admiral  Heemskerk  hatte  1607  mit  sechs  Schiffen 
bei  Gibraltar  die  viel  stärkere  spanische  Flotte  angegriffen  und  ge¬ 
schlagen,  aber  im  Kampfe  den  Heldentod  gefunden.  Der  Ein¬ 
gang  des  Gedichtes  vergegenwärtigt  den  Widerstreit  zwischen  dem 
allgemeinen  Siegesjubel  und  dem  ebenso  allgemeinen  Kummer 
um  den  Verlust  des  Führers;  dann  tritt  dieser  selbst  auf,  wie  er 
vor  der  Schlacht  die  Mannschaften  anspornt;  zweckmäßig  schließt 
sich  ein  nochmaliger  Hinweis  auf  die  Größe  des  Erfolges  an: 
„ungeheure,  unvergleichliche  Niederlage  der  Spanier,  aber  allzu 
teuer  erkauft;  die  Holländer  haben  gesiegt,  aber  der  fiel,  der  die 
Holländer  siegen  gelehrt  hat.“  Erst  nachdem  so  das  die  Gegenwart 
Bewegende  erfaßt  ist,  wird  ein  Blick  auf  Heemskerks  frühere  Taten 
geworfen;  selbstverständlich  in  erster  Linie  auf  seine  Versuche, 
durch  das  Polarmeer  nach  Indien  vorzudringen,  wobei  das  Er¬ 
eignis  im  Vordergründe  steht,  das  sich  der  Volksphantasie  unaus¬ 
löschlich  eingeprägt  hat:  der  furchtbare  Eiseswinter,  den  Heems¬ 
kerk  und  seine  Leute  auf  Nowaja  Semlja  zubringen  mußten  (1596). 
—  An  Wucht  des  Vorwurfs  wie  der  Ausführung  bleibt  die  Ode 
auf  Bezas  Tod  hinter  den  Heemskerk-Hexametern  weit  zurück; 
auch  scheint  das  anapästische  Maß  dem  Gegenstand  wenig  an¬ 
gemessen  zu  sein.  Doch  klingt  der  Schmerz  Genfs  um  das  Scheiden 
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seines  Reformators  mit  der  Trauer  der  calvinischen  Welt  zusam¬ 
men,  und  aus  der  gemeinsamen  Klage  um  den  Toten  bauen  sich 
ungezwungen  die  entscheidenden  Züge  der  Persönlichkeit  auf.  — 
Eine  ungleich  größere  Wichtigkeit  kommt  jedoch  dem  Nachruf 
auf  Jakob  Arminius  zu;  ähnlich  wie  in  dem  Gedicht  „Der  nieder¬ 
ländische  Waffenstillstand“  (oben  S.  210)  kündet  sich  hier  schon 
das  künftige  Schicksal  des  Grotius  an.  Bekanntlich  hatte  Ar¬ 
minius  (1560  —  1609)  an  der  schroffen  Prädestinationslehre  Cal¬ 
vins  Anstoß  genommen  und  den  Versuch  gemacht,  sie  zu  mildern. 
Grotius  stand  auf  seiner  Seite;  wie  Arminius,  so  stieß  auch  ihn 
die  Vorstellung  ab,  daß  Gott  den  einen  zur  Seligkeit,  den  anderen 
zur  Verdammnis  bestimmt  habe;  in  Übereinstimmung  mit  Ar¬ 
minius  nahm  er  vielmehr  an,  daß  Gott  allen  denen,  welche  glauben, 
den  Weg  zum  Heil  offen  gelassen  habe.  Schon  bei  Lebzeiten  des 
Arminius  kam  es  über  diese  Lehrabweichungen  zu  heftigen  Strei¬ 
tigkeiten;  sie  erreichten  in  dem  Jahrzehnt  nach  Arminius’  Tode 
ihren  Höhepunkt.  Da  die  Gegner  der  Politik  des  Prinzen  Moritz 
auf  der  Seite  der  Arminianer  standen  oder  wenigstens  den  Stand¬ 
punkt  der  Duldung  und  Lehrfreiheit  vertraten,  warf  sich  Moritz 
zum  Führer  der  Gegenpartei  auf  und  erhielt  so  die  erwünschte 
Gelegenheit,  Oldenbarneveldt  und  Grotius  zur  Strecke  zu  bringen. 
So  wurden  die  arminianischen  Wirren  zwar  nicht  die  Ursache, 
wohl  aber  der  unmittelbare  Anlaß,  daß  Grotius  erst  in  den  Kerker 
wandern  und  dann  als  heimatloser  Flüchtling  für  immer  sein 
Vaterland  meiden  mußte.  Diese  Vorgänge  werfen  ihre  Schatten 
in  dem  Trauergedicht  voraus  und  schaffen  der  schlichten,  allem 
Übertriebenen  aus  dem  Wege  gehenden  Dichtung  einen  weiten 
Hintergrund.  Grotius  begibt  sich  des  Urteils  darüber,  ob  Armi¬ 
nius,  dem  die  Wahrheit  so  viel  verdankte,  nicht  auch  nach  Men¬ 
schenart  zuweilen  geirrt  habe,  und  er  schiebt  die  Entscheidung 
darüber  mit  leiser,  aber  unverkennbarer  Ironie  den  Zionswächtem 
und  Schriftkundigen  zu.  Allein  das  ist  ihm  sicher,  daß  der  Ver¬ 
klärte  jetzt  in  den  himmlischen  Sphären  die  Nichtigkeit  alles 
menschlichen  Wissens  erkennt,  das  ebenso  zu  unnützem  Hoch¬ 
mut  aufbläht  wie  zu  unnützen  Lehrstreitigkeiten  anstachelt. 
Namentlich  diesen  letzten  Punkt  faßt  Grotius  ins  Auge  und  deutet 
damit  in  die  für  ihn  so  verhängnisvolle  Zukunft: 

,,Unde  ista  rabies  et  libido  pugnandi 
Insedit  anitnos ?  cur  placet  Deus  belli 
Matena?  quo  tot  studia,  tot  novae  partes? 
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An  hostis  atra  nocte  pestilens  Christi 
Insparsit  agro  semen?  an  juror  pugnax 
Mortalitatis  ingenique  corrupti 
Alimenta  quaevis  sumit  et  Dei  causae 
Permiscet  hominem?“  .  .  . 

Dem  wilden  Zank  um  dogmatische  Sätze  stellt  er  als  festen 
Hort  die  einfachen  Grundwahrheiten  des  Christentums  gegenüber. 
Und  er  preist  den  glücklich,  der,  unbekümmert  um  Beifall 
oder  Mißfallen  der  Menschen,  nach  Gotteserkenntnis  ringt,  und 
der  dem  Frieden  dient,  ohne  der  Wahrheit  etwas  zu  vergeben. 
Das  Ideal  eines  solchen  Gotteskünders  sieht  er  in  Arminius,  den  er 
zuletzt,  wie  am  Anfang,  wieder  in  den  himmlischen  Gefilden  zeigt: 

,,Et  nunc  paterno  sidus  additum  templo 

Deum  precaris,  det  gregi  suo  lucem 

Hic  quanta  satis  est,  hac  det  esse  contentuni, 

Det  non  loquentes  sua  reperta  doctores, 

Det  consonantes  semper  omnium  linguas 
Aut  cor  da  sattem,  praepotente  vi  flammae 
Caliginosas  litium  fuget  sordes, 

Ut  spiret  unum  tota  civitas  Christi 
Vitamque  terris  approhet  fidem  caelo!“  — 

Gibt  die  Gelegenheitsdichtung  des  Grotius  in  den  zuletzt  be¬ 
sprochenen  Fällen  dem  Allgemeinempfinden  Ausdruck,  so  feierte 
sie  ebenfalls  nicht,  wenn  es  galt,  dem  Leid  der  Familie  Worte  zu 
leihen.  Die  Epicedien  auf  Heemskerk  und  Arminius  heben  sich 
nach  Anlage  und  Ausführung  aus  der  breiten  Masse  gleichartiger 
Versuche  heraus:  die  Eigenart  der  Persönlichkeit  läßt  sich  nicht 
verkennen.  Und  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gedicht  auf  die 
schwere,  todbringende  Krankheit  des  Bruders,  Franciscus  Grotius. 
Auch  hier  bietet  der  Dichter  Eigenes.  Er  gibt  kein  Epicedium 
nach  dem  bräuchlichen  Schema,  sondern  einen  Nachhall  dessen, 
was  ihn  während  der  schweren  Erkrankung  bewegte.  Echte 
Empfindung  klingt  durch  die  Bitten,  mit  denen  er  für  den  in 
Fieberhitze  Liegenden  den  heilbringenden  Schlaf  herabfleht. 
Allerdings  wird  der  Eindruck,  wenigstens  für  den  Nachlebenden, 
durch  die  mythologischen  Bestandteile,  durch  angeführte  Bei¬ 
spiele,  ja  auch  durch  manche  stilistischen  Wendungen  getrübt. 
Ähnlich  zwiespältig  ist  die  Trostansprache,  die  Grotius  nach  dem 
Tode  des  Bruders  an  den  betagten  Vater  richtet.  Aus  der  Lite- 
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ratur,  insbesondere  aus  der  philosophischen,  und  aus  der  Er¬ 
fahrung  werden  hier  alle  möglichen  Trostgründe  zusammen¬ 
gestellt,  und  es  kann  nicht  anders  sein,  als  daß  manches  gesucht 
und  pedantisch  anmutet.  In  der  Trostrede  wechseln  Verse  (Hexa¬ 
meter)  mit  Prosa,  und  den  einzelnen  Gedanken  wird  die  ver¬ 
schiedenartige  Form  geschickt  angepaßt,  wie  sich  denn  auch  die 
Übergänge  zwanglos  ergeben.  Die  Mischung  von  Vers  und  Prosa 
erscheint  nicht  bei  Grotius  allein;  unabhängig  von  ihm,  wie  es 
scheint,  hat  Justus  Ryck  die  gleiche  Form  der  Gelegenheits¬ 
dichtung  dienstbar  gemacht  (vgl.  unten).  — 

Die  erste  Gesamtausgabe  der  Gedichte  (1617)  ist  von  Grotius' 
Bruder  Wilhelm  besorgt  worden,  doch  mag  Grotius  selbst  die 
Einteilung  des  Ganzen  vorgeschrieben  haben.  Auf  drei  Bücher 
Silven  folgt  ein  Buch  der  Elegien,  ihm  schließen  sich  drei  Bücher 
Farragines  und  zwei  Bücher  Epigramme  an;  ein  Anhang  enthält 
die  Umschreibung  der  Institutionen,  das  Trostgedicht  an  den 
Vater  und  die  zweite  dramatische  Leistung  des  Grotius,  die 
Passionstragödie  „Christus  -patiens“.  In  den  Epigrammen  finden 
sich  einzelne  halblyrische  Stücke,  so  die  erwähnten  vaterlän¬ 
dischen  Gedichtchen,  so  auch  eine  schöne  Bitte  an  den  Frieden, 
sich  denen  zuzuwenden,  für  die  im  Kriege  das  Letzte  nicht 
der  Krieg  ist  (wohl  1609;  wahrscheinlich  mit  einer  Spitze 
gegen  die  Kriegspartei  des  Prinzen,  vgl.  oben  S.  21 1);  anderes 
wird  noch  erwähnt  werden.  Die  meisten  der  besprochenen  Ge¬ 
dichte  entstammen  den  Silven  und  Farragines,  doch  wurde  auch 
manches  Elegische  schon  genannt.  Unter  den  übrigen  Elegien 
ist  die  Heroide  stark  vertreten:  wie  Secundus  die  Antwort  auf 
eine  Heroide  Molzas  entworfen  hatte  (oben  S.  61),  so  bietet 
Grotius  das  Gegenstück  zu  einer  gleichartigen  Dichtung  Dousas: 
die  bekannte  Prinzessin  Jakobäa  von  Bayern  beklagt  sich  bei 
ihrem  Oheim  über  das  ihr  von  ihm  und  anderen  angetane  Un¬ 
recht;  in  Grotius’  Antwort,  Dousas  Brief  an  natürlichem  Fluß  der 
Sprache  weit  überlegen,  weist  der  Angeredete  die  Vorwürfe  zurück 
und  macht  sie  selbst  für  das  eingetretene  Schicksal  verantwort¬ 
lich.  Freier  als  in  diesem  Falle,  wo  durch  die  Vorlage  schon  be¬ 
stimmte  Schranken  gezogen  waren,  konnte  sich  Grotius  in  einer 
anderen  Heroide  regen.  Trotz  der  klassischen  Namen  (Palladius 
und  Thaumantia)  scheint  ein  bestimmtes  Geschehnis  in  der  nieder¬ 
ländischen  Heimat  den  Anstoß  zu  der  Erfindung  gegeben  zu  haben. 
Palladius  liebt  Thaumantia  und  will  sich  mit  ihr  vermählen;  da 
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wird  der  eigene  Vater  sein  Nebenbuhler,  und  die  Geliebte  zieht 
den  Alten  dem  Jungen  vor.  Nun  macht  Palladius  seinem  tief¬ 
gekränkten  Herzen  Luft;  er  rekapituliert  die  Geschichte  der 
gegenseitigen  Liebe  und  des  schmählichen  Abfalls ;  Trauer,  Zorn  und 
Entrüstung,  nur  mühsam  durch  die  Ehrfurcht  vor  dem  Vater 
gebändigt,  führen  ihm  die  Feder.  Nahe  mit  der  Heroidenform 
berührt  sich  ein  elegischer  Monolog  der  Susanna  mit  epischer 
Einführung.  Sie  wendet  sich  vor  der  über  sie  verhängten  Stei¬ 
nigung  an  die  Ältesten  des  Volkes,  an  die  beiden  heimtückischen 
Ankläger,  an  ihren  Mann.  Im  Eingang,  wo  sie  die  für  den  Ehe¬ 
bruch  festgesetzte  Strafe  billigt,  spricht  sie  verstandesmäßiger, 
als  man  es  von  einer  Todeskandidatin  erwarten  sollte ;  dann  aber 
erklingen  Töne  der  Entrüstung  und  der  Gattenliebe,  die  der  vor¬ 
ausgesetzten  seelischen  Lage  entsprechen.  — 

Auf  Grotius’  Herrschaft  über  die  Sprache  ist  schon  wiederholt 
hingewiesen  worden.  Die  Merkmale  des  künstlich  Konservierten 
fehlen.  Das  Latein  erscheint  als  der  natürliche  Ausdruck  des 
Gedankens.  Freilich  macht  auch  Grotius  es  dem  Leser  nicht 
immer  leicht.  In  schwierigen  Konstruktionen  und  Gedanken¬ 
sprüngen  scheint  die  durch  Lipsius  angebahnte  Richtung  nach¬ 
zuwirken.  Und  an  das  Vorbild  des  Lipsius  gemahnt  auch  die 
Wortwahl,  die  den  ganzen  Umkreis  der  römischen  Literatur  bis 
in  die  frühchristliche  Zeit  hinein  ausschöpft.  Trotzdem  trägt  die 
Sprache  keinen  buntscheckigen  Charakter :  das  aus  so  verschieden¬ 
artigen  Zeitaltern  Stammende  rundet  sich  in  der  Persönlichkeit 
zum  einheitlichen  Ganzen.  Was  von  der  Unmittelbarkeit  des 
Ausdrucks  gesagt  worden  ist,  gilt  auch  von  der  Verskunst.  Die 
aller  Nachahmung  anhaftenden  Schwächen  sind  frühzeitig  über¬ 
wunden  worden;  ungezwungen  stellt  sich  das  metrische  Gewand 
ein.  Aber  freilich  ist  Grotius  eifrig  bei  den  römischen  Dichtern 
in  die  Schule  gegangen.  Er  selbst  bezeugt  seine  große  Aufnahme¬ 
fähigkeit:  die  Lektüre  eines  römischen  Dichters  setzte  sein  „folg¬ 
sames  und  lenkbares  Talent“  (ingenium  sequax  et  ductile)  so  in 
Glut,  daß  er  alsbald  die  Art  des  bewunderten  Poeten  nachzu¬ 
bilden  suchte.  Vor  der  Gefahr,  in  einseitige  Manier  zu  verfallen, 
schützte  ihn  jedoch  sein  ausgebreitetes  Literaturstudium.  Was 
er  sich  bei  seinem  Streben,  die  fremden  Weisen  zu  treffen,  bloß 
äußerlich  aneignete,  das  stieß  er  schnell  ab,  sobald  er  sich  einem 
neuen  Vorbilde  zuwandte.  Aber  als  dauernder  Gewinn  blieb  ihm 
bei  dieser  produktiven  Versenkung  in  die  römische  Poesie  die  Ein- 
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sicht  in  die  inneren  Gesetze  des  lateinischen  Versbaus,  die  Fähig¬ 
keit,  der  römischen  Formkunst  ihre  Geheimnisse  abzulauschen. 
Nach  seiner  eigenen  Mitteilung  hat  er  sich  in  der  Sprache  zu¬ 
nächst  an  Lucan  und  das  astronomische  Gedicht  des  Manilius 
angeschlossen,  sich  aber  später  von  diesen  Mustern  ab-  und 
Statius  sowie  Claudian  zugewendet,  wie  denn  Claudians  Einfluß 
auch  sonst  deutlich  erkennbar  ist.  Allein  die  wesentlichste  For¬ 
mung  seines  poetischen  Stiles  erfolgte  nicht  durch  die  genannten 
Dichter,  sondern  Grotius  verdankt  sie  in  der  Hauptsache  den 
römischen  Elegikern.  Insbesondere  die  Zartheit  und  Weichheit 
Tibulls  scheint  es  ihm  angetan  zu  haben;  in  einer  Elegie  auf  die 
Gedichte  des  Johannes  Meursius  nennt  er  die  klassischen  Ge¬ 
währsmänner,  deren  Vorzüge  er  in  den  Versen  des  Freundes 
wiederfindet,  einfach  bei  ihren  Namen:  Catull,  Ovid,  Martial, 
Macrobius,  Arnobius  usw.,  aber  von  Tibull  heißt  es:  ,,0  elegia, 
meo  nil  concessura  Tibullo“ .  Diese  Vorliebe  ist  nichts  Zufälliges. 
Denn  für  sein  mehr  weiches  als  starkes  Naturell  bot  ihm  Tibull 
die  entsprechende  Ausdrucksform. 

Die  Hauptmasse  der  Lyrik  des  Grotius  schließt  etwa  1615,  also 
mit  seinem  32.  Jahre  ab.  In  der  späteren  Lebenszeit  fand  er  für 
die  neulateinische  Poesie  wenig  Zeit  und  Stimmung;  mehr  noch 
als  die  wissenschaftlichen  Hauptleistungen  erdrückte  seine  po¬ 
litisch-diplomatische  Tätigkeit  den  Drang  zur  poetischen  Aus¬ 
sprache.  Doch  hat  er  noch  in  höheren  Jahren  den  beiden  früheren 
Tragödien  ,, Adarnus  exsul“  und  „ Christus  patiens“  eine  Be¬ 
arbeitung  des  vielbehandelten  Josephstoffes  unter  dem  Titel 
,, Sophompaneas “  nachgeschickt,  ein  glänzendes  Zeugnis  seiner 
unvergleichlichen  Sprach-  und  Verskunst.  Und  kleinere  lyrische 
und  lyrisch-didaktische  Stücke  sind  gelegentlich  auch  später 
hingeworfen  worden.  —  Anfang  1619  kam  es  zu  dem  schon 
erwähnten  Austrag  des  politischen  Gegensatzes  zwischen  dem 
Prinzen  Moritz  und  der  Partei  Oldenbarneveldts.  Der  greise  Olden- 
barneveldt  fiel  einem  Justizmord  zum  Opfer,  Grotius  wurde  zu 
lebenslänglicher  Haft  verurteilt.  Wie  allbekannt,  verhalf  ihm 
seine  hochgemute  Gattin  Maria  von  Reigersberg  zur  Flucht. 
Sie  versteckte  ihn  in  einer  Bücherkiste,  und  Grotius  gelangte 
so  ins  Freie,  während  seine  Frau  unerschrocken  im  Gefängnis 
blieb.  Diese  weibliche  Heldentat,  der  selbst  die  feindlichen 
Machthaber  Bewunderung  nicht  versagen  konnten,  hat  auch  in 
Grotius’  Poesie  ihren  Nachhall  gefunden.  Zu  den  wenigen  nach 
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1615  entstandenen  Erzeugnissen  gehört  ein  paränetischer  Zuruf 
an  Friedrich  August  Thuanus,  den  Sohn  von  Grotius’  Freund 
Jacobus  Augustus  Thuanus  (wohl  in  der  ersten  Hälfte  der  zwan¬ 
ziger  Jahre  entstanden,  gedruckt  in  der  den  späteren  Samm¬ 
lungen  als  Anhang  beigefügten  ,, Silva  sacra“).  Das  Gedicht  ist 
didaktischer  Natur;  dem  Jüngling  wird  sein  Lebensplan  vor¬ 
gezeichnet.  Da  setzt  Grotius  dem  jungen  Freunde  die  Vorzüge 
der  ehelichen  Gemeinschaft  auseinander  und  verweist  auf  sein 
eigenes  Beispiel.  „Wenn  irgend  jemand“,  sagt  er,  „so  verdanke 
ich  der  Ehe  vieles.“  Und  wie  heiß  das  Dankgefühl  für  die  helden¬ 
mütige  Frau  und  ihre  Opfertat  in  ihm  emporquillt,  tritt  dadurch 
in  Erscheinung,  daß  er  anstatt  des  Jünglings  sogleich  die  Gattin 
selbst  anredet.  Er  erinnert  sie  daran,  wie  sie  neun  Monate  nach 
dem  Beginn  der  Gefangenschaft  zum  erstenmal  seinen  Kerker 
betrat,  wie  sie  mit  ungeheurer  Geisteskraft  Tränen  und  Seufzer 
zurückdrängte,  um  ihn  nicht  zu  entmutigen,  wie  sie  den  über 
das  erlittene  Unrecht  tief  Erbitterten  tröstete,  und  wie  sie  zuletzt, 
als  sie  ihn  in  den  Kasten  schloß,  ihre  Bitten  um  das  Gelingen  des 
Unternehmens  zum  Himmel  emporschickte: 

. .  .  ,, Conjugii  testor  sanctissima  jura,  meaeque 
Spem  sobolis;  non  huc  venio  pertaesa  malorum, 

Sed  miserata  virum;  possum  sine  conjuge,  possum 
Quamvis  dura  pati.  Si  post  exempla  ferocis 
Ultima  saevitiae  nondum  deferbuit  ira, 
ln  me  tota  ruat:  vivam  crudele  sepulcrum. 

Me  premat  et  triplicis  cingat  custodia  valli, 

Dum  meus  aetheriae  satietur  pastibus  aurae 
Grotius,  et  casus  narret  patriaeque  suosque.“ 

Wenn  irgendwo,  so  war  bei  diesem  heroischen  Aufschwung 
ein  Hinweis  auf  verwandte  Vorgänge  der  Antike  am  Platze; 
daher  empfindet  man  die  nachfolgenden  Worte  als  den  natürlichen 
Ausklang  der  durch  bildhafte  Einzelzüge  belebten  Ansprache : 
,,Quod  mea  si  änderet  famam  spondere  Camoena, 
Acciperet  quantis  virtutem  laudibus  istam 
Posteritas?  nomen  non  clarius  illa  teneret, 

Admeto  regina  suos  quae  tradidit  annos, 

Quaeque  super  cineres  jecit  se  arsura  mariti 
Dignaque  tarn  Bruti  thalamis  quam  patre  Catone 
Porcia  et  in  letum  magno  comes  Arria  Paeto .“ 
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Die  Freundschaft,  die  Grotius  mit  Daniel  Heinsius  verband, 
wird  durch  zahlreiche  Gedichte  bezeugt.  Von  Grotius’  Seite 
scheint  die  Zuneigung  echt  gewesen  zu  sein.  Heinsius  wird  dagegen 
mit  Recht  vorgeworfen,  daß  er  sich  bei  der  über  den  Freund  ver¬ 
hängten  Prüfung  nicht  zuverlässig  gezeigt  und  erst  nach  Grotius' 
Befreiung  den  richtigen  Weg  wiedergefunden  habe.  In  der  Zeit 
bis  zu  Grotius’  Prozeß  war  der  Zusammenhang  in  Leben  und 
Poesie  zwischen  beiden  eng,  und  es  liegt  daher  nahe,  ihr  Schaffen 
zu  vergleichen.  Am  nächsten  kommt  Heinsius  der  Gesamtstim¬ 
mung  von  Grotius’  Lebenswerk  in  seinem  Lehrgedicht  „Die 
Verachtung  des  Todes“  ( ,,De  contemptu  mortis“ ,  entstanden  vor 
1621),  das  mehr  noch  durch  religiöse  als  durch  philosophische 
Gründe  dem  Tode  seine  Schrecken  zu  nehmen  sucht  und  sich 
trotz  manches  erkältenden  Beiwerks  zu  hohem  Schwünge  erhebt. 
Aber  wenn  der  Hauptbestand  der  Lyrik  des  Heinsius  neben  die 
des  Grotius  gehalten  wird,  so  springt  der  durchgreifende  Unter¬ 
schied  in  die  Augen.  Die  Ideale  des  Grotius  verschwinden  bei 
Heinsius  nicht  ganz,  aber  sie  müssen  hinter  der  Freude  an  der 
Erotik  und  verwandten  Gegenständen  zurücktreten.  Umgekehrt 
verhält  es  sich  bei  Grotius.  Wie  es  scheint,  wurde  ihm  durch  den 
innigen  Verkehr  mit  Heinsius  der  Gedanke  nahegelegt,  es  auch 
einmal  in  dessen  Weise  zu  versuchen.  Seine  ungewöhnliche  Vir¬ 
tuosität  in  Sprache  und  Vers  rüstete  ihn  dazu  aus.  Und  immerhin 
ist  dieser  Wetteifer  mit  Heinsius  nicht  ohne  Ertrag  geblieben. 
Eine  Elegie  feiert  den  Winter  als  die  zur  Liebe  geeignete  Zeit. 
Hält  sich  Grotius  bei  diesem  Loblied  auf  die  „Vorzüge  des  Win¬ 
ters"  ( Commoda  hiemis )  in  gemäßigten  Grenzen,  so  schwelgt  ein 
an  Heinsius  gerichtetes  „ Anacreonticum “  beim  Preise  von  Lieb’ 
und  Wein  in  übertreibender  Manier;  ein  Hochzeitsgedicht  für 
seinen  Freund  Potteius  knüpft  zwar  anClaudians  Feszenninen  an, 
erinnert  aber  in  der  Ausnutzung  der  erotischen  Motive  durchaus  an 
verwandte  Stücke  bei  Heinsius  (vgl.  oben  S.  182)  sowie  an  Secundus’ 
„ Epithalamium "  in  den  Silven  (vgl.  oben  S.  63).  Auch  spärliche 
Liebesgedichtchen  sind  in  Grotius’  Sammlung  verstreut,  und  einen 
kleinen  Zyklus  erotischer  Stücke  legt  er  in  den  „ Erotopaegnia 
Catulliana “  vor.  Er  liefert  eine  Art  Rechenschaftsbericht  über 
sein  Liebeswerben.  Nachdem  er  die  Geliebte  errungen,  gesteht 
er  ihr  erst  ein,  was  er  um  ihretwillen  gelitten,  und  überreicht  ihr 
die  Zeugnisse  seiner  Pein.  In  kleinen,  nur  aus  wenigen  Distichen 
bestehenden  Bekenntnissen  werden  die  herkömmlichen  Motive  der 
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Liebeslyrik  ausgebeutet:  die  Schönheit  der  Geliebten,  Verzweif¬ 
lung,  Trauer,  Tränen  und  Sehnsucht  des  Liebhabers;  beständige 
Gegenwart  des  Bildes  der  Geliebten;  der  Spiegel,  der  ihre  holden 
Züge,  aber  zugleich  Blässe  und  Magerkeit  des  Liebenden  wieder¬ 
gibt  ;  die  goldene  Haarnadel,  die  er  der  Geliebten  geraubt  und  die 
ihn  schon  beim  bloßen  Anblick  verwundet,  so  daß  Amor  lachend 
sagt,  nun  brauche  er  keinen  Pfeil  mehr  zu  versenden.  —  Bei  all 
den  erwähnten  Gedichten  handelt  es  sich  nur  um  einen  verschwin¬ 
dend  geringen  Bruchteil  von  Grotius'  Poesie :  die  Erotik  kann  schon 
dem  Umfang  nach  gegenüber  der  Hauptmasse  nicht  aufkommen. 
Gewiß  müssen  diese  Versuche  berücksichtigt  werden,  weil  es  nicht 
ohne  Reiz  ist,  zu  sehen,  wie  sich  der  frühzeitig  Gereifte  und  ernst 
Gestimmte  mit  der  modischen  Tändelei  abfindet,  aber  das  Wesen 
seiner  Dichtung  wird  durch  die  Früchte  des  Wetteifers  mit  Hein- 
sius  nicht  berührt. 


Der  Nachhall  der  politischen  Tätigkeit  des  Grotius  in  seiner 
Poesie  ist  in  dem  Vorstehenden  aufgezeigt  worden.  Unzweifelhaft 
führt  dem  Dichter  überall  reine  Hingabe  an  das  Vaterland  die 
Feder.  Aber  zugleich  läßt  sich  der  Wandel  der  innerpolitischen 
Anschauungen  nicht  verkennen:  von  der  Kriegspolitik  des  Prin¬ 
zen  Moritz  schwenkt  Grotius  allmählich  zu  der  ganz  anders  ge¬ 
arteten  Richtung  Oldenbarneveldts  über.  Allein  deutlich  geht 
gerade  aus  der  Dichtung  hervor,  daß  er  sein  ursprüngliches  Ziel 
fest  im  Auge  behält,  nur  die  Wege  zu  ihm  ändern  sich  allmählich. 

Damit  rückt  man  schon  der  Frage  näher,  inwieweit  die  gewal¬ 
tigen  Leistungen  des  Grotius,  durch  die  er  der  geistesgeschicht¬ 
lichen  Entwicklung  die  Bahnen  vorgeschrieben  hat,  auch  in  seiner 
Poesie  anklingen.  Für  die  Zeit  seiner  lyrischen  Dichtung  kommen 
hier  im  wesentlichen  das  (nicht  veröffentlichte)  Buch  „De  jure 
praedae“  (1604)  und  die  aus  ihm  entnommene  folgenreiche  Schrift 
„Die  Freiheit  des  Meeres"  (1609)  in  Betracht.  In  beiden  Ar¬ 
beiten  trat  Grotius  mit  glühender  Begeisterung  den  Ansprüchen 
der  Spanier  auf  das  alleinige  Recht  des  Seehandels,  insbesondere 
des  indischen  Handels,  entgegen  und  verfocht  die  Berechtigung 
der  Holländer,  ihren  aufblühenden  überseeischen  Handel  über¬ 
allhin,  also  auch  nach  Indien  auszudehnen.  Die  Grundlagen  des 
„Mare  liberum“  kehren  in  der  Tat  in  Grotius'  Lyrik  wieder  (vgl. 
oben  S.  208),  und  es  ist  kein  Zufall,  daß  namentlich  das  Trauer¬ 
lied  auf  den  Tod  Jakob  Heemskerks  (s.  oben  S.  213),  dem  selbst 
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im  See-  und  Piratenkrieg  mit  Spanien  und  in  dem  Streben,  nach 
Indien  vorzudringen,  eine  so  wichtige  Rolle  zugefallen  war,  deut¬ 
liche  Zeichen  der  Verwandtschaft  mit  der  antispanischen  Flug¬ 
schrift  auf  weist.  In  der  Mahnrede  Heemskerks  an  die  Soldaten 
heißt  es  vom  Spanier: 

,,En  ille  hostis  adest,  toties  commercia  rumpens, 

Liber a  qui  famulo  damnavit  pectora  remo“ .  .  . 

Von  Heemskerk  hatte  Grotius  gehofft,  daß  er  das  mit  dem  Schwert 
durchführen  würde,  wofür  Grotius  mit  dem  Worte  eingetreten 
war;  viele  hatten  mit  Sicherheit  erwartet, 

,,Te  fore,  qui  pulsa  terris  pelagoque  superba 
Gente  Tagi,  cunctis  faceres  mortalibus  aequum 
Jus  maris  et  toto  merces  discurrere  mundo.“  — 

Wie  die  politischen  Grundgedanken,  so  findet  auch  die  religiöse 
Entwicklung  in  Grotius’  Lyrik  ihr  Echo.  In  den  ältesten  Zeug¬ 
nissen  scheint  die  calvinische  Haltung  noch  unerschüttert.  Zwar 
vermeidet  Grotius,  entsprechend  den  Wesenszügen  seiner  Natur, 
jede  Übersteigerung.  Aber  wenn  er  den  einfachen  Gottesdienst 
der  Reformierten  dem  katholischen  gegenüberstellt  (vgl.  oben 
S.  210)  und  von  der  Religion  spricht,  non  quae  ritu  bacchata  pro- 
fano,  Simplice  sed  cultu  caeli  meritura  favorem,  so  schwingt  doch 
etwas  von  dem  Widerwillen  des  Calvinisten  gegen  die  „Götzen¬ 
diener“  mit.  Auch  der  Wert,  der  auf  die  „reine  Religion“  ( sincera 
religio )  gelegt  wird,  weist  nach  der  gleichen  Richtung.  Allein 
diese  Haltung  hat  nicht  allzu  lange  angehalten.  Ein  Wandel  trat 
ein,  gewiß  von  innen  vorbereitet,  aber  durch  äußeren  Einfluß  ge¬ 
fördert.  Der  erste,  der  dazu  beitrug,  ihn  vor  jedem  engherzigen 
Konfessionalismus  zu  schützen,  war  der  Ireniker  Franciscus 
Junius, 

,,cui  candida  virtus, 

Cui  placuit  sanctae  pacis  amica  qui  es“ , 

wie  ihm  Grotius  ins  Grab  nachsang.  Was  Junius  begonnen, 
vollendete,  wie  schon  erwähnt,  Jacobus  Arminius.  Unter  seinem 
Einfluß  beginnt  der  Dichter  einzusehen,  daß  keine  dogmatische 
Anschauung  frei  von  Irrtum  ist.  Diese  Ansicht  von  der  mensch¬ 
lichen  Unvollkommenheit  aller  Dogmatik  macht  selbst  vor  dem 
Manne  nicht  Halt,  der  ihm  den  Weg  zu  einer  freieren  Sinnesart 
gezeigt,  eben  Arminius.  Wenn  Grotius  später  immer  mehr  Wert 
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auf  die  gemeinsame  Grundlage  der  christlichen  Bekenntnisse 
legte  und  das  Trennende  gern  zurücktreten  ließ,  so  wird  diese 
Form  der  Religiosität  in  seiner  Lyrik  schon  vorbereitet.  Das 
früher  unter  anderen  Gesichtspunkten  gewürdigte  Gedicht  auf 
Arminius  lehrt  jedenfalls,  daß  Grotius  über  die  Lehrmeinungen, 
denen  allzuviel  Menschliches  anhaftet,  zu  dem  emporstrebt,  was 
ewig  und  unvergänglich  ist. 


Gewiß  fehlt  Grotius  vieles  von  dem,  was  den  wahren  Dichter 
macht.  Wenn  aber  trotzdem  von  seiner  Poesie  eine  starke  Wir¬ 
kung  ausgeht,  so  erklärt  sich  das  aus  ihrem  erdhaften  Charakter. 
Denn  die  idealen  Mächte,  die  sein  Dasein  bestimmt  haben,  sind 
auch  die  Grundstützen  seines  Schaffens  geworden.  Religion, 
Vaterlandsliebe,  wissenschaftliches  Streben,  Familiengefühl  geben 
der  Dichtung  das  entscheidende  Gepräge.  Aber  ebenso  bedeutsam 
wie  die  Tatsache,  daß  er  letzten  Endes  nur  die  Grundlagen 
seines  Wesens  verkörpert,  erscheint  die  Art,  in  der  er  es  getan  hat. 
Bei  aller  Wärme  sucht  er  nie  die  Grenzen  seiner  Natur  zu  über¬ 
schreiten.  Selbst  als  ihm  die  schwerste,  durch  nichts  gerecht¬ 
fertigte  Kränkung  angetan  wird,  greift  er  erst  zur  Feder,  nach¬ 
dem  er  die  Aufwallung  des  Gemüts  zu  stiller  Ergebung  abgedämpft 
hat.  Und  auch  der  Rückblick  auf  diese  schweren  Tage  zeigt 
nur  noch  leise  Spuren  der  Entrüstung  und  Bitterkeit.  Daß  er 
sich  vom  Temperament  nicht  überwältigen  läßt,  bedeutet  einer¬ 
seits  einen  Mangel:  man  vermißt  den  fortreißenden,  stürmischen 
Ausdruck,  der  dem  tief  in  sein  Leben  eingreifenden  Geschick  ent¬ 
sprechen  würde.  Aber  auf  der  anderen  Seite  muß  es  auch  als  ein 
Vorzug  bezeichnet  werden,  daß  Grotius  nie  danach  gestrebt  hat, 
seiner  Länge  eine  Elle  zuzusetzen.  Er  sucht  sich  nicht  höher  zu 
recken,  als  er  in  Wirklichkeit  ist.  Und  daß  er  innerhalb  der  Gren¬ 
zen  seiner  auf  Ruhe,  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung  ge¬ 
richteten  Natur  bleibt,  kommt  wieder  seiner  Dichtung  zugute, 
zumal  die  innere  Bewegung  keineswegs  ganz  fehlt,  denn  der  Nach¬ 
hall  der  inneren  Kämpfe,  aus  denen  er  sich  zum  Ebenmaß  empor¬ 
rang,  bleibt  doch  zuweilen  unter  der  Oberfläche  vernehmbar. 

Verstärkt  wird  dieser  Eindruck  durch  die  bereits  erwähnte 
Tatsache  (vgl.  S.  204),  daß  Grotius  nicht  bloß  die  ihn  unmittelbar 
berührenden  Geschehnisse  gestaltet,  sondern  frühzeitig  auch  das 
in  den  Kreis  seiner  poetischen  Bekenntnisse  gezogen  hat,  was  er 
als  künftiges  Schicksal  in  ahnender  Seele  vorschaute.  Die  be- 
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zeichnendste  Auslassung  dieser  Art  stammt  wohl  aus  der  Zeit, 
wo  ihm  die  beginnende  Zuspitzung  seines  Verhältnisses  zum  Prinzen 
Moritz  das  Vorgefühl  kommender  Leiden  weckte  (etwa  1616). 
Da  prägt  er  sich  ein,  daß  dem  wahrhaft  Guten  nichts  Böses  zustoßen 
kann,  daß  es  nur  ein  wirkliches  Übel  gibt :  die  Schuld,  alles  andere 
Unheil  aber  von  dem,  der  sich  im  Zaume  hat,  mit  Leichtigkeit 
getragen  werden  kann: 

,, Exsilia ,  morbos,  damna,  pauperiem,  probrum 
Mala  quisquis  arbitratur ,  ipse  est  non  bonus. 

Namque  illa  facili  turbine  obveniunt  Joris 
Aut  sortis  inconstantia  aut  motu  levi 
Popularis  aurae,  nemo  quae  sapiens  timet, 

Cum  nec  timore  nec  dolore  digna  sint. 

Mala  quisquis  egit,  patitur;  artificem  in  suum 
Isthaec  redundant,  quaque  nascuntur  manent“ .  .  . 

So  eröffnet  Grotius'  Schaffen  in  der  Tat  einen  Blick  in  seine 
Seele  und  deren  Entwicklung.  Die  entscheidenden  Züge  der 
Persönlichkeit  werden  lebendig,  nicht  minder  die  Schicksals¬ 
mächte,  mit  denen  er  sich  auseinanderzusetzen  hatte. 


Unter  den  noch  nicht  genannten  philologischen  Dichtern  in 
Leiden  scheint  Johannes  Meursius  Grotius  am  nächsten  gestanden 
zu  haben  (geb.  1579  in  Losdun  beim  Haag,  Professor  der  Geschichte 
und  des  Griechischen  in  Leiden,  1611  Historiograph  von  Holland, 
gest.  als  Professor  an  der  dänischen  Universität  Soroe  20.  Sep¬ 
tember  1639).  Grotius  schätzte  Meursius'  Leistungen;  die  Nach¬ 
welt  ist  ihm  nicht  in  gleichem  Maße  gerecht  geworden,  teils  weil 
ihm  ein  absprechendes  Urteil  Scaligers  geschadet  hat,  teils  weil 
es  seinen  von  ungewöhnlicher  Belesenheit  zeugenden  philologi¬ 
schen  Werken  an  Übersichtlichkeit  fehlt.  Und  doch  können  diese 
Arbeiten  noch  heute  gute  Dienste  leisten.  Ähnlich  verhält  es  sich 
mit  seinen  historischen  Schriften,  namentlich  mit  der  Geschichte 
des  geistigen  Lebens  in  Leiden  und  der  unvollendeten  Biographie 
des  großen  Schweigers.  Auch  als  lateinischer  Dichter  verdient 
er  gekannt  zu  werden,  wenn  auch  diese  Erzeugnisse  der  Jünglings¬ 
jahre  mit  dem,  was  Heinsius  und  Grotius  in  demselben  Alter  ge¬ 
leistet  haben,  keinen  Vergleich  aushalten. 

An  der  Spitze  der  Gedichtsammlung  des  Dreiundzwanzig - 
jährigen  stehen  drei  Bücher  gnomischer  Sinnsprüche;  sie  sind  in 
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Jamben,  und  zwar  überwiegend  in  Zwölfsilblern  abgefaßt.  Dieses 
Grenzgebiet  von  Poesie  und  Prosa  scheint  der  Anlage  des  Meursius 
am  meisten  entsprochen  zu  haben.  Zwar  trägt  der  Jüngling  viel¬ 
fach  angeeignete  Gedanken  vor,  aber  er  kleidet  sie  geschickt  ein. 
Weniger  glücklich  zeigt  er  sich  in  den  Elegien.  Vieles  darin 
mutet  schulmäßig  an.  Ein  Loblied  auf  den  Becher  staffiert  den 
Stoff  mit  allerlei  mythologischem  Beiwerk  aus ;  die  von  dem  Baum 
den  Menschen  gespendeten  Wohltaten  geben  zu  einem  ähnlichen 
Hymnus  Anlaß:  trotzdem  ein  entartetes  Geschlecht  den  Baum 
spaltet,  um  Stiele  für  grause  Beile  daraus  zu  fertigen,  fährt  er  als 
wundermilder  Wirt  fort,  den  Lebendigen  seine  Gaben  und  den 
Toten  das  letzte  Haus  zu  gewähren.  Wie  diese  Lobsprüche,  so 
gehört  auch  eine  Klage  des  Phöbus  in  den  Kreis  der  Modeformen 
des  Neulateinertums :  der  Sonnengott  beschwert  sich  über  die 
Grausamkeit  Jupiters,  der  ihn  zwingt,  ohne  Rast  und  Ruh  den 
Himmel  zu  umkreisen.  Etwas  Geschraubtes,  wie  in  diesen  Elegien, 
kommt  auch  da  zutage,  wo  der  Poet  unmittelbares  Empfinden 
äußern  will.  So  bei  einem  gelegentlichen  Seitensprung  in  die 
Liebeslyrik.  Wenn  er  sich  da  an  Venus  und  Cupido  wendet,  so 
ist  der  Einfluß  des  Secundus  ersichtlich,  aber  nicht  minder  der 
ungeheure  Abstand  zwischen  Vorbild  und  Nachahmer.  Von  dieser 
zahmen  Erotik  läuft  ein  Faden  zu  der  seltsamen  Grundlage  der 
Schlußelegie:  ,,An  die  Muse“.  „Amor“,  so  redet  Meursius  die 
Muse  an,  „hat  dich  mir  zur  Herrin  gesetzt“;  er  will  damit  sagen, 
daß  ihn  erst  die  Liebe  zum  Dichter  gemacht  hat.  Nun  versetzt 
sich  der  Poet  —  es  war  wohl  die  zweite  Hälfte  des  Dezember  — 
lebhaft  in  die  Zeit  der  römischen  Saturnalien:  während  dieses 
Festes  kehrte  sich  das  Verhältnis  von  Herr  und  Knecht  um; 
deshalb  meint  er,  müsse  nun  auch  seine  bisherige  Gebieterin,  die 
Muse,  ihm  jetzt  dienen;  er  ruft  sie  herbei,  schilt  ihr  Säumen  und 
verlangt,  daß  sie  ihm  Lager  und  Tisch  bereite,  ihm  den  schäu¬ 
menden  Humpen  kredenze,  so  daß  er  trinkend  ihr  tausend  und 
abertausend  Küsse  aufdrücken  könne.  Das  Künstliche  ist  in 
allen  diesen  Gebilden  nicht  zu  verkennen.  Nur  hier  und  da  tritt 
es  zurück.  So  wenn  der  Poet,  von  heiliger  Glut  beseelt  und  durch 
sie  der  gelehrten  Arbeit  entfremdet,  den  Phöbus  bittet,  ihn  hin¬ 
auf  zum  heiligen  Musenberg  zu  führen.  Oder  wenn  er  sein 
Lebensideal  aufstellt:  nicht  Reichtum,  Ruhm,  Ehrenstellen 
locken  ihn,  sondern  ein  bescheidenes,  stilles  Leben  im  Dienste 
der  Musen: 
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,,Quo  mihi  Chalcidicis  erecta  palatia  tectis? 

Quo,  veniam  mihi  da,  Jupiter,  ipse  polus? 

Quo  mihi  gemmata.  fulgens  testudine  lectus, 

Si  Musam  invideant  aspera  fata  mihi? 

Musa,  meis  nunquam  complexibus  eripienda, 

Te  vivus  teneam,  te  teneam  moriens. 

Tu  claudas  moesta  morientia  lumina  dextra 
Et  facias  einen  tristia  justa  meo“ .  . . 

Schon  in  den  Elegien  wird  nach  der  Weise  der  Neulateiner  die 
eiserne  Gegenwart  durch  den  Vergleich  mit  dem  goldenen  Zeit¬ 
alter  gedrückt;  derselbe  Gegensatz  schwebt  Meursius  in  einem 
jambischen  Gedicht  an  Daniel  Heinsius  vor.  Den  Anstoß  gab 
Heinsius’  Trauerspiel:  ,,Auriacus“ .  Daß  der  Held  dieses  Dramas, 
daß  Wilhelm  von  Oranien  mitten  in  seiner  glorreichen  Laufbahn 
fallen  mußte,  daß  zum  Herrschen  Untaugliche  an  seiner  Statt  die 
Zügel  führen,  erfüllt  den  Dichter  mit  tiefem  Mißmut  und  zwingt 
ihn,  ein  schwarz  in  Schwarz  gemaltes  Bild  seiner  Zeit  zu  entwerfen, 
dessen  Leitton  die  Anfangsverse  bezeichnen: 

,,Sol,  ocule  caeli,  temporis  cani  pater, 

Orbem  citato  flammeum  cursu  vehens, 

Inane  vastum  per  micantis  aetheris, 

Necdumne  abhorrens  tot  videre  tristia 
Stas  irretortus,  os  et  adversum  tenes ?“ .  .  . 

Erst  am  Schlüsse  wird  Heinsius  unmittelbar  angeredet  und  sein 
Vorhaben  gebilligt:  der  furchtbaren  Zeit  sei  die  tragische  Poesie 
angemessen.  ,,Tragoedia  aetas  omnis,  omnis  orbis  est.“ 

Als  Nachahmer  Ovids  zeigt  sich  Meursius  in  seinen  Heroiden 
(Epistolarum  Heroidum  Uber  unus);  er  bietet,  ausschließlicher 
noch  als  sein  Vorbild,  nur  Briefe  von  Frauen  der  griechischen 
Heldensage.  So  schreibt  Alcyone  an  den  lange  abwesenden  Gemahl 
Ceyx  und  kleidet  ihre  Sehnsucht,  ihre  eifersüchtigen  Wallungen, 
ihren  Wunsch  nach  Heimkehr  des  Geliebten  in  ansprechende 
Worte;  Procris,  von  dem  Gatten  getäuscht  und  nicht  ohne  eigene 
Schuld  in  Schmach  gestürzt,  deckt  vor  ihrem  Tode  die  Wirrnis 
des  Inneren  auf;  Scylla,  die  Vater  und  Vaterstadt  unbedenklich 
dem  heiß  begehrten  Minos  aufopfern  will,  erzählt  den  Ursprung 
ihrer  Leidenschaft  und  sucht  ihr  Verhalten  zu  rechtfertigen. 
Die  in  diesen  Stücken  entfalteten  Künste  der  Liebesrhetorik  und 
-sophistik  tun  dar,  daß  Meursius  sich  eifrig  an  Ovid  geschult  hat. 
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In  einem  Falle  tritt  er  sogar  mit  seinem  Meister  in  die  Schranken; 
wie  bei  diesem,  so  beklagt  auch  bei  ihm  die  verlassene  Ariadne 
in  einem  Brief  an  Theseus  ihr  Schicksal ;  die  Voraussetzungen  ge¬ 
stalten  sich  allerdings  etwas  anders  als  bei  Ovid.  Zwei  weitere 
Briefe  können  ihren  Ursprung  ebenfalls  nicht  verleugnen.  Unter 
den  mannigfachen  Abwandlungen  der  Erotik  fand  bei  Ovid  auch 
die  blutschänderische  Liebe  ihren  Platz  (Nr.  XI  „Canacee  und 
Macareus";  auch  „Phädra  und  Hippolytus“,  Nr.  IV,  können  hier 
angezogen  werden) ;  Meursius  mag  dadurch  angeregt  worden 
sein,  sich  den  gleichen  Vorwürfen  zuzuwenden :  die  verbrecherische 
Leidenschaft  gilt  in  dem  einen  Falle  dem  Vater,  in  dem  anderen 
dem  Bruder.  Namentlich  der  Brief,  in  dem  die  Schwester  dem 
widerstrebenden  Bruder  ihre  Liebe  gesteht  und  um  Erhörung 
fleht,  findet  starke  Farben  für  die  Verwirrung  des  Gefühls,  die 
die  Schreibende  in  immer  tiefere  Abgründe  hineintreibt. 


Die  Entwicklung  der  Leidener  Lyrik  seit  Dousa  hat,  wie  jeder 
andere  Verlauf,  ihre  Höhen  und  Tiefen.  Allein  die  verschieden¬ 
artigen  Persönlichkeiten  und  ihre  verschiedenartigen  Leistungen 
sind  in  einem  Geiste  geeint.  Die  Hingabe  an  das  gemeinsame 
Ziel  erzeugt  einen  fröhlichen  Enthusiasmus,  den  auch  persönliche 
Enttäuschung  nicht  aufhebt;  es  ist  etwas  wie  Morgenstimmung 
in  diesem  Geschlecht.  Die  Überzeugung,  ein  Glied  in  der  Kette 
eines  großen  Zusammenhanges  zu  sein,  hebt  den  einzelnen  über 
sich  selbst  hinaus.  Und  der  die  Bewegung  belebende  Hauch  weist 
aufwärts.  Obgleich  die  gelehrte  Dichtung  sich  abseits  vom  Volks¬ 
ganzen  vollzog,  spürt  man  doch  etwas  von  den  Kräften,  die  damals 
den  mächtigen  Aufschwung  Hollands  herbeiführten;  daher  legt 
auch  der  Gesamtgehalt  der  neulateinischen  Lyrik  Leidens  Zeugnis 
ab  von  dem  Hochgefühl,  das  die  nördlichen  Provinzen  nach  der 
Abschüttelung  des  spanischen  Joches  beseelte. 
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Neuntes  Kapitel. 

Die  Lyrik  in  den  spanischen  Niederlanden. 

Die  Leidener  Schulpoesie  hat  den  wirtschaftlichen  und  poli¬ 
tischen  Aufschwung  der  nördlichen  Provinzen  zur  Voraussetzung. 
Auch  die  neulateinische  Lyrik  der  südlichen  Niederlande  ist  durch 
die  allgemeinen  Verhältnisse  bestimmt  worden,  nur  mit  dem  Unter¬ 
schiede,  daß  die  Entwicklung  hier  den  umgekehrten  Weg  nahm. 
Gewiß  hatten  die  Schrecken  des  Krieges  auch  in  den  nördlichen 
Niederlanden  tiefe  Spuren  zurückgelassen.  Aber  über  dem  Hoch¬ 
gefühl  des  glorreichen  Sieges  wurden  die  Leiden  schnell  vergessen, 
zumal  auch  der  einzelne  die  Vorteile  der  günstigen  Lage  des  Staa¬ 
tes  bald  zu  empfinden  begann.  Ganz  anders  in  den  südlichen 
Niederlanden  und  in  Flandern!  Diese  spanisch  gebliebenen  Teile 
waren  nicht  bloß  im  Rückgang  begriffen,  sondern  der  Verelendung 
anheimgefallen.  Das  ehemals  so  blühende  Antwerpen  hatte  durch 
die  Sperrung  der  Scheldemündungen  seine  ganze  Bedeutung  ein¬ 
gebüßt;  die  Stadt  verödete;  zahlreiche  Häuser  standen  leer,  so 
daß  man  von  denen,  die  hineinziehen  wollten,  nicht  bloß  keinen 
Mietzins  verlangte,  sondern  ihnen  noch  Geld  dazugab  (1588). 
Ebenso  schlimm  gestalteten  sich  die  Zustände  auf  dem  platten 
Lande.  In  Brabant  und  Flandern  war  in  weiten  Gebieten  kein 
Getreidefeld  zu  sehen,  so  daß  Alexander  Farnese  von  Parma 
1591  in  Flandern  einem  jeden  das  Recht  gab,  sich  wüst  liegenden 
Boden  anzueignen,  unter  der  Bedingung,  daß  er  sich  bereit  er¬ 
klärte,  ihn  zu  bebauen.  Was  noch  übrig  geblieben  war,  fraßen 
Mißwachs  und  Pest;  wo  früher  fröhliche  Menschen  zur  Arbeit 
ausgezogen  waren,  heulten  jetzt  die  aus  den  Ardennen  zugelau¬ 
fenen  Wölfe.  In  den  wallonischen  Provinzen  (Lille,  Valenciennes, 
Arras  usw.)  machten  sich  die  Erscheinungen  des  Verfalls  nicht 
im  gleichen  Maße  bemerkbar,  weil  diese  Landschaften  von  der 
Verwüstung  verschont  geblieben  waren.  Aber  mittelbar  hatten 
auch  sie  unter  den  Folgen  des  Krieges  zu  leiden. 
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Der  uns  Deutschen  heute  so  geläufig  gewordene  Vergleich  zwi¬ 
schen  dem  traurigen  Jetzt  und  dem  schönen  Einst  mußte  in  den 
spanisch  gebliebenen  Niederlanden  notwendig  zur  Feindseligkeit 
gegen  die  führen,  die  man  für  das  Unglück  verantwortlich  machte. 
Als  die  Schuldigen  konnten  nach  der  Lage  der  Sache  nur  die 
Bewohner  der  nördlichen  Niederlande  angesehen  werden.  Denn 
sie  erschienen  den  noch  dem  spanischen  Weltreich  Angehörenden 
notwendig  als  frevelhafte  Empörer  gegen  ihren  gottgesetzten 
Herrn.  Mit  einer  derartigen  Auffassung  der  Dinge  hing  der  reli¬ 
giöse  Gegensatz  unmittelbar  zusammen.  Die  spanischen  Nieder¬ 
lande  waren  in  der  Hauptsache  katholisch  geblieben;  sie  teilten 
den  Abscheu  ihres  Herrscherhauses  gegen  die  Ketzerei  und  be¬ 
trachteten  daher  den  Abfall  der  nördlichen  Provinzen  nicht  bloß 
als  einen  Aufruhr  gegen  die  rechtmäßige  Obrigkeit,  sondern  auch 
gegen  Gott.  Vieles  war  im  Laufe  des  Krieges  dazugekommen, 
um  sie  in  dieser  Auffassung  zu  bestärken.  Zuerst  das  Treiben  der 
sog.  Wassergeusen  (Anfang  der  siebziger  Jahre).  Diese  kühnen, 
heldenmütigen,  bis  zum  letzten  Atemzuge  ausharrenden  Feinde 
der  Spanier  setzten  alles  auf  eine  Karte;  aber  wie  sie  selbst  ihr 
Leben  unbedenklich  hingaben,  so  hielten  sie  sich  auch  für  be¬ 
rechtigt,  rücksichtslos  mit  ihren  Feinden  umzugehen;  daher  ist 
ihre  Geschichte  durch  Greueltaten  befleckt,  die  sich  haupt¬ 
sächlich  gegen  die  katholische  Geistlichkeit  richteten  (vgl.  oben 
S.  93  f.).  Die  Tatsache,  daß  sie  die  sämtlichen  Mönche  eines 
Klosters  ohne  Erbarmen  niedermetzelten,  mußte  den  Abscheu 
der  Katholiken  gegen  die  Ketzer  hervorrufen.  Er  wurde  verstärkt, 
als  ihnen  die  Gefahr  noch  unmittelbarer  auf  den  Leib  rückte. 
1577  geriet  Gent  in  die  Hände  der  Calvinisten,  die  der  Stadt  eine 
neue  Verfassung  gaben.  Antwerpen  und  Brüssel  folgten  dem 
Beispiel  Gents.  Aber  dieser  Wandel  ging  keineswegs  von  der  ge¬ 
samten  Bevölkerung  aus.  Vielmehr  war  er  das  Werk  der  niederen 
Volksschichten,  die  nun  ihre  Stunde  für  gekommen  hielten.  Das 
wohlhabende  Bürgertum  und  die  Geistlichkeit  hielten  sich  fern.  Die 
Folge  war,  daß  diese  Stände  von  den  calvinistischen  Demokraten 
bedroht  und  mißhandelt  wurden.  Die  Bewegung  breitete  sich  immer 
weiter  aus ;  sie  ergriff  einen  großen  Teil  von  Flandern  und  Artois  ; 
erst  die  Siege  Alexander  Farneses  von  Parma  setzten  ihr  ein  Ziel 
(seit  1584).  Jedenfalls  aber  genügte  das,  was  das  Bürgertum  in 
dieser  Schreckenszeit  erfahren  hatte,  um  es  mit  tiefem  Widerwillen 
gegen  die  ohnehin  verhaßten  Ketzer  gleichsam  zu  durchtränken. 
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Auf  der  Grundlage  der  so  geschaffenen  Verhältnisse  vollzieht 
sich  nun  die  Entwicklung  der  neulateinischen  Lyrik  in  den  süd¬ 
lichen  Niederlanden  und  in  Flandern.  Zunächst  bleibt  noch  ein 
Zusammenhang  mit  der  gleichartigen  Bewegung  in  den  nördlichen 
Provinzen  bestehen.  Dieser  erste  Abschnitt  wird  durch  den  Na¬ 
men  Lernutius  gekennzeichnet.  Dann  aber  tritt  auch  in  der  Dich¬ 
tung  eine  vollkommene  Scheidung  zwischen  Nord  und  Süd  ein; 
die  katholisch -spanischen  Tendenzen  werden  maßgebend;  der 
Haß  gegen  die  Ketzer  dringt  immer  wieder  durch,  wenn  auch  be¬ 
schauliche  Naturen,  wie  im  heutigen  Deutschland,  sich  zuweilen 
ein  stilles  Fleckchen  suchen,  wo  sie  wenigstens  für  Stunden  dem 
allgemeinen  Unglück  entrückt  werden. 

Was  für  die  Leidener  Schulpoesie  Wilhelm  und  Moritz  von 
Oranien  bedeuteten,  das  waren  für  die  südniederländischen  und  flan¬ 
drischen  Poeten  die  von  Spanien  gesandten  Statthalter,  namentlich 
wenn  es  diesen  gelang,  den  Oraniern  gegenüber  einige  Erfolge  zu 
gewinnen.  In  den  Vordergrund  treten  insbesondere  Alexander 
Farnese  von  Parma  und  der  in  Spanien  erzogene  Erzherzog 
Albert  von  Österreich  (1559—1621),  der  schließlich  zusammen 
mit  seiner  späteren  Gemahlin  Isabella,  der  Tochter  Philipps  II., 
1598  Regent  der  Niederlande  wurde.  Auch  in  Lernutius’  Dichtung 
spielen  diese  Vorgänge  hinein. 

Janus  Lernutius  (Jean  Lernout),  geb.  15.  November  1545  in 
Brügge,  studierte  in  Gent  und  Antwerpen.  Am  wichtigsten  wurde 
aber  aus  diesen  Jugendtagen  ein  Aufenthalt  in  Paris  für  ihn ;  denn 
hier  traf  er  um  1565  mit  Janus  Dousa  zusammen.  In  diese  Zeit 
scheinen  die  Anregungen  zu  seinen  bekanntesten  Schöpfungen  zu 
fallen,  denn  im  Wetteifer  mit  Dousa  und  angeregt  durch  gemein¬ 
sam  übertragene  Epigramme  aus  dem  siebenten  Buch  der  grie¬ 
chischen  Anthologie  beginnen  sich  ihm  hier  schon  die  Grund¬ 
linien  zu  den  „Küssen“  und  den  „Augen“  zu  bilden.  Auch 
nach  seiner  Rückkunft  in  die  Heimat  dauert  der  Verkehr  mit 
Dousa  fort.  Bald  darauf  tritt  er  während  eines  Studiums  in 
Löwen  (seit  1570)  Justus  Lipsius  nahe.  Die  Härte  von  Albas 
Regiment  treibt  ihn  zunächst  nach  Frankreich,  dann  nach  Ita¬ 
lien;  1574  kehrte  er  nach  Brügge  heim.  Hier  trat  er  1577  als 
Schöffe  in  den  Rat  ein  und  übernahm  dann  noch  mehrere  andere 
städtische  Ämter.  1587  geriet  er  auf  der  Reise  in  die  Hände  der 
englischen  Garnison  von  Ostende;  er  wurde  in  einen  Kerker  ge¬ 
worfen  und  trotz  der  Bemühungen  seiner  Freunde  nicht  frei- 
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gelassen.  Im  Gegenteil:  man  brachte  ihn  nach  England  und  hielt 
ihn  hier  noch  jahrelang  fest;  erst  1592  gelang  es  ihm,  die  Freiheit 
wiederzugewinnen.  Die  Gefangenschaft  mit  ihren  seelischen  und 
körperlichen  Qualen  hatte  ihm  arg  zugesetzt;  es  kam  dazu,  daß 
seine  Güter  in  der  schweren  Kriegszeit  keinen  Ertrag  abwarfen 
und  er  mit  seiner  Familie  in  schwierige  Lage  geriet.  Erst  durch 
die  Erfolge  des  Erzherzogs  Albert  (1596)  und  namentlich  seit  dem 
Fall  von  Ostende  besserten  sich  die  Verhältnisse;  er  gelangte  zu 
einigem  Wohlstand  und  trat  auch  wieder  in  den  Rat  ein.  Am 
29.  September  1619  ist  er  in  Brügge  gestorben.  Obgleich  es  bei 
Lernutius  an  individuellen  Tönen  nicht  fehlt,  klingen  doch  die 
Leiden  der  Gefangenschaft  mehr  in  den  poetischen  Ansprachen 
seiner  Freunde  als  bei  ihm  selbst  wider.  —  Nach  verschiedenen 
Richtungen  breitet  sich  seine  Poesie  aus. 

Die  „Anfänge“  (Initia)  betitelten  Dichtungen  scheinen  in  ihrer 
Mehrzahl  am  weitesten  zurückzureichen,  denn  man  gewinnt  den 
Eindruck,  als  ob  die  spätere  Gewandtheit  noch  nicht  überall  er¬ 
reicht  worden  wäre.  Doch  zeichnen  sie  sich  durch  Wärme  und 
Echtheit  der  Empfindung  aus.  Einer  elegischen  Betrachtung  der 
Weltschöpfung  bietet  der  durchgeführte  Gegensatz  zu  dem  voraus¬ 
gegangenen  Nichts  die  geeigneten  Farben  zur  Schilderung  der 
Schönheit  des  Geschaffenen:  am  Schlüsse  sieht  der  Dichter  das 
Himmelsgewölbe  sich  öffnen,  und  er  schaut  Gott  in  seiner  Herr¬ 
lichkeit.  Der  Umdichtung  des  104.  Psalmes  in  einer  lyrischen, 
vielleicht  von  Flaminius  übernommenen  Strophe  geht  eine  stim¬ 
mungsvolle  Einleitung  voran:  der  Dichter  ruft  sich  am  frühen 
Morgen  zum  Lobe  des  Schöpfers  auf.  Zweimal,  in  Odenform  und 
im  Hexametergedicht,  wird  das  weise  Walten  Gottes  besungen, 
das  zweitemal  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Natur  Vorgänge. 
Eine  ,, Monodia  Ithyphallica“  stimmt  ein  begeistertes  Preislied 
auf  den  Schöpfer  an.  Aus  weit  späterer  Zeit  als  die  „Anfänge“ 
stammen  die  beiden  Bücher  „heiliger  Idyllen“  ( Idyllia  sacra; 
Idyll  hier,  wie  gelegentlich  auch  schon  im  Altertum,  ohne  Beziehung 
auf  ländliche  Schilderungen  im  Sinne  von  „kleinem  Gedicht“ 
gebraucht).  Sie  geben  überwiegend  Anreden  an  die  Gottesmutter 
und  an  Jesus,  insbesondere  viele  Gedichte  zu  Weihnachten  (In 
natalem),  fast  alle  in  elegischem  Maße.  Daß  der  Poet  mit  dem  Her¬ 
zen  bei  der  Sache  war,  tritt  überall  hervor.  So  namentlich  in  zwei 
Elegien.  In  der  einen  dankt  er  Gott  für  die  Befreiung  von  einem 
häuslichen  Feinde,  der  aber  schließlich  in  die  eigene  Grube  ge- 
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stürzt  ist;  in  der  anderen  bringt  er  der  Gottheit  seinen  Dank  für 
die  Befreiung  des  Vaterlandes  von  dem  äußeren  Feinde  dar 
(1609  ?).  Namentlich  fesselt  die  erste  Elegie  ( Idyllium  votivum  1 V) 
mit  ihrer  Schilderung  der  Tücken  des  Feindes  und  seines  eigenen 
sorgenbeschwerten  Seelenzustandes . 

Die  innige  Teilnahme  an  den  Geschicken  des  Vaterlandes,  die 
aus  der  soeben  an  zweiter  Stelle  genannten  Elegie  (. Idylhum 
sö^apicra: xov  V)  hervorleuchtet,  ist  nun  bei  Lernutius  in  ähn¬ 
licher  Art  wie  bei  seinem  Freunde  Dousa  fruchtbar  geworden, 
allerdings  vom  entgegengesetzten  Standpunkte  aus.  Lernutius 
stand  als  Sohn  der  südlichen  Provinzen  durchaus  auf  der  Seite 
der  spanisch-katholischen  Partei;  seine  Epigramme  bezeugen,  daß 
ihm  die  Ketzerei  tief  verhaßt  war.  Ankunft,  Unternehmungen 
und  Erfolge  des  Erzherzogs  Albert  von  Österreich  begleitete  er 
daher  mit  einem  Elegienkranz,  die  kriegerischen  Ereignisse,  so 
die  Einnahme  von  Calais  und  die  Eroberung  von  Ostende,  in 
freudigem  Jubel,  aber  auch  in  kräftiger  Ausmalung  festhaltend, 
die  Feinde  als  das  neue  Gigantengeschlecht  zeichnend,  das  die 
Götter  aus  dem  Himmel  vertreiben  will  (vgl.  Bd.  1,  253,  300). 
Als  durch  den  Waffenstillstand  von  1609  tatsächlich  ein  vor¬ 
läufiger  Friede  eingeleitet  wurde,  den  Lernutius  schon  dem  in 
Brügge  einziehenden  Statthalter  durch  den  Flußgott  Pia  hatte 
ankündigen  lassen,  da  schuf  Lernutius  einen  neuen  Elegienkranz : 
„Der  belgische  Friede",  in  dem  er,  z.  T.  mit  freier  Umschreibung 
von  Psalm  Worten,  Gott  seinen  Dank  sagt  und  die  Segnungen  des 
Friedens  preist,  wobei  er  sich  mehrfach  hübscher  Einkleidungen 
bedient,  die  auch  durch  die  Wiederholung  nicht  ernstlich  ge¬ 
schädigt  werden.  Und  anmutend  teilt  er  gegen  Schluß  mit,  was 
er  von  der  Friedenszeit  für  sich  selbst  erhofft;  er  malt  sich  aus, 
wie  er  nun  das  Behagen  ländlicher  Abgeschiedenheit  genießen, 
wie  er  die  durch  den  Krieg  zerstörte  Villa  wiederherstellen,  seinen 
Garten  neu  bepflanzen,  die  überschwemmten  Wiesen  eindeichen 
wird: 

,,Urbe  procul  Musas  sectabor,  et  otium  in  agris, 

Pingue  trahens,  pariter  rus  geniunique  colam.“ 

Lernutius  hat  nie  so  unmittelbar  in  die  Geschicke  seines  Vater¬ 
landes  eingegriffen  wie  Dousa;  seine  politische  Dichtung  trägt 
dementsprechend  ein  anderes  Gepräge:  man  merkt,  daß  er  den 
Dingen  ferner  stand,  obgleich  auch  er,  wie  erzählt  wurde,  unter 
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den  kriegerischen  Wirren  schwer  zu  leiden  hatte.  Wenn  er  also 
in  einer  der  Elegien  des  „belgischen  Friedens“  dem  Mars  froh¬ 
lockend  vorhält,  daß  nun  sein  schreckliches,  unendliche  Leiden 
mit  sich  führendes  Reich  zu  Ende  sei,  so  ist  nicht  daran  zu 
zweifeln,  daß  die  eigene  Erfahrung  ihm  die  Feder  geführt  hat. 
Aber  obgleich  seine  Empfindungen  unzweifelhaft  echt  waren,  die 
eigentliche  Fähigkeit  des  Poeten  lernt  man  in  diesen  politischen 
Gedichten  nicht  kennen.  Auch  nicht  in  den  Freundschaftselegien 
an  die  ihm  befreundeten  großen  Zeitgenossen  Janus  Dousa,  Janus 
Lipsius  sowie  an  den  aus  Dousas  Freundeskreise  bekannten 
Viktor  Giselinus,  obgleich  jede  von  diesen  Elegien  hübsche  Züge 
enthält,  namentlich  die  an  Dousa,  in  der  er  über  die  mannigfachen 
ihm  auferlegten  Leiden  und  Beschwerden  klagt  und  von  dem 
persönlichen  Zuspruch  Dousas  Trost  erhofft.  Unmittelbarer  noch 
als  in  diesen  Stücken  erschließt  sich  das  Wesen  des  Lernutius  in 
den  fünf  Epicedien  „auf  Lipsius’  Hinscheiden“  ( junus  Lipsianum). 
Da  gelangt  der  tiefe  Schmerz  des  Freundes  und  Bewunderers  zu 
wahrhaftigem  Ausdruck,  und  gegenüber  den  sich  ungesucht  ein¬ 
stellenden  Gedanken  und  Bildern  treten  die  auch  hier  nicht  feh¬ 
lenden  Mätzchen  der  nachahmenden  Dichtung  in  den  Hinter¬ 
grund.  Allein  die  eigentümliche  Stellung  unseres  Dichters 
innerhalb  der  neulateinischen  Lyrik  der  Niederlande  wird  auch 
durch  diese  gewichtige  Leistung  nicht  bezeichnet.  Das  Entschei¬ 
dende  im  Schaffen  des  Lernutius  sind  vielmehr  die  beiden  Zyklen 
von  Miniaturgedichten,  seine  „Küsse“  und  die  ebenso  wie  die 
„Küsse"  angelegten  „Augen“  (Ocelli).  Offenbar  reichen  die 
„Küsse“  zeitlich  am  weitesten  zurück.  Als  Lernutius  sie  1579 
zugleich  mit  den  „Augen“  veröffentlichte,  erklärte  er  in  dem 
poetischen  Begleitschreiben  an  einen  Freund,  daß  dieses  Gedicht¬ 
buch  während  der  in  den  Niederlanden  ausgebrochenen  kriege¬ 
rischen  Wirren  und  der  ihm  daraus  erwachsenen  eigenen  Leiden 
liegen  geblieben  sei  und  erst  jetzt  unter  günstigen  Verhältnissen 
von  ihm  wieder  hervorgeholt  werde.  Nach  diesen  Andeutungen 
wird  die  Entstehung  ungefähr  in  das  Jahr  1570,  die  der  „Augen“ 
in  etwas  spätere  Zeit  fallen;  wann  der  Grund  für  beide  Zyklen 
gelegt  wurde,  ist  mitgeteilt  worden  (vgl.  oben  S.  230). 

Selbstverständlich  waren  Secundus’  ,,Basia“  das  Vorbild  von 
Lernutius’  Werkchen,  und  unter  den  Nachahmern  der  unver¬ 
gleichlichen  Dichtung  bewahrt  Lernutius  am  meisten  seine  Eigen¬ 
art.  Selbstverständlich  ist  auch  bei  ihm  das  vorschwebende  Muster 
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unverkennbar,  auch  fehlt  es  nicht  an  Versuchen,  dem  leidenschaft¬ 
lichen  Überschwang  des  Secundus  nahe  zu  kommen.  Aber  im 
ganzen  hält  sich  Lernutius  in  weiser  Selbsterkenntnis  innerhalb 
der  Schranken  seiner  Natur,  der  das  Zierliche,  Anmutige  mehr 
liegt  als  das  triebhaft  Dämonische. 

Die  Motive  des  begrenzten  Stoffgebietes  werden  nicht  selten 
miteinander  verknüpft  oder  auseinander  entwickelt.  Küsse 
geben,  Küsse  nehmen,  sterben  in  Küssen  und  durch  Küsse  wieder 
erweckt  werden,  Honig  saugen  aus  den  Rosenlippen,  schwelgen  in 
den  Küssen  der  Geliebten,  an  die  er  unaufhörlich  gefesselt  ist  und 
um  derentwillen  er  gern  das  Elysium  verschmäht,  Sehnsuchslaute, 
wenn  sie  sich  ihm  versagt,  —  das  alles  wird  in  zierlichen  Gebilden 
gestaltet.  Manches  führt  über  das  bloße  Spiel  hinaus.  Es  mag  aus 
dem  Ursprünge  des  Zyklus  zu  erklären  sein,  daß  der  Dichter  gleich 
im  Eingangsgedicht  das  Reich  der  Liebe,  in  dem  allein  seine  Ge¬ 
danken  weilen,  den  ihm  gleichgültigen  großen  Weltbegebenheiten 
und  Unglücksfällen  gegenüberstellt.  Ebenso  bringt  er  ein  andermal 
seine  in  Küssen  nie  zu  sättigende  Liebe  in  Gegensatz  zu  der  herr¬ 
schenden  Kriegswut,  und  frei  nach  Catull  sagt  er: 

,,Nos  potius,  dum  jata  sinunt,  vivamus,  amemus, 

Sectantes  dulcem,  lux  mea,  militiarn!“  (Nr.  9.) 

Wie  bereits  erwähnt,  kommt  der  Poet  infolge  der  Begrenztheit 
des  Stoffgebietes  nicht  selten  auf  das  gleiche  oder  ein  ähnliches 
Motiv  zurück.  Aber  er  weiß  die  Eintönigkeit  zu  vermeiden.  So 
hören  wir  (Basia)  5)  seinen  Wunsch,  in  den  Quell  verwandelt  zu 
werden,  weil  die  Geliebte  sich  darin  baden  will.  Verwandt  ist 
damit  die  folgende  Anrede  an  den  Quell  (Basia  11)  :  „Wenn  dir 
die  Liebe  nicht  fremd  ist,  die  doch  sogar  den  Neptun  mitten  im 
Meere  in  Flammen  setzt .  .  . ,  dann  nimm  die  Gelegenheit  wahr, 
mein  Mädchen  will  in  dir  baden,  raube  ihr  Küsse,  wert,  von  den 
Himmlischen  erstrebt  zu  werden.“  Hier  ist  die  Erfindung  nicht 
übel  zu  einem  neuen  Bilde  erweitert  worden.  Auch  ältere  Motive 
werden  verwendet,  so  daß  der  Dichter  seiner  Hyella  das  Herz 
schickt,  das  aber  bei  ihr  bleibt  und  nicht  zu  ihm  zurückkehrt. 
Doch  versteht  der  Poet,  in  einem  solchen  Falle  durch  eigene  Er¬ 
findungen  das  überlieferte  Gut  zu  beleben.  Ähnlich  verhält  es 
sich,  wenn  er  —  ein  viel  behandeltes  Motiv  aufnehmend  —  die 
Geliebte  mahnt,  sich  nicht  durch  das  törichte  Geschwätz  der 
Menge  von  der  Liebe  abhalten  zu  lassen.  Auch  eine  im  Zusammen- 
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hange  damit  ausgesprochene  Einladung  auf  das  Land  zehrt  zwar 
von  der  Überlieferung,  bereichert  diese  aber  durch  eigene  Züge. 
Das  gleiche  gilt  von  der  Ausführung  eines  Traumbildes :  im  Traum 
wird  ihm  nicht,  wie  das  sonst  zu  geschehen  pflegt,  das  im  Wachen 
vergeblich  ersehnte  Liebesglück  zuteil,  sondern  die  Geliebte  ent¬ 
windet  sich  ihm,  vergeblich  will  er  sie  fassen,  und  das  Ganze  führt 
dann  zu  der  hübschen  Pointe: 

....  „non  vis  dare  gaudia  vana, 

Nec  cupidutn  fictis  ludere  basiolis.“ 

Zuweilen  wird  der  Gedanke  durch  die  Anspielung  auf  entlegene 
mythologische  Vorstellungen  gestört;  am  unmittelbarsten  wirkt 
der  Dichter,  wenn  er,  seiner  Natur  entsprechend,  einfache,  unver¬ 
schnörkelte  Liebespoesie  bietet.  So  etwa  in  dem  folgenden  Ge- 
dichtchen  (Nr.  17):  ,,Ist  das  nicht  jene  Hand,  die  meinem  Herzen 
so  viele  Wunden  zugefügt  und  die  Seele  mit  heftigem  Feuer  aus¬ 
gedörrt  hat  ?  Sieh,  diese  Hand  ist  von  meiner  eingeschlossen  und 
kann  sich  auf  keine  Weise  befreien ;  sie  führt  keine  Fackel  und  kann 
keine  Speere  entsenden.“  Indessen  nicht  immer  hält  sich  Ler¬ 
nutius  so  innerhalb  der  Grenzen  seiner  Natur;  zuweilen  strebt  er, 
wie  erwähnt,  darüber  hinaus.  Ersichtlich  von  Secundus  inspiriert, 
dessen  Einfluß  man  auch  in  dem  kurzgeschürzten  Metrum  er¬ 
kennen  möchte,  redet  er  die  Geliebte  an  (Nr.  19):  „Öffne  den 
Busen,  weshalb  verschließt  die  unnütze  Spange  die  beiden  weißen 
Äpfel,  die  beiden  flammenden  Erdbeeren  ?“  Der  Poet  scheint  sich 
also  in  einen  Liebesrausch  nach  Secundus' Art  verlieren  zu  wollen. 
Allein  er  findet  sich  schnell  zurecht.  Wohl  schwelgt  er  in  Küssen 
auf  Lippen,  Antlitz,  Augen  und  Busen,  aber  weiter  will  er  nichts: 
„das  andere  verhülle  und  bedecke  es  mit  dem  mißgünstigen  und 
freundlichen  Kleide“; 

,, Nam  quid  cupiam  omnia,  vitam 
Ut  iam  inter  basia  jundam? 

Salis,  ah  satis  imo  supersunt 
Labra,  os,  oculi  atque  papillae.“ 

Lernutius  verwendet  in  den  „Küssen“  fast  ausschließlich  das 
elegische  Maß,  nur  zweimal  (so  in  dem  eben  angeführten  Gedicht) 
treten  lyrische  Metra  auf.  Der  Stil  hält  sich  im  wesentlichen 
von  Übertreibungen  frei.  Daß  es  an  Spielereien,  namentlich  in 
der  Wortwahl,  nicht  fehlt,  liegt  in  der  Natur  des  Gegenstandes, 
aber  es  macht  sich  nicht  aufdringlich  geltend. 
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Ungleich  mehr  ist  das  in  dem  zweiten  Zyklus  des  Lernutius 
der  Fall,  den  „Augen"  ( Ocelli ).  Aber  trotz  dieses  Stilunterschiedes 
liegt  doch  der  Zusammenhang  mit  den  „Küssen"  auf  der  Hand; 
offenbar  hat  die  eigene  Nachahmung  dem  Dichter  den  Gedanken 
eingegeben,  die  von  Secundus  geschaffene  Erfindung  auf  ein 
anderes  Gebiet  zu  übertragen.  In  zweiundvierzig  kleinen  Ge¬ 
dichten  feiert  er  die  Augen  der  Geliebten.  Amor  wohnt  in  ihren 
Augen  und  schießt  von  dort  seine  Pfeile;  die  Augen  sind  „Gast¬ 
freunde  des  Amor“,  sie  sind  Sterne,  die  dem  Dichter  leuchten; 
das,  was  später  ihr  Auge  wurde  ( post-ocellus ),  war  ursprünglich 
ein  Stern  in  der  Milchstraße.  Erst  sie  bringt  mit  ihren  Augen  das 
Licht  hervor;  ohne  sie  ist  es  Nacht.  Ihre  Augen  zwingen  ihn  zur 
Knechtschaft;  aus  ihren  Augen  zieht  er  tausend  Freuden  und 
Leiden;  das  Licht  ihrer  Augen  raubt  dem  Dichter  die  Seele;  sie 
versengt  ihn  mit  ihren  Augen,  und  wenn  sie  sie  von  ihm  abwendet, 
fließen  die  seinen  in  Tränenbächen  dahin.  Ausnahmsweise  steht 
auch  einmal  anstatt  des  Auges  der  Geliebten  das  des  Dichters  im 
Mittelpunkt.  „Meine  Hyella“,  sagt  er  zu  einem  Tadler,  „erscheint 
dir  nicht  schön  genug,  daß  sie  verdient,  in  meinen  Versen  gepriesen 
zu  werden.  Du  bist  entweder  neidisch  oder  von  einer  anderen 
Liebe  verblendet,  nimm  meine  Augen,  und  du  wirst  zugestehen, 
daß  sie  eine  Göttin  ist." 

Bei  dem  geringen  Umfange  des  Stoffgebietes  waren  ebenso¬ 
wenig  wie  in  den  „Küssen“  Wiederholungen  und  Abwandlungen 
der  gleichen  Motive  vermeidbar.  Um  eine  größere  Beweglichkeit 
zu  erzielen,  hat  der  Poet  mehrfach  allgemeine  Erotik  gegeben, 
Preis  der  Schönheit  der  Geliebten,  Bitte  an  die  Luft,  seine  Seufzer 
und  Tränen  zur  Geliebten  zu  bringen,  Klage  über  die  ihm  von 
Hyella  bereiteten  Qualen,  Preis  ihrer  durch  keine  Künste  zu  ver¬ 
mehrenden  und  vermehrten  Schönheit;  in  allen  diesen  und  ver¬ 
wandten  Stücken  sucht  der  Dichter  zwar  durch  die  Einfügung 
einer  gelegentlichen  Erwähnung  der  Augen  den  Zusammenhang 
mit  dem  Hauptgegenstande  aufrecht  zu  erhalten,  ohne  daß  dieser 
immer  mit  genügender  Deutlichkeit  in  den  Vordergrund  träte. 

Es  liegt  im  Wesen  dieser  Poesie,  daß  —  ähnlich  wie  in  den 
„Küssen“  —  vielfach  mit  mythologischen  Anspielungen  gearbeitet 
wird.  Manches  erinnert  unmittelbar  an  die  „Küsse“.  Wie  dort 
bezieht  sich  der  Dichter  auf  die  in  das  Heliotrop  verwandelte 
Clytie;  er  fürchtet,  daß  ihm  die  Parzen  das  gleiche  Schicksal  be¬ 
reiten  werden.  An  eine  Erfindung  der  ,,Basia“  (vgl.  oben  S.  234) 
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gemahnt  die  an  Proteus  gerichtete  Frage,  ob  er  sich  mitten  im 
Meere  in  eine  Flamme  verwandeln  könne,  und  ebenso  Proteus’ 
Gegenfrage,  woher  es  denn  komme,  daß  er,  so  oft  ihn  seine  Venus 
verbrenne,  kalt  inmitten  der  Gluten  erzittere.  Unverkennbar 
ist  das  Künstliche  in  diesen  Gebilden,  andererseits  fehlt  doch  der 
poetische  Reiz  nicht  ganz.  Freilich  ist  es  vielfach  nötig,  den 
zugrunde  liegenden  Gedanken  erst  aus  der  Umhüllung  herauszu¬ 
schälen.  So  vergleicht  sich  der  Dichter  einem  Schmetterling,  der 
gebannt  dem  Licht  (der  Augen)  zufliegt  und  darin  verbrennt. 
Daß  dieses  Hinstreben  nach  dem  verderbenbringenden  Licht  ihm 
durch  die  Natur  vorgeschrieben  ist,  drückt  Lernutius  folgender¬ 
maßen  aus:  ,,Die  Seele  des  Samiers  Euphorbus  hat  nach  dessen 
Tode  verschiedene  Gestalten  angenommen;  ich  möchte  nach 
dem  Tode  als  Schmetterling  wiedergeboren  werden,  weil  mich 
Hyella  mit  ihren  Augen  unwiderstehlich  anzieht“  (Nr.  34).  Ein¬ 
facher  wird  ein  verwandter  Gedanke  in  dem  folgenden  Gedicht- 
chen  (Nr.  37)  ausgeprägt:  „Der  Basilisk  tötet  alles  mit  seinem 
giftigen  Blicke,  du  tötest  mich  mit  deinem  sanften  Auge.“ 

Eine  gute  Vorstellung  von  Lernutius’  Verfahren  sowie  von  der 
Art,  in  der  er  seine  Gedanken  einkleidet,  geben  einige  Gedichte. 
So  etwa  das  folgende  (Nr.  22):  „Der  Phönix  verbrennt  sich  auf 
einem  von  ihm  selbst  getürmten  Scheiterhaufen  und  ersteht  von 
neuem“  (was  weitläufig  ausgeführt  wird) ;  „ich  bin,  wenn  ich  mich, 
von  Hoffnung,  Sehnsucht  und  süßem  Liebeswahn  getrieben, 
zu  den  Augen  der  Herrin  hinwende,  selbst  mein,  vom  eigenen  Feuer 
entzündeter  Scheiterhaufen;  aber  wenn  die  gierigen  Flammen 
mein  Herz  gefressen  haben,  höre  ich  auf  zu  leben,  damit  ich  zu 
leben  anfange.“  Etwas  einfacher,  aber  doch  auch  für  den  Ton 
des  Ganzen  bezeichnend,  ist  ein  anderes  Stück,  in  dem  mytho¬ 
logische  Bestandteile  ebenfalls  nicht  fehlen:  „Wenn  ich  deine 
Augen,  die  Doppelfackeln  sehe,  so  wende  ich  mich  unwillkürlich 
ab,  um  nicht  ins  Verderben  zu  rennen.  Aber  vergeblich:  eher 
wird  in  einem  brennenden  Saatfeld  die  Flamme  gestillt,  eher 
fließt  die  Isere  zurück, 

Quam  desiderii  queam 
Surgentis  premere  impetum 
Aut  menti  arbitrio  meo 
Legem  ponere  recti. 

Warum  traue  ich  auf  vergebliche  Flucht,  ihr  Augen  ?  Es  glüht 
im  innersten  Eingeweide  die  empfangene  Kraft  des  Giftes, 
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Quam  nec  Thessala  cantibus 
Aut  her  bis  anus  enecet, 

Quin  nec  ipse  Epidaurius 
Cur  et  arte  pater  na“  .  .  . 

Der  spitzsinnigen  Art,  die  sich  in  dem  Hin-  und  Herwenden 
gleicher  oder  ähnlicher  Vorstellungen  verrät,  entsprechen  Ausdruck 
und  Sprache;  Übereinstimmung  von  Form  und  Inhalt  kann  also 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  festgestellt  werden.  Vielfach  wird 
mit  dem  Gleichklang  der  Worte  gespielt  oder  dasselbe  Wort  in 
verschiedener  Bedeutung  gebraucht,  so  etwa  lux  im  wörtlichen 
Sinne  und  als  Bezeichnung  für  die  Geliebte,  worauf  dann  noch 
der  Gegensatz  zwischen  lux  und  nox  hereingezogen  wird  (Nr.  io, 
vgl.  auch  35): 

,,Qua  te  luce  mihi,  mea  lux,  fas  visere  non  est, 

Quae  lux  est  aliis,  nox  inamoena  mihi  est; 

Per  loca  sic  manes  furvae  lugubria  divae 
Errant  aeternis  palliduli  in  tenebris. 

At  qua  luce  mihi,  mea  lux,  te  visere  fas  est, 

Turbine  lux  agili  praecipitata  fugit“  .  .  . 

Ähnliche  Stilmittel  wie  hier  werden  häufig  verwendet;  wo  sie 
fehlen,  da  führt  die  künstliche  Art  von  Erfindung  und  Aufbau 
die  gleiche  Wirkung  herbei.  Nur  selten  gelangt  Lernutius  in  diesem 
Zyklus  zu  einer  so  den  Grundlagen  seiner  Natur  entsprechenden 
schlichten  Art  wie  in  einzelnen  Stücken  der  Basia.  Meist  fühlt 
man  die  Übersteigerung  heraus:  seine  Versicherung,  daß  er  durch 
die  Augen  der  Geliebten  sich  selbst  entfremdet,  seines  eigentlichen 
Ich  beraubt  werde  (excors,  exanimis),  so  oft  sie  auch  wiederholt 
und  so  verschieden  sie  ausgedrückt  wird,  trägt  nicht  den  Stempel 
der  inneren  Wahrheit. 

Weit  mehr  als  in  den  ,, Küssen“  werden  die  lyrischen  Maße 
bevorzugt,  doch  wiegt  das  Distichon  vor.  Eine  Ode  (Nr.  17)  ist 
stark  horazisch  verbrämt;  auch  eine  horazische  Parodie  findet 
sich  (Nr.  21).  Es  hängt  wohl  mit  der  Kürze  der  meisten  Gedichte 
zusammen,  daß  der  Bilderschmuck  sehr  sparsam  verwendet  wird, 
während  sich  die  mythologischen  Anspielungen  allzu  stark  häufen. 
Nur  gegen  Schluß  (Nr.  39)  werden  nach  Properzens  Art  mehrere 
Gleichnisse,  meist  mythologischer  Art,  übereinandergetürmt. 

Gewiß  läuft  bei  der  Behandlung  dieser  Motive  viel  Spielerisches 
mit  unter.  Aber  es  wird  doch  anerkannt  werden  müssen,  daß 
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Lernutius  als  erster  den  Secundus  nicht  bloß  nachgebildet,  sondern 
ihn  auch  fortzusetzen  gesucht  hat.  An  Selbständigkeit  ist  er  in 
diesem  Punkte  seinem  Freunde  Dousa  überlegen.  Und  eben¬ 
sowenig  wie  seine  Erotik  dürfen  seine  religiösen  und  politischen 
Geständnisse  übersehen  werden,  obgleich  sie  nicht  das  für  seine 
poetische  Richtung  Charakteristische  bezeichnen.  Denn  sie  ge¬ 
winnen  an  Wert,  wenn  man  sie  als  Ausdruck  der  Persönlichkeit 
und  ihrer  Lebensbedürfnisse  erfaßt.  — 

In  ähnlicher  Weise  wie  Lernutius  hat  auch  Johannes  Bochius 
die  Siege  der  Spanier  in  den  Niederlanden  gefeiert.  Bochius’ 
Leben  zerfällt  in  zwei  Hälften :  die  erste  umfaßt  Kindheits-, 
Jünglings-  und  frühe  Mannesjahre;  ihr  bezeichnendes  Merkmal 
erhält  sie  durch  den  Drang  in  die  Ferne;  in  der  anderen  wird  er 
ein  geruhiger,  seßhafter  Mann  und  wendet  sich  ganz  der  neulatei¬ 
nischen  Dichtung  zu,  der  er  sein  Amt  verdankte.  Sicher  ist  sein 
Leben  anziehender  als  seine  Poesie.  Geboren  am  17.  Juli  1555 
zu  Brüssel,  studierte  er  die  Rechte  in  Löwen,  wandte  sich  dann 
aber  zur  Fortsetzung  seiner  Studien  nach  Italien.  In  Rom  fand  er 
vornehme  geistliche  Gönner  und  hielt  hier  auch  längere  Zeit  aus. 
Aber  sein  Wandertrieb  erwachte  wieder  und  stachelte  ihn  an, 
sich  in  ganz  unbekannte,  barbarische  Länder  zu  wagen;  er  durch¬ 
streifte  (seit  1578)  Livland,  Litauen,  Polen  und  Rußland.  An¬ 
schaulicher  als  er  jemals  in  seinen  Poesien  zu  malen  verstanden, 
schildern  seine  „physischen,  ethischen,  politischen  und  histori¬ 
schen  Beobachtungen“  (1608)  zu  den  Psalmen  (1608)  die  Abenteuer 
in  Rußland,  wie  er  die  Beine  erfror,  wie  sie  ihm  erst  abgenommen 
werden  sollten,  dann  aber  doch  erhalten  wurden,  wie  er  sich  nur 
auf  Krücken  fortbewegen  konnte,  wie  er  bei  einem  Deutschen 
freundliche  Aufnahme  fand,  aber  von  Räubern  überfallen  und 
verwundet  wurde,  entfloh,  halbtot  vor  Frost  in  der  Nacht  um¬ 
herirrte  und  schließlich  durch  seinen  Gastfreund  Rettung  fand. 
Diese  Bitternisse  mögen  ihm  die  Fremde  verleidet  haben;  er 
kehrte  in  die  Heimat  zurück,  wurde  Geheimschreiber  der  Stadt 
Antwerpen  und  hat  dieses  Amt  bis  zu  seinem  Tode  (9.  Januar 
1609)  bekleidet. 

Schon  in  Rom  war  Bochius  durch  den  Kardinal  Bellarmin  für 
die  Tendenzen  der  Gegenreformation  gewonnen  worden.  Nach 
seiner  Ankunft  in  den  Niederlanden  stellte  er  denn  auch  die 
Poesie  ganz  in  den  Dienst  der  spanischen  Reaktion,  wozu  freilich 
ein  übermäßig  preisendes  geschmackloses  Gedichtchen  auf  Eli- 
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sabeth  von  England  wenig  stimmen  will.  Seine  versifizierten 
Beigaben  zu  einer  gegenreformatorischen  Schrift  und  zahlreichen 
Stücke  ähnlicher  Art,  Gelegenheitsgedichte  usw.  bieten  wenig 
Poetisches,  allenfalls  mag  man  die  Art,  in  der  er  empfohlenen 
Werken  wie  Lipsius’  Buch  „über  das  Kreuz“  oder  den  ,, Annales 
ecclesiastici“  des  Baronius  erbauliche  Gesichtspunkte  abgewinnt, 
beachtenswert  finden.  Gewandtheit  in  der  Form  zeigen  seine 
Psalmparaphrasen  (1608),  obgleich  Bochius  die  Verwässerung 
ebensowenig  hat  vermeiden  können  wie  die  meisten  seiner  Mit¬ 
bewerber.  Mit  besonderer  Wärme  verkündet  Bochius  den  Preis 
Alexander  Farneses  von  Parma,  der  freilich  einen  besseren  Mäo- 
niden  verdient  hätte.  Als  Alexander  Farnese  von  Parma  auf 
seinem  Siegeszuge  auch  Antwerpen  eroberte  (1585),  stellte  sich 
Bochius  mit  zwei  „Panegyrici“  ein,  denen  er  noch  einige  andere 
Gelegenheitsgedichte  zum  Preise  Alexanders  und  zur  Klage  über 
Mitglieder  seines  Hauses  beigab  (1587).  Auch  in  diesem  Büchlein, 
für  das  der  Poet  mit  der  Stelle  eines  Geheimschreibers  von  Ant¬ 
werpen  belohnt  wurde,  zeigt  sich  Bochius  nicht  von  einer  gün¬ 
stigen  Seite.  Die  beiden  Panegyrici  sind  epischer  Art;  in  dem 
ersten  wird  der  Entschluß  der  Bürger  zur  Aufgabe  des  Wider¬ 
standes  sowie  die  Entgegennahme  der  Kapitulation  durch  Alexan¬ 
der  geschildert ;  der  zweite  bringt  dann  Besitzergreifung  der  Stadt 
und  feierlichen  Einzug ;  episodisch  wird  eine  Geschichte  und 
Völkerkunde  der  Niederlande  eingeschaltet;  während  Farnese 
eine  Ausfahrt  unternimmt,  läßt  er  sich  im  Schiff  durch  diese 
Erzählung  die  Zeit  kürzen.  Sicher  hat  sich  der  Verfasser  bemüht, 
durch  wechselnde  Bilder  das  Ganze  zu  beleben;  auch  mannig¬ 
fache  Reden  sind  eingeflochten;  so  mahnt  z.  B.  im  ersten  Pane- 
gyricus  der  schon  durch  seinen  Namen  gekennzeichnete  weise 
Alethes  die  entzweiten  und  unschlüssigen  Bürger,  die  inneren 
Zwistigkeiten  zu  unterlassen  und  sich  Farnese  zu  unterwerfen. 
Aber  trotz  alles  Aufwandes  von  Vergleichen,  klassischen  Anspie¬ 
lungen  und  rhetorischen  Mitteln  bleibt  die  Darstellung  steif,  und 
wie  gänzlich  Bochius  von  den  Musen  verlassen  ist,  ersieht  man 
daraus,  daß  er  am  Schlüsse  selbst  die  Friedensbedingungen, 
28  Punkte  hintereinander,  im  Hexameter  bringt. 

Die  spanisch-katholische  Tendenz  läßt  sich  bei  Lernutius  nicht 
verkennen.  Dennoch  ist  in  ihm  etwas,  was  über  die  Enge  des 
Parteimäßigen  hinausführt.  Trotzdem  laufen  von  ihm  wie  von 
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Bochius  Fäden  zu  der  Gemeinschaft  von  Poeten  hinüber,  deren 
Kennzeichen  die  Hingabe  an  den  spanisch-katholischen  Geist 
und  der  Widerwille  gegen  die  von  den  nördlichen  Provinzen  ein¬ 
geschlagene  Richtung  sind.  Den  Mittelpunkt  dieses  Dichterkreises1 
bildete  eine  der  hervorragendsten  Persönlichkeiten,  über  die  der 
Katholizismus  damals  in  den  Niederlanden  verfügte.  Levin  van 
der  Becke  oder,  wie  er  sich  latinisierte,  Laevinus  Torrentius, 
geb.  am  8.  März  1525  in  Gent,  der  nach  dem  Studium  der  Philo¬ 
sophie  und  Jurisprudenz  und  mannigfachen  Reisen  in  die  vor¬ 
derste  Reihe  der  niederländischen  Vorkämpfer  des  Katholizismus 
einrückte.  Mit  einem  scharfen,  durchdringenden  Geist  verband 
er  ungewöhnliche  Tüchtigkeit  und  gelangte  daher  schnell  in  ein¬ 
flußreiche  Ämter:  er  wurde  Kanoniker,  dann  Generalvikar  des 
Bischofs  von  Lüttich  Gerhard  van  Groesbeck  und  dessen  Mit¬ 
streiter  für  die  im  tridentinischen  Konzil  erneuerte  Kirche.  Als 
Bischof  von  Antwerpen  trat  er  nicht  nur  für  kirchliche,  sondern 
auch  für  soziale  Reformen  ein.  1594  zum  Erzbischof  von  Mecheln 
gewählt,  hat  er  den  feierlichen  Antritt  des  Amtes  nicht  mehr  er¬ 
lebt  (gestorben  26.  April  1595  in  Brüssel). 

Schon  in  verhältnismäßig  früher  Zeit  war  Torrentius  zu  wichtigen 
kirchlich-diplomatischen  Missionen  verwendet  worden.  1560  er¬ 
schien  er  in  Rom,  um  die  Gerechtsame  des  Bistums  Lüttich 
gegen  die  kirchlichen  Übergriffe  Philipps  II.  zu  verteidigen. 
Die  Sendung  blieb  erfolglos,  aber  er  mag  damals  die  Erinnerung 
an  die  fruchtbaren  Jahre  wieder  aufgefrischt  haben,  die  er  vor¬ 
dem  in  der  ewigen  Stadt  verlebt  hatte  (etwa  1552—56).  Denn 
dieser  Frühzeit  verdanken  zahlreiche  seiner  besten  Gedichte  ihre 
Entstehung.  Und  es  ist  erfreulich,  zu  sehen,  wie  der  später  so 
strenge  Richter  hier  die  bescheidene  Lebenslust  ebenso  wenig 
verschmäht  wie  die  stillen  Liebesfreuden. 

Im  Alter  wurde  sein  Gemüt  immer  mehr  durch  den  Haß  gegen 
die  Neuerer  verdüstert,  die  den  Sieg  der  neu  gefestigten  Kirche 
aufhielten.  Und  dieser  tiefe  Widerwille  führte  auch  in  seiner 
Poesie  zu  den  häßlichsten  Ausschreitungen.  Die  letzte  Ausgabe 
der  Gedichte  (1594)  bringt  eine  Ode;  in  ihr  stimmt  Torrentius 
einen  begeisterten  Lobeshymnus  auf  den  Mörder  Wilhelms  von 
Oranien,  Balthasar  Gerard,  an,  der  als  Glaubensheld  und  Mär¬ 
tyrer  gefeiert  wird!  Gern  wendet  man  den  Blick  von  diesem 
Fanatismus  des  Hasses  ab  und  auf  die  frühere  Zeit  hin,  in  der  der 
Glaubenseifer  noch  nicht  so  unheimliche  Furchen  in  das  strenge 
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Antlitz  des  Kirchenfürsten  gegraben  hatte.  Allerdings  wiegt  auch 
in  den  früheren  Sammlungen  (1572  und  1579)  das  Religiöse  vor. 
Ein  seiner  Reifezeit  entstammendes  Passionsepos:  „Das  blutige 
Opfer  Christi“  (in  drei  Büchern)  muß  späterer  Betrachtung  Vor¬ 
behalten  werden;  es  zieht  den  biblischen  Stoff  zu  sehr  auseinander, 
zeichnet  sich  aber  durch  Anteilnahme  des  Gemütes  aus.  Das 
letztere  gilt  auch  von  seinem  Hauptwerk:  ,,Die  Jungfrauengeburt“. 
In  ihm  handelt  es  sich  jedoch  nicht,  wie  bei  Sannazar,  um  ein 
wirkliches  Epos,  sondern  um  einen  dreiteiligen  Zyklus  von  Oden. 
Die  Dichtung  verdankt  dem  italienischen  Aufenthalt  ihre  Ent¬ 
stehung.  Er  selbst  hat  die  Entstehungsgeschichte  erzählt.  Auf 
einer  Wallfahrt  nach  Loreto  überlegte  er  sich,  was  er  der  Himmels¬ 
königin  dar  bringen  könne,  und  da  schien  ihm  ein  unvergängliches 
Werk  der  Muse  am  geeignetsten: 

,, Ingentes  pereunt  urbes,  immania  regna, 

Seu  tua,  rex  Macedo,  Romule  sive  tua; 

Quos  nisi  Pierio  texisset  Musa  sub  antro, 

Nulla  illaudati  nominis  umbra  foret.“ 

Als  er  dann  in  die  Kirche  eingetreten  und  auf  seinen  Knien  bis 
zur  Schwelle  gerutscht  war,  wo  er  den  Altar  erblicken  konnte, 
weihte  er,  tief  von  der  Heiligkeit  des  Ortes  ergriffen,  sich  und  seine 
Dichterarbeit  der  Jungfrau  und  gelobte  ihr,  sie  im  Liede  zu 
verherrlichen.  Das  ist  nun  in  der  „Jungfrauengeburt“  geschehen. 
Der  Zyklus  führt  von  der  Verkündigung  Mariä  bis  zum  Erscheinen 
des  Engels  bei  den  Hirten  und  deren  Ankunft  in  Bethlehem. 
Erzählendes  wiegt  vor,  Betrachtung  und  lyrische  Bestandteile 
schieben  sich  dazwischen;  der  hymnische  Charakter  wird  durch 
den  gleichmäßigen  Enthusiasmus  des  Dichters  gewahrt,  dem  frei¬ 
lich  die  Dichtersprache  nicht  ganz  die  Zunge  löst.  Nach  über¬ 
liefertem  Brauch  muß  die  Herabsetzung  der  antiken  Mythologie 
dazu  dienen,  um  den  Glanz  Marias  und  ihres  Sohnes  zu  erhöhen. 
—  Unmittelbar  mit  diesem  Zyklus  zusammen  hängt  eine  Reihe 
von  Oden;  sie  setzen  unter  Beibehaltung  des  gleichen  Verfahrens 
die  heilige  Geschichte  bis  zum  Knabenalter  Jesu  fort;  einige  an¬ 
dere  religiöse  Stücke  fügen  sich  an.  Verwendet  werden  ausschließ¬ 
lich  antike  Metren;  nur  ausnahmsweise  klingt  das  altchristliche 
Hymnenmaß  an.  Gewiß  darf  man  dem  Dichter  nachrühmen, 
daß  er  ganz  von  seinem  Gegenstände  erfüllt  ist:  die  Dinge  stehen 
lebhaft  vor  seiner  Seele.  Wenn  er  z.  B.  auseinandersetzen  will, 
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daß  Jesus  trotz  seiner  himmlischen  Abkunft  den  erdgeborenen 
Eltern  willig  Gehorsam  leistet,  so  bringt  er  die  Hoheit  des  gott¬ 
gleichen  Sohnes  dadurch  nahe,  daß  er  ausführlich  und  anschau¬ 
lich  die  mächtige  Schöpfertätigkeit  Gott-Vaters  entwickelt.  Un¬ 
zweifelhaft  liegt  auf  diesen  religiösen  Gesängen  das  Haupt¬ 
gewicht,  aber  auch  unter  den  weltlichen  Gedichten  befindet  sich 
manches  Bemerkenswerte.  Die  meisten  dieser  Erzeugnisse  ent¬ 
stammen  ebenfalls  dem  italienischen  Aufenthalt.  Von  einem 
Kardinal  angeregt,  ruft  er,  in  der  Hoffnung,  daß  der  durch  den 
Papst  veranlaßte  Bund  gegen  den  Türken  seinen  Zweck  erfüllen 
wird,  mit  kräftigen  Worten  zum  Kampf  gegen  den  Erbfeind  und  zur 
Befreiung  der  heiligen  Stätten  auf ;  inhaltlich  schließt  sich  an  dieses 
umfängliche  Hexametergedicht  die  pomphafte  Ode  auf  den  Sieger 
von  Lepanto,  Don  Juan  d’Austria,  an.  Wie  in  dieser,  so  fehlen 
auch  in  den  anderen  Oden  die  Beziehungen  auf  die  politisch¬ 
religiösen  Verhältnisse  nicht:  die  Türkengefahr,  verschärft  durch 
die  von  Frankreich  dem  Türken  gebotene  Unterstützung,  Karls  V. 
Kämpfe  mit  den  deutschen  Protestanten,  schließlich  auch  noch 
der  Friede  zu  Chateau-Cambresis  werden  sorgend  oder  hoffend 
erwogen.  Aber  anziehender  als  in  diesen  Stücken  zeigt  sich 
Torrentius  da,  wo  das  in  Italien  gewonnene  Verhältnis  zu  den 
lateinischen  Dichterfreunden  in  Betracht  kommt.  An  Basilius 
Zanchius,  Hippolytus  Capilupus,  Gabriel  Faernus  und  Lau¬ 
rentius  Gambara  hat  er  Oden  gerichtet;  namentlich  die  beiden 
ersten  werden  ihn  in  seiner  religiösen  Sinnes-  und  Partei¬ 
richtung  bestärkt  haben.  Und  sicher  hat  Zanchius,  bei  dem 
sich  wohl  schon  damals  die  Wendung  zur  geistlichen  Poesie 
vollzogen  hatte  (vgl.  Bd.  1,  S.  268),  ihm  den  gleichen  Weg 
gewiesen;  das  scheint  aus  den  Worten  hervorzugehen,  mit 
denen  der  Niederländer  dem  italienischen  Lehrmeister  seinen 
Dank  darbringt: 

,,Quas  pia  grates  referam  Camoena, 

Quod  peregrino  genitus  sub  orbe, 

Romuli  laetam  veniens  Remique 
Visere  gentem, 

Sems  hic  tanto  didici  magistro, 

Dum  rüdem  formas  placidus  iuventam, 

Qua  via  possem  Aonidum  beatos 
Scandere  colles?“ 
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Auch  in  seinen  anderen  italienischen  Freundeskreis  führt  man¬ 
che  der  Oden  ganz  hübsch  ein.  Einen  der  Gefährten  begleitet  er 
im  Geiste  auf  seiner  Fahrt  in  unwirtliches  Land  und  ruft  die 
Schutzgottheiten  der  Dichter  um  Beistand  für  ihren  Zögling  an. 
Ähnlich  empfiehlt  er  zwei  andere  Freunde,  die  in  Neapel  geweilt 
haben,  aber  den  Rückweg  zu  Lande  wegen  der  von  Räubern  und 
Mördern  drohenden  Gefahren  scheuen  und  sich  deshalb  dem 
schwankenden  Kahn  und  der  stürmischen  Adria  anvertrauen,  dem 
Beistände  der  Meeresgötter.  Die  bei  ihm  zum  Mahle  erscheinen¬ 
den  Freunde  erinnert  er  daran,  daß  sie  keine  ausgesuchten  Lecke¬ 
reien  vorfinden  werden,  sondern  Ergötzlichkeiten  des  Geistes, 
durch  anmutigen  Scherz  gewürzt.  Zur  Zeit  der  Fastnacht  fordert 
er  in  einer  Ode  an  L.  Gambara  unter  Hinweis  auf  die  Flüchtigkeit 
der  festlichen  Zeit  zum  Lebens-  und  Liebesgenuß  auf.  Und 
innerhalb  dieses  Mahnrufs  erscheint  zum  erstenmal  der  Name 
seiner  Geliebten,  Lyde,  „des  besseren  Teiles  meines  Geistes,  den 
Grazien  gleich  an  Schönheit  und  goldiger  Anmut“.  Ihr  hat  er 
einen  kleinen  Zyklus  von  acht  Oden:  „Lyde  oder  die  Jugend“,  ge¬ 
widmet,  der  sich  durch  bemerkenswerte  Einzelzüge  auszeichnet. 
Liebe  und  Wein  werden  hier  in  ganz  origineller  Weise  miteinander 
verbunden.  Er  wirbt  um  die  Gunst  der  Geliebten,  ersehnt  ihr  Kom¬ 
men  und  klagt  über  die  verzehrende  Liebesglut;  er  jubelt  darüber, 
daß  sie  sich  eingestellt,  und  der  Jubel  gipfelt  in  einem  Preislied 
auf  Venus ;  aber  bald  ertönt  die  Klage,  daß  Lyde  seiner  und  seiner 
Lieder  nicht  achtet.  Nun  sucht  er  im  Wein  Vergessen,  wie  vorher 
die  Venus,  so  jetzt  den  Bacchus  im  Gesang  feiernd.  Aber  es  ge¬ 
lingt  ihm  doch  nicht,  sich  die  Geliebte  aus  dem  Sinne  zu  schla¬ 
gen;  Amor  spottet  seiner  Bemühungen.  Da  ermannt  er  sich  end¬ 
lich;  er  sieht  ein,  daß  er  nicht  Amor  anzuklagen  hat,  sondern  die 
eigene  Leidenschaft,  der  er  zu  viel  nachgegeben.  Sie  zu  über¬ 
winden,  hält  er  für  möglich:  „Nunquam  recta  volentem  Praesens 
deseruit  deus.“  —  Ganz  individuelle  Töne  schlägt  der  Dichter  in 
einem  Monolog  an ;  er  klagt  über  die  Zwiespältigkeit  seines  Geistes, 
der  ihn  nach  entgegengesetzten  Seiten  zieht :  bald  locken  ihn  die 
Musen,  bald  Ruhm  und  Ehre  im  öffentlichen  Leben;  bald  ist  ihm 
der  Aufenthalt  in  Rom  erwünscht,  bald  zieht  ihn  die  Heimatliebe 
mächtig  zu  den  Niederlanden  zurück;  bald  behagt  ihm  der  ehe¬ 
lose  Stand,  bald  der  Kuß  der  keuschen  Gattin  und  das  Familien¬ 
leben.  Auch  hier  findet  er  schließlich  für  die  Wirrnisse  des  Inneren 
im  Aufblick  zur  Gottheit  die  Lösung: 
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„Deus  beatos  efficit.  O  pater 
Divüm,  rogantem  respiciens,  iube 
Sit  laeta,  sit  comis  juturae 
Summa  mihi  facilisque  vitae.“ 

Die  bedingungslose  Hingabe  an  die  Poesie,  die  hier  noch  nicht 
ganz  gesichert  zu  sein  scheint,  muß  aber  bald  eingetreten  sein, 
denn  in  einem  Weihegedicht  spricht  Torrentius  den  Musen  seinen 
Dank  dafür  aus,  daß  sie  ihm  eine  schickliche  Ruhe  gewährt  haben, 
die  er  nicht  gegen  alle  Reichtümer  der  Welt  eintauschen  möchte, 
daß  er  durch  sie  dazu  ausgerüstet  worden  ist,  den  wilden  Lärm 
des  ruchlosen  Pöbels  zu  verachten  und  ihnen  in  stiller  Einsamkeit 
zu  dienen. 

In  diesen  Zeugnissen  der  augenblicklichen  Stimmung  und  des 
augenblicklichen  Geschehens  tritt  Torrentius  dem  neuzeitlichen 
Leser  näher  als  in  seinen  geistlichen  Poesien.  Und  auch  die  Vor¬ 
züge  des  Dichters  machen  sich  hier  stärker  geltend,  seine  Fähigkeit 
zu  gestalten,  seine  Gewandtheit  im  Ausdruck  und  in  der  Hand¬ 
habung  der  metrischen  Form. 

Die  Stellungnahme  im  religiösen  Parteistreit  wurde  Torrentius 
durch  seinen  grundsätzlichen  Standpunkt  und  die  kirchliche 
Tätigkeit  diktiert;  bei  Jacobus  Sluperius  führten  herbe  Lebens¬ 
schicksale  zu  dem  gleichen  Ergebnis.  Aber  im  Gegensätze  zu 
Torrentius  blieb  seine  Seele  rein  vom  Haß.  Jakob  de  Slupere 
oder  Slupper  (Sluyper)  wurde  1532  in  Bailleul  geboren,  betrach¬ 
tete  aber  Herzelee  in  Artois,  wohin  seine  Eltern  bald  verzogen, 
als  seine  eigentliche  Heimat.  Nach  dem  Besuch  der  Universität 
Löwen  wurde  er  Priester  zu  Boesinghe  bei  Ypern  (1555—66). 
Schon  damals  offenbarte  sich  die  Grundrichtung  seiner  Natur. 
Der  Seelenhirt  suchte  bei  den  ihm  anbefohlenen  Schäflein  Liebe 
für  die  Poesie  zu  erwecken.  Und  das  gelang  ihm.  Aus  den  Hono¬ 
ratioren  des  kleinen  Ortes,  aus  dem  Adel  der  Umgegend  bildete 
sich  ein  Kreis,  den  die  Neigung  für  die  Literatur  verband.  Der 
Mittelpunkt  war  Sluperius.  Allein  dieses  Idyll  wurde  jäh  durch 
die  Unruhen  der  Zeit  gestört ;  vor  dem  Herannahen  der  geusischen 
Scharen  floh  Sluperius  nach  Ypern  und  mußte  hier  länger  als 
zwei  Jahre  ausharren.  Erst  dann  kam  er  wieder  als  Kaplan  in 
Westvläteren  zur  Ruhe.  Aber  die  ersten  Jahre  der  neuen  Wirksam¬ 
keit  wurden  ihm  durch  eine  furchtbare  Nachricht  verbittert:  nach 
schrecklichen  Foltern  hatten  die  Geusen  seinen  achtzigjährigen 
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Vater  ermordet,  der,  verwitwet,  einem  Mönchsorden  beigetreten 
war.  Nach  Überwindung  dieses  Schicksalsschlages  folgte  dann 
wieder  eine  friedliche  Zeit;  von  1568—78  waltete  Sluperius  un¬ 
angefochten  seines  Amtes;  als  jedoch  Ypern  in  die  Hände  des 
damals  von  einer  calvinistischen  Minderheit  beherrschten  Gent 
fiel  (vgl.  oben  S.  229),  begannen  die  Verfolgungen  der  katholischen 
Geistlichen  von  neuem;  Sluperius  mußte  wieder  weichen;  er  floh 
nach  Arras  zu  seinem  Freunde  Anton  Meyer;  hier  ist  er  am 
1.  August  1582  gestorben. 

Es  wäre  seltsam,  wenn  nicht  in  Sluperius’  Poesie  ein  Nachhall 
von  diesen  tief  eingreifenden  Schicksalen  zu  vernehmen  sein  würde. 
Und  das  ist  in  der  Tat  der  Fall.  Aber  der  Gesamtcharakter  von 
Sluperius’  Lyrik  wird  durch  die  ihm  auferlegten  Leiden  nicht  be¬ 
stimmt.  Auch  nicht  durch  die  geistliche  Dichtung,  die  aus  seinem 
Priesteramte  herauswuchs.  Wir  besitzen  von  ihm  eine  Reihe 
religiöser  Oden,  Hymnen  an  den  Evangelisten  Matthäus,  Johannes 
den  Täufer,  Petrus,  Karl  d.  Gr.,  „den  König  der  Franzosen“, 
auch  ein  Gedicht  „auf  die  himmlischen  Freuden“,  die  mit  sinn¬ 
lichen  Farben  ausgemalt  werden.  In  der  Anrede  rekapitulieren 
diese  Hymnen  der  Glaubenshelden  die  entscheidenden  Punkte 
aus  Leben  und  Wirksamkeit,  wovon  die  folgende,  Petri  Verleug¬ 
nung  behandelnde  Stelle  eine  Vorstellung  gewähren  kann: 

„Quam  feroci  quamque  grandi  tum  metu  perterntus 
Tu  tremebas,  cum  puella  ianitrix  exposceret, 

Unus  an  fores  Jesu  forsan  e  sodalibus? 

Quam  dolebas,  quam  gemebas,  queis  vacabas  questibus, 
Perfidus  cum  iam  magistrum  ter  negasses  Optimum, 
Execransque  te  cruentis  devoveres  Tartans?“ 

Daß  herzliche  Frömmigkeit  dem  Poeten  hier  die  Feder  führt, 
wird  nicht  zu  bestreiten  sein.  Allein  seine  eigentliche  Liebe 
gehörte  einem  anderen  Gebiet,  der  idyllischen  Lyrik.  Die  Hirten¬ 
dichtung  nimmt  nicht  nur  dem  Umfang  nach  den  ersten  Platz  ein, 
sondern  ihre  Ausführung  beweist  auch,  daß  Sluperius  mit  ganzem 
Herzen  bei  der  Sache  war.  Seine  Eklogen  werden  überwiegend 
durch  erotische  Motive  beherrscht:  Klage  des  Hirten  über  die 
ihm  von  einem  anderen  Freier  entrissene  Geliebte;  Mahnung  an 
den  von  der  unheimlichen  Leidenschaft  zu  einem  schönen  Stadt¬ 
mädchen  Gepackten,  sich  dieser  Neigung  zu  entziehen;  Anrede 
des  Jägers  an  seine  Schöne,  die  er  anfleht,  zu  ihm  zu  kommen, 
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wobei  er  ihr  die  Reize  des  Landlebens  lockend  ausmalt.  Und 
schließlich  die  hübscheste  dieser  Eklogen :  dem  Hirten  Jolas,  der 
in  die  schöne  Eucharis  verliebt  ist,  verwehrt  es  der  Vater,  die  Er¬ 
sehnte  heimzuführen;  nun  sagt  ihr  Jolas  unter  Tränen  Ade;  in 
der  Verzweiflung  heiratet  Eucharis  den  ungeschlachten  Mopsus, 
und  der  arme  Jolas  macht  seiner  Trauer  in  einem  langen  Monologe 
Luft.  Eigentümlich  gestaltet  sich  die  Form  dieser  Eklogen:  die 
Hauptpersonen  treten  nicht  selbst  auf,  sondern  andere  Hirten 
erzählen  von  ihnen  und  wiederholen  ihre  Reden.  Wie  sehr  für  den 
Dichter  das  Erotische  im  Mittelpunkte  steht,  lehrt  die  Tatsache, 
daß  er  in  einem  als  ,,  Jagdekloge“  bezeichneten  Idyll  von  einem 
mißglückten  Zuge  gegen  die  räuberischen  Wölfe  alsbald  wieder 
zu  einer  Liebesgeschichte  abbiegt.  Doch  bleibt  seine  „Schiffer¬ 
klage"  in  der  Hauptsache  dem  Gegenstände  treu:  der  heimkeh¬ 
rende  Seemann  erzählt  von  seiner  Weltreise,  zugleich  den  Tod 
seines  väterlichen  Freundes  und  Erziehers  beklagend.  Auch  da, 
wo  Sluperius  die  Eklogenform  zur  Gelegenheitsdichtung  ver¬ 
wendet,  leuchtet  seine  Freude  am  ländlichen  Leben  durch.  Und 
ganz  stimmungsvoll  benutzt  er  in  der  ersten  Ekloge  die  eigenen 
Reiseerlebnisse,  den  Eintritt  in  die  Hirtenwelt  vorzubereiten. 

Verwandt  mit  den  Eklogen  nicht  bloß  in  der  Stimmung,  son¬ 
dern  auch  in  den  Motiven  sind  die  „Hirtenspiele",  wie  denn  über¬ 
haupt  die  Erfindung  die  schwache  Seite  unseres  Poeten  zu  sein 
scheint.  Liebesklagen  des  Verlassenen,  Einladung  der  Geliebten 
auf  das  Land  bilden  auch  hier  das  Rückgrat  einzelner  Gedichte; 
daneben  treten  kürzere  Naturschilderungen  auf.  Ganz  artig 
schildert  Sluperius  im  kurzgeschürzten  jambischen  Dimeter  ein 
„ländliches  Gastmahl".  Tityrus  hat  am  Neujahrstage  die  Genossen 
zu  sich  eingeladen;  auf  die  bis  zum  Nachtisch  herunter  genau  be¬ 
schriebenen  Freuden  der  Tafel  folgen  Scherz,  Gesang  und  Spiel  ; 
alle  beteiligen  sich  daran;  dann  aber  läßt  sich  Menalcas  als  Solo¬ 
sänger  hören:  wie  die  Hirten  in  den  Eklogen,  trägt  er  den  ganz 
auf  Gegensätzliches  aufgebauten  Monolog  des  Jolas  vor,  dessen 
Geliebte  einen  anderen  geheiratet  hat,  weshalb  er  nicht  länger  in 
der  Heimat  bleiben,  sondern  nach  Rom  ziehen  will.  Der  Vor¬ 
tragende  ist  es  auch,  der  dem  Gastgeber  den  Dank  der  Gäste 
ausspricht  und  diese  dann  zum  Aufbruch  mahnt,  nachdem  er 
einen  jeden  von  ihnen  veranlaßt  hat,  vorher  noch  auf  das  Wohl 
seines  Mädchens  ein  Glas  zu  leeren.  Persönlich  gewendet,  äußert 
sich  die  Liebe  zur  Natur  bei  Sluperius  in  dem  „Frühlingsgarten": 
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der  Dichter,  im  Grünen  sitzend,  das  Gedicht  eines  Freundes 
lesend,  schläft  ein  und  erblickt  im  Traum  einen  herrlichen,  aller¬ 
dings  mit  allzu  großer  Genauigkeit  beschriebenen  Garten  und  in 
ihm  seine  geistlichen  Freunde  und  Gönner,  die  von  den  Musen 
und  Grazien  in  Einzelgedichten  begrüßt  werden.  Stärker  als  in 
diesen  Teilen  wird  der  Eindruck,  wenn  ihm  dann  das  Traumbild 
verschwebt,  er  sich  wieder  in  den  heimischen  Fluren  findet  und 
ihm  nun  die  von  ihm  selbst  erdachten  Hirten-  und  Jägergestalten 
leibhaftig  erscheinen. 

Schon  die  ,, Hirtenspiele“  hatten  einen  anziehenden  Reisebericht 
über  eine  Fahrt  des  Sluperius  nach  Brabant  gebracht,  in  dem 
neben  der  Freude  an  der  Natur  auch  das  Behagen  an  gutem  Essen 
und  Trinken  zu  Worte  kommt.  Ähnliche  Stücke  finden  sich 
in  seinen  poetischen  Briefen.  Zwar  werden  hier  auch  allgemeine 
Gedanken  angerührt,  so  die  im  Neulateinertum  feststehende  Über¬ 
zeugung  von  der  alle  irdische  Pracht  überdauernden  Dichtung. 
Allein  mehr  ist  der  Poet  am  Platze,  wenn  er  den  Wein  als  den 
begeisternden  Treiber  der  Dichter  preist  und  dem  Wassertrinker 
die  Möglichkeit  abspricht,  sich  auf  die  Höhen  des  Helikons  zu 
schwingen.  Persönlich  wird  schließlich  eine  Art  von  Propemptikon 
gewendet :  ein  Freund  will  nach  Italien  ziehen ;  da  schildert  ihm 
Sluperius  die  verschiedenen,  von  ihm  zu  durchpilgernden  Orte, 
namentlich  in  ihrer  Bedeutung  für  die  lateinische  und  neulatei¬ 
nische  Poesie.  Aber  diese  allzu  schematische  Aufzählung  wird 
dann  doch  durch  Gedanken  abgelöst,  die  eine  wirkliche  Teil¬ 
nahme  des  Gemütes  ermöglichen:  zwei  Gegensätze  kommen  zum 
Ausdruck,  einmal  der  Gegensatz  zwischen  den  anmutigen  Fluren 
Latiums  und  den  durch  wilde  Kriegsleidenschaft  zerrissenen 
Niederlanden,  und  dann  der  Unterschied  zwischen  der  traurigen 
Gegenwart  und  der  gemeinsam  verlebten  Jugendzeit,  in  der 
Briefschreiber  und  Adressat  als  innig  verbundene  Freunde  den 
Musen  gedient  haben.  Die  merkwürdigste  dieser  Episteln  ist  ein 
Brief  an  die  Nachwelt  ( optimae ,  longaevae,  candidae  fiosteritati) , 
doch  wohl  unmittelbar  von  Eoban  Hesse  (vgl.  Bd.  2,  S.  io)  ab¬ 
hängig,  zumal  wie  bei  diesem  briefliche  Einkleidung  und  Lebens¬ 
abriß  eng  miteinander  verbunden  sind.  „Wenn  du,“  so  redet 
der  Poet  die  Nachwelt  an,  „wie  ich  hoffe,  die  Bücher  des  Slu¬ 
perius  lesen  wirst,  so  hast  du  vielleicht  den  Wunsch,  Näheres 
über  seine  Lebensumstände  zu  erfahren“  —  und  nun  folgt  eine 
kurze  Biographie,  in  der  unser  Dichter  ebensowenig  sein  mu- 
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sisches  Streben  wie  das  ihm  angetane  Unrecht  vergißt,  wie  er 
denn  auch  nach  ehrenvoller  Erwähnung  des  ,, frommen  Herzogs 
Alba“  scharf  das  Treiben  der  tempelschänderischen,  Recht  und 
Gesetz  nicht  achtenden,  weder  Gott  noch  den  Satan  fürchtenden 
calvinistischen  Rebellen  aburteilt.  Und  was  er  von  diesen  zu 
leiden  hatte,  klingt  deutlich  in  dem  Wunsche  wider,  mit  dem  er 
sich  zuletzt  von  neuem  unmittelbar  an  die  Nachwelt  wendet: 

,,0  bona  posteritas,  quae  post  mea  funera  vives, 

Optimus  astrifero  Superüm  moderator  ab  axe 
Candidiora  tibi  Deus  et  meliora  reservet 
Tempora,  quae  bellis  careant  Stygiasque  revellant 
E  populo  sectas,  quibus  haec  invertitur  aetas, 

Iusque  silet,  legesque  iacent  Astraeaque  rursum 
Per  scelus  atque  nefas  super  aurea  sidera  virtus 
Pellitur.  0  bona  posteritas  carique  nepotes, 

Altitonans  vestro  procul  haec  avertat  ab  aevo, 

Stelligeroque  sacram  demittat  ab  aethere  pacem 
Et  tribuat  vobis  placidas  super  omnia  Musas, 

Ardua  quas  Clariae  iuga  rupis  adire  iuvabit, 

Pegaseaque  sitim  limpha  sedare  perennis 
Coget  amor,  quibus  et  sacris  Heliconis  in  arvis 
Vivere  sanctus  erit  calor  et  sine  feile  voluptas.“ 

Was  Sluperius  bis  1575  geschrieben,  hat  er  in  einer,  dem  gleichen 
Jahre  angehörenden  großen  Sammlung  vereinigt.  Auch  in  der 
folgenden  Zeit  ist  er  der  Muse  keineswegs  untreu  geworden. 
Stärker  noch  als  in  dem  Gedichtbuch  von  1575  wiegt  in  diesen 
späteren  Erzeugnissen  das  Individuelle  vor.  Aber  zugleich  bleibt 
die  Neigung  für  das  Idyll  bestehen.  Im  pastoralen  Monolog  spricht 
er  seine  Trauer  darüber  aus,  daß  er  fern  von  dem  geliebten  Boe- 
singhe  leben  muß,  und  in  seiner  verdüsterten  Gemütsstimmung 
versteigt  er  sich  zu  einer  Anklage  gegen  die  Heimat,  die  ihm,  dem 
Treuen,  einen  Eigennützigen  als  Schäfer  vorzieht,  zur  Strafe 
dafür  aber  auch  nicht  mehr  durch  den  Hirtengesang  verschönt 
werden  wird.  Allein  sogleich  widerruft  er  die  Anklage  gegen  die 
unschuldige  Heimat:  nicht  sie,  sondern  die  „geusische  Pest“ 
hat  ihn  ja  vertrieben,  und  so  bittet  er  sie  unter  Versicherung 
dauernder  Liebe  um  Vergebung.  Die  gleiche  Seelenverfassung 
wie  dieser  Monolog  bildet  die  Voraussetzung  zweier  anderer  Ge¬ 
dichte.  In  dem  einen  steigen  Apollo  und  die  neun  Musen  zu  dem 
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trauernden  Dichter  nieder  und  versprechen  ihm  Hilfe,  worauf 
er  in  hübschen  Wendungen  ihnen  ewige  Treue  gelobt.  In  dem 
anderen,  dem  ,, Musentraum“  ( Somnium  aonium)  sehen  wir  den 
Dichter  allein  in  kalter  Novembernacht,  wie  er  durch  die  Wissen¬ 
schaft  der  nagenden  Sorgen  Herr  zu  werden  sucht  und  sich  in 
Thomas  Morus'  ,, Utopia“  vertieft.  Nach  einiger  Zeit  überkommt 
ihn  der  Schlaf;  da  erscheint,  von  Apoll  und  den  Musen  gesandt, 
Merkur  und  fragt  ihn,  weshalb  er  nicht  mehr  wie  sonst  dem 
Musendienst  obliege.  Der  Poet  entschuldigt  sich  mit  der  Un¬ 
gunst  der  kriegserfüllten  Zeit,  mit  dem  Lärm  der  Stadt,  in  der  er 
zu  leben  gezwungen  ist;  da  rät  ihm  Merkur,  sich  in  die  heimische 
Flur  zurückzuziehen;  die  Möglichkeit  würde  bald  gegeben  sein, 
da  ein  vom  Kaiser  gesandter  Fürst  (Alexander  Farnese  von  Parma) 
den  Frieden  wiederherstellen  werde. 

Die  Schwächen  von  Sluperius’  Lebenswerk  liegen  auf  der  Hand. 
Seine  Phantasie  ist  für  ein  so  ausgedehntes  Schaffen  nicht  reich 
genug,  daher  die  häufige  Wiederaufnahme  der  gleichen  Motive. 
Und  wie  mit  dem  Stofflichen,  so  verhält  es  sich  mit  der  Sprache; 
auch  hier  greift  er  immer  von  neuem  zu  verwandten  Wendungen: 
,,Sed  quid  hic  frustra  jatigor?“  ,,Quid  moror  referre  ftlura?“  ,,Sed 
plura  quid  narraverim?“  Allein  mit  der  in  solchen  Zügen  sich 
kundtuenden  Enge  versöhnt  doch  die  stille  Beschaulichkeit,  die 
aus  den  meisten  Dichtungen  spricht.  Stets  blickt  der  zufriedene, 
genügsame  Mensch  durch,  voll  innigen  Behagens  an  der  Natur 
und  an  den  harmlosen  Freuden  des  Daseins.  Es  stimmt  zu  dieser 
Anlage,  daß  die  ihm  zugefügten  Unbilden  ihn  zwar  gekränkt,  aber 
nicht  verbittert  haben.  Dieser  persönliche  Eindruck  von  Sluperius' 
Gedichten  hebt  ihn  über  manche  hinaus,  die  es  an  poetischen 
Gaben  wohl  mit  ihm  auf  nehmen  können.  Er  äußert  sich  am  stärk¬ 
sten  in  seinen  späteren  Dichtungen,  die  auch  im  Ausdruck  voll¬ 
kommener  sind  und  zugleich  beweisen,  daß  ihm  trotz  der 
verschnörkelten  Formen  letzten  Endes  doch  das  Erleben  die 
Zunge  löst. 

Auf  andere  Weise  als  Torrentius  und  Sluperius  scheint  Simon 
Ogerius  zum  Schildknappen  der  spanisch-katholischen  Sache 
geworden  zu  sein.  Bei  ihm  wurde  die  Parteirichtung  wohl  in 
erster  Linie  durch  die  Familientradition  bestimmt.  Doch  scheint 
vielleicht  auch  ein  persönliches  Erlebnis  für  ihn  bestimmend 
gewesen  zu  sein,  nämlich  der  Gegensatz  zwischen  der  fried¬ 
lichen  Stille  in  der  Fremde  und  den  kriegerischen  Erschütte- 
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rungen,  die  ihm  den  Aufenthalt  im  Heimatslande  unleidlich 
machten. 

Simon  Ogier  wurde  in  St.  Omer  am  3.  Mai  1549  geboren.  Er 
stammte  aus  einer  der  ersten  Familien  der  Stadt.  Der  Grund  zu 
seiner  politisch-religiösen  Parteistellung  ist  sicherlich  schon  im 
väterlichen  Hause  gelegt  worden.  Denn  sein  Vater  Allard  Ogier, 
der  Schatzmeister  von  St.  Omer,  war  ebenso  eifrig  katholisch  wie 
spanisch  gesinnt.  Simon  studierte  in  Anvers,  Löwen,  Arras 
und  Douai;  eine  verheißungsvolle  Laufbahn  schien  sich  ihm  zu 
eröffnen.  Da  warf  ihn  ein  schweres  Vergehen  aus  der  Bahn.  In 
Gemeinschaft  mit  dem  Vater  ermordete  er  seinen  Schwager.  Die 
Beweggründe  der  Tat  sind  unbekannt.  Allein  man  möchte  ver¬ 
muten,  daß  etwa  Simons  Schwester  schwer  unter  ihrem  Gatten 
gelitten  und  ihre  Blutsverwandten  mittelbar  oder  unmittelbar 
zu  der  Tat  angestiftet  hat.  Jedenfalls  scheint  die  Stimmung  in 
den  maßgebenden  Kreisen  der  Stadt  den  Ogiers  günstig  gewesen 
zu  sein.  Erst  als  die  Sippe  des  Ermordeten  sich  an  das  königliche 
Gericht  wandte,  kam  das  Verfahren  in  Fluß:  die  Schuldigen 
wurden  zu  Buße  und  Verbannung  verurteilt  und  Allard  Ogier 
mußte  seine  Ämter  niederlegen.  Welchen  Einfluß  die  Bluttat  auf 
Simon  Ogiers  inneres  Leben  ausgeübt  hat,  läßt  sich  nicht  er¬ 
kennen.  Man  sollte  meinen,  daß  der  Verwandtenmord  schwer 
auf  seiner  Seele  gelegen  hätte,  und  daß  man  den  Nachhall  der 
Gewissensbisse  in  seinen  Dichtungen  vernehmen  müßte.  Das  ist 
auch  wiederholt  behauptet  worden,  aber  ohne  Grund.  Denn 
keine  der  Stellen  in  Ogiers  poetischen  Werken,  aus  denen  man 
derartige  Regungen  erschlossen  hat,  läßt  sich  ohne  Zwang  auf 
den  verübten  Frevel  beziehen.  Daher  wird  angenommen  werden 
dürfen,  daß  wenigstens  Simon  von  der  Notwendigkeit  und  Berechti¬ 
gung  seiner  Tat  überzeugt  war.  Während  nun  der  Vater  Ogier  nach 
Entrichtung  der  ihm  auferlegten  Buße  in  St.  Omer  blieb,  machte 
sich  Simon,  damals  fünfundzwanzigjährig,  im  Gefolge  des  päpst¬ 
lichen  Gesandten  Camillus  Cajetanus  nach  Italien  auf,  wo  er  den 
Unterricht  der  Kinder  eines  Verwandten  des  Legaten  übernahm. 
Wir  finden  ihn  zuerst  in  Rom,  dann  in  Verona;  nach  zehnjährigem 
Aufenthalt  in  Italien  kehrte  er  1584  auf  Wunsch  der  betagten 
und  erkrankten  Eltern  in  die  Heimat  zurück.  Doch  hielt  er  es 
hier  zunächst  nicht  lange  aus ;  bald  machte  er  sich  auf,  um  Flan¬ 
dern  zu  durchstreifen;  wichtig  wurde  für  ihn  namentlich  ein  Auf¬ 
enthalt  in  Brügge  (1587),  wo  er  als  poetischer  Herold  der  spanisch- 
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katholischen  Sache  ehrenvoll  aufgenommen  wurde.  Diesen 
Wechsel  des  Aufenthaltes  setzte  er  auch  noch  fort,  nachdem  er 
1592  in  den  Hafen  des  Ehestandes  eingelaufen  war.  Doch  blieb 
er  nach  der  Hochzeit  zunächst  einige  Jahre  in  St.  Omer;  als  die 
Franzosen  die  Stadt  belagerten  (1594)  und  bereits  im  Begriff 
waren,  sich  eines  der  Tore  zu  bemächtigen,  erkannte  er  die  dro¬ 
hende  Gefahr,  rief  zu  den  Waffen,  so  daß  der  schon  halb  geglückte 
Sturm  abgewehrt  werden  konnte.  Aber  zu  seinem  großen  Ver¬ 
druß  blieb  sein  Verdienst  unbelohnt;  und  dies  mag  der  Grund 
gewesen  sein,  daß  er  der  Vaterstadt  von  neuem  den  Rücken 
wandte.  Doch  brachte  er  die  letzten  Lebensjahre  (wohl  seit  1598 
oder  99)  wieder  in  St.  Omer  zu;  hier  ist  er  1602  oder  Anfang  1603 
gestorben. 

Ogerius  ist  als  Dichter  äußerst  fruchtbar  gewesen;  namentlich 
in  seinen  späteren  Jahren  folgte  eine  Gedichtsammlung  der  an¬ 
deren.  Überwiegend  bewegt  er  sich  auf  lyrischem  Gebiet;  ein 
Epos  zur  Verherrlichung  der  spanisch-österreichischen  Macht¬ 
haber  scheint  er  nicht  zur  Vollendung  gebracht  zu  haben.  Ob¬ 
gleich  der  Dichter  im  Laufe  der  Jahre  sich  vielfach  wiederholt, 
obgleich  der  poetische  Gehalt  immer  dünner  wird,  erscheint  es 
doch  unerläßlich,  sein  Schaffen  im  einzelnen  zu  verfolgen.  Denn 
Ogerius  macht  sich  zum  Sprachrohr  dessen,  was  die  übergroße 
Mehrzahl  seiner  Landsleute  in  den  spanischen  Provinzen  bewegte; 
und  dadurch  erhalten  seine  poetischen  Versuche  eine  von  dem 
ästhetischen  Wert  unabhängige  Bedeutung. 

Am  frischesten  zeigt  er  sich  in  den  sechs  ersten  Büchern 
seiner  „Silven“  (1584).  Sie  reichen  teils  in  seine  früheren  nieder¬ 
ländischen  Jahre  zurück,  teils  führen  sie  in  den  italienischen  Auf¬ 
enthalt.  Verwendet  werden  fast  ausschließlich  das  elegische 
Maß  und  der  Hexameter.  Die  zeitlich  am  weitesten  zurückliegen¬ 
den  Gedichte  feiern  z.  B.  mit  überschwänglichen  Worten  den 
Bischof  von  St.  Omer,  der  dem  Dichter  einst  in  schwerer  Krank¬ 
heit  beigestanden;  näher  kommt  Ogerius  dem  Leser,  wenn  er, 
freilich  etwas  äußerlich  beschreibend,  aber  doch  mit  Wärme 
seinen  Heimatfluß,  die  Aa,  preist.  Und  sehr  hübsch  erzählt  er 
die  Bildungsgeschichte  seiner  Jugend:  da  findet  er  zarte  Töne 
für  die  Klage  darüber,  daß  er  schon  als  Knabe  zum  Verlassen  der 
Heimat  gezwungen  war,  und  daß  er  auch  jetzt  ihr  wieder  fern 
sein  muß;  merkwürdigerweise  gedenkt  er  aber  dabei  mit  keinem 
Worte  des  blutigen  Ereignisses,  das  ihn  vertrieben,  sondern  er 
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macht  die  niederländischen  Unruhen  für  sein  Exil  verantwortlich. 
Auch  wenn  er  einen  Freund  um  Nachricht  bittet  und  ihn,  die 
Vergangenheit  hübsch  ausmalend,  an  die  gemeinsam  verlebte 
Studienzeit  erinnert,  erscheint  als  schreckhaftes  Gegenbild  ehe¬ 
maliger  Tage  des  Glückes  und  der  Ruhe  das  blutige  Leid  der 
Gegenwart,  und  nur  von  ferne  dämmert  ein  schwaches  Hoffen 
auf  das  Ende  der  Wirren.  Vorläufig  aber  dauern  diese  fort  und 
beschweren  sein  Gemüt;  die  trüben  Gedanken  sucht  er  durch 
die  Poesie  zu  bannen:  wie  der  Wanderer  bei  der  Mittagshitze 
den  Waldesschatten  aufsucht,  um  unter  dem  grünen  Laub  Er¬ 
frischung  zu  finden,  so  flieht  er,  während  der  grausige  Krieg  die 
Niederlande  erdrückt,  in  die  aonischen  Haine  und  erleichtert 
den  Schmerz  durch  Musengesang.  Allein  wenn  auch  manche 
Eindrücke  ihn  namentlich  in  der  Ferne  von  den  Sorgen  um  die 
heimatlichen  Zustände  abziehen,  so  lassen  diese  sich  doch  nicht 
ganz  bannen ;  mehrfach  kommt  er  auf  die  niederländischen  Kämpfe 
zurück:  anstatt  grausige  Kriege  in  Belgien  zu  führen,  sollten 
sich  die  christlichen  Könige  lieber  vereinigen,  um  das  byzanti¬ 
nische  Reich  von  seinem  Bedränger  zu  befreien.  Die  Ketzerei 
betrachtet  er  nicht  mit  Unrecht  als  die  eigentliche  Ursache  des 
unglücklichen  Zwistes,  und  die  volle  Schale  seines  Grimms  gießt 
er  über  Calvin  aus,  den  er  als  Volks  Verführer  brandmarkt  und 
dem  er  schreckliche  Strafe  in  der  Unterwelt  prophezeit. 

Von  der  Macht,  die  ihm  in  seinen  Kümmernissen  als  Trösterin 
erscheint,  hat  er  nach  Humanistenart  die  höchsten  Vorstellungen. 
Daher  tritt  er  auch  als  Verteidiger  der  Poesie  auf.  Wenn  man  sie 
verwerfe,  weil  Ovid  und  Martial  Unzüchtiges  geschrieben,  so  sei 
dem  entgegenzuhalten,  daß  alles  Schöne  mißbraucht  werden 
könne,  und  die  für  diesen  Satz  angeführten  Beispiele  münden 
schließlich  in  den  Hinweis,  daß  ein  solcher  Mißbrauch  auch  bei 
der  heiligen  Schrift  möglich  wäre,  so  durch  Luthers  unsinnige 
Nachfolger,  die  weiße  Berge  für  schwarz  erklärten.  Diesem  mit 
Beispielen  reich  gespickten  apologetischen  Hymnus  auf  die  Poesie 
entspricht  das  ebenfalls  humanistische  Bild,  das  Ogerius  von  dem 
Dichter  entwirft:  unberührt  von  Lastern,  frei  von  kleinlichem 
Ehrgeiz,  den  Sinn  nur  den  höchsten  Dingen  zugewandt,  schreitet 
der  heilige  Sänger  durch  die  Welt,  und  ihm  allein  ist  die  Macht 
verliehen,  durch  sein  Lied  Menschen  und  Taten  ewige  Dauer  zu 
verbürgen.  Aber  der  hohen  Würde  des  Musenzöglings  entspricht 
sein  Erdenlos  keineswegs.  Unser  Poet  preist  den  Virgil  glücklich, 
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der  arm  war,  aber  in  August  und  Mäcen  Gönner  fand,  die  ihn 
jeder  Sorge  um  die  gemeine  Notdurft  des  Lebens  enthoben,  so 
daß  er  sich  im  Gesang  bis  zu  den  Wolken  erheben  konnte.  Wenn 
es  noch  heute,  fährt  Ogerius  fort,  solche  Gönner  gäbe,  würde  die 
Poesie  bald  wieder  zu  Ehren  kommen.  Aber  leider  ist  es  nicht  so; 
Könige  und  Große  bekümmern  sich  nicht  um  sie,  und  der  Sänger 
ist  gezwungen,  die  Harfe  niederzulegen.  Wo  Ogerius  jedoch  einen 
gebefreudigen  Beschützer  des  Musenvölkchens  fand,  wie  Papst 
Gregor  XIII.,  da  steigerte  sich  sein  Lob  zu  besonderer  Wärme. 

Dieser  Panegyricus  entstammt  Ogerius’  römischer  Zeit.  Der 
italienische  Aufenthalt  klingt,  wie  es  nicht  anders  sein  kann, 
in  seiner  Lyrik  mehrfach  wieder.  Er  jauchzt,  als  er  nach  Über¬ 
windung  der  Mühen  und  Gefahren  des  Reiseweges  endlich  in 
Rom  angekommen  ist,  und  begrüßt  freudig  die  Stadt  der  Künste 
und  der  Poesie  sowie  den  durch  Petrus  und  Paulus  geweihten 
Boden.  Als  er  dann  von  Rom  nach  Verona  übersiedelt,  weiß  er 
auch  die  Vorzüge  des  neuen  Wohnortes  zu  würdigen  und  läßt  sie 
sich  durch  die  Erinnerung  an  die  römischen  Eindrücke  nicht 
schmälern.  Mannigfache  Erlebnisse  aus  der  italienischen  Zeit 
geben  zu  kleinen  Augenblicksergüssen  Anlaß.  So  hat  ihn  während 
des  Verweilens  in  Rom  ein  Freund  wiederholt  aufgefordert,  mit 
ihm  zu  reisen,  u.  a.  auch  nach  Loreto;  immer  ist  seine  Antwort 
verneinend  ausgefallen,  weil  ihm  Rom  so  lieb  ist;  nun  will  er 
aber  dem  Genossen  folgen,  er  sehnt  sich  namentlich  nach  Loreto; 
als  er  reisefertig  ist,  sagt  er  sehr  hübsch  allem,  was  ihn  an  Rom 
gefesselt  hat,  Lebewohl  und  verheißt  baldiges  Wiederkommen. 

Daß  der  Neulateiner  in  Rom  und  Verona  sich  besonders  von 
den  Vertretern  der  neulateinischen  Poesie  angezogen  fühlte,  er¬ 
scheint  selbstverständlich;  er  nennt  z.  B.  Petrus  Angelius  Bar¬ 
gäus,  Adam  Fumanus  (vgl.  Bd.  i,  S.  309);  seine  Freude  über  die 
Ankunft  in  Rom  spricht  er  dem  hochgeschätzten  französischen 
Neulateiner  Muret  gegenüber  aus.  Auch  zu  dem  Führer  der 
Plejade  in  Frankreich  hatte  er  Beziehungen,  und  an  ihn  adressiert 
Ogerius  eines  der  wenigen  Liebesgedichte  unserer  Sammlung :  er 
preist  darin  eine  Geliebte,  die  römische  Laura;  wenn  Ronsard 
sie  gesehen  hätte,  so  würde  er  bei  dem  Anblick  entzückt  gewesen 
sein  und  hätte  hinter  ihr  seine  Cassandra  zurücktreten  lassen 
müssen ;  und  nun  folgt  eine  unanschauliche,  durchweg  in  der  Weise 
der  Überlieferung  mit  mythologischen  Vergleichen  arbeitende 
Schilderung  der  Reize  Lauras;  Ronsard  wird  aufgefordert,  den 
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Ruhm  der  Schönen  auch  in  Frankreich  zu  verbreiten.  Anredend 
setzt  der  Poet  dann  in  dem  folgenden  Gedicht  das  Lob  Lauras 
in  gleicher  Weise  fort.  Hübscher,  weil  weniger  absichtlich,  ist 
eine  andere  erotische  Kleinigkeit:  Ogerius  wünscht  sich,  ein  Spie¬ 
gel  zu  sein,  um  Daphnes  Züge  aufzufangen. 

Man  sollte  meinen,  daß  der  Freund  von  Poesie  und  Geselligkeit, 
der  für  zarte  Regungen  nicht  ganz  Unempfängliche,  auch  die  be¬ 
geisternde  Kraft  eines  guten  Tropfens  hätte  würdigen  müssen. 
Allein  das  Gegenteil  ist  der  Fall,  er  zeigt  sich  als  Gegner  der  Gabe 
des  Bacchus  und  rät  zum  Wassertrinken.  Die  Schädlichkeit  des 
Weines  weist  er  an  zahlreichen  Beispielen  nach:  Belsazar,  Noah, 
Loths  Töchter  usw. ;  er  erneuert  die  alte  Fabel,  daß  der  erste 
Pflanzer  des  Weinstockes  die  Wurzeln  mit  dem  Blute  des  Tigers, 
des  Ebers,  des  Schafes  und  des  Affen  benetzt  habe,  so  daß  die 
Eigenschaften  aller  dieser  Tiere  in  die  Weintrinker  übergegangen 
seien;  und  er  spendet  seinem  Bruder  ein  Lob,  als  dieser  zwar 
nicht  ganz  auf  den  Wein  verzichtet,  aber  ihn  wenigstens  mit 
Wasser  mischt. 

Wenn  er  in  Italien  die  Heimkehr  ins  Vaterland  erwog,  so  trat 
das  verheerende  Kriegsleid  daheim  wieder  lebhaft  vor  seine 
Seele.  Er  möchte  gern  dem  Beispiele  des  Theseus  folgen,  der 
nicht  früher  nach  Athen  zurückkehren  wollte,  als  bis  er  seinen 
Namen  durch  Taten  berühmt  gemacht  hätte.  Aber  dieses  Vor¬ 
bild  ist  für  ihn  unerreichbar,  ,,denn“,  sagt  er,  „mir  fehlt  die 
Dichtergabe,  und  wenn  ich  sie  besäße,  so  würde  mir  doch  kein 
Lied  glücken,  weil  die  Unruhen  in  den  Niederlanden  meine  Seele 
beschweren“. 

Als  er  dann  die  Rückreise  antrat,  mußte  er  noch  Böses  erleben, 
worüber  er  in  einem  poetischen  Sendschreiben  berichtet.  Er 
geriet  in  die  Hände  verruchter  Räuber,  die  die  Saaten  der  Bauern 
verheerten,  die  Wanderer  erschossen  und  in  ihrer  Niedertracht 
selbst  nicht  davor  zurückschreckten,  nach  Gigantenart  den 
Statthalter  Christi  zu  bekriegen.  Die  haben  ihn  in  ein  Felsennest 
gesperrt,  und  er  kann  nur  in  einem  Schrei  zu  Gott  seinem  Un¬ 
willen  Luft  machen: 

,,0  stirpem  stygiam,  cur,  0  pater  optime  Divum, 

Nunc  cessant  rapida  fulmina  missa  manu? 

Cur  non  hiscit  humus,  cur  non  aperitur  Avernus, 

Atque  Erebi  mediis  excipiuntur  aquis? 
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Quid  faciam  interea  saxoso  hoc  aggere  clausus, 

Ex  animo  curas  qua  ratione  fugem? 

Non  mihi  colloquium  vulgi,  non  tnunera  Bacchi, 

Nec  longo  luctum  strata  sopore  levant. 

Pierides  solas  habeo,  quae  carmine  pectus 
Sollicitum  oblectent  decipiantque  metus.“ 

Aus  seinem  Gefängnis  richtet  er  ein  höchst  lebendiges  Schreiben 
an  einen  Freund;  er  beklagt  sich  darin  bitterlich  über  die  Mücken, 
die  ihm  keine  Ruhe  lassen  und  ihn  fortgesetzt  im  Lesen  und 
Schreiben  stören.  Daß  es  kein  Mittel  gibt,  sie  zu  vertreiben,  wird 
höchst  ergötzlich  auseinandergesetzt,  und  in  Flüchen  gegen  die 
unholde  Gesellschaft  klingt  das  Gedicht  aus.  Ogerius  verleugnet 
auch  in  diesem  Augenblickserguß  die  klassische  Bildung  nicht, 
aber  das  Temperament  verhindert  jeden  Rückfall  ins  Steifleinene. 

Wie  stark  den  Dichter  in  Italien  die  Trauer  um  die  Wirren  in 
der  Heimat  auch  an  wandeln  mochte,  die  neuen,  wechselnden 
Eindrücke  halfen  ihm  doch  oft  darüber  hinweg.  Seit  er  aber 
den  heimischen  Boden  wieder  betreten  hatte,  wurde  der  Gedanke 
an  das  Leid,  das  durch  Ketzerei  und  Empörung  über  die  Nieder¬ 
lande  gekommen  war,  in  seiner  Seele  zur  alles  beherrschenden 
Macht.  Das  tritt  schon  in  der  Fortsetzung  seiner  „Silven“  deut¬ 
lich  heraus.  Wie  die  italienischen  Genossen  ihn  in  Verona  er¬ 
muntert  hatten,  die  bisherigen  Künder  seiner  Muse  nicht  im  Ver¬ 
borgenen  zu  lassen,  so  trieben  ihn  jetzt  die  Freunde  in  der  Heimat 
an,  auch  die  Fortsetzung  des  Silvenbuches  der  Welt  nicht  vor¬ 
zuenthalten.  Ogerius  folgte  der  Aufforderung  und  legte  1588  mit 
einer  Neuauflage  der  Sammlung  von  1584  sechs  weitere  Bücher 
vor.  Sie  unterscheiden  sich  schon  in  der  Form  von  den  sechs 
ersten  Büchern,  denn  an  die  Stelle  der  dort  verwendeten  Hexa¬ 
meter  und  Distichen  treten  hier  fast  ausnahmslos  jambische 
Zwölf  silbler. 

Die  neue  Folge  der  Silven  scheint  in  der  Hauptsache  chrono¬ 
logisch  angeordnet  zu  sein.  Zu  Anfang  kommt  Ogerius’  Freude 
über  die  Heimkehr  und  den  so  lange  entbehrten  Anblick  der 
vaterländischen  Fluren  zum  Ausdruck,  zugleich  aber  der  Schmerz 
darüber,  daß  seine  Landsleute  im  brudermörderischen  Kampf  ein¬ 
ander  zerfleischen,  was  nun  zum  Grundton  nicht  bloß  der  letzten 
sechs  Bücher  der  „Silven“,  sondern  aller  seiner  Gedichtsamm¬ 
lungen  wird.  Auf  das  engste  verbindet  sich  mit  diesen  Klagen 
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die  Sehnsucht  nach  den  eben  verlassenen  Aufenthaltsorten :  so¬ 
wohl  in  den  Silven  wie  in  anderen  Stücken  kehrt  unausgesetzt 
der  in  ähnlicher  Weise  eingekleidete  Gedanke  wieder,  daß  er 
sich  nie  aus  Italien  fortbewegt  haben  würde,  wenn  er  gewußt 
hätte,  was  im  Vaterlande  seiner  harrte.  So  wenn  er  einen  der 
Berge  im  Albanergebirge  anredet: 

....  ,, Saepe  flores  legi  tuis  in  saltibus, 

Cum  December  horas  exigeret  breves 
Ac  kiemis  caelo  curreret  orbita, 

Et  aure  cupida  citharas  excepi 
Assidue  tuo  monte  perstrepentes, 

Fruens  almae  pacis  iucunda  quiete. 

Nunc  vero  niveos  vere  miror  globos, 

Proque  lyra  tubas  audio  cruentas, 

Et  meos  video  Beigas  occumbentes 
Funere  misero  civilique  rixa  — 

0  metamorphosim  mihi  deplor andam!“ 

Mit  diesen  Klagen,  teils  in  Freundesbriefen,  teils  in  der  Anrede 
an  die  Aufständischen,  auch  an  die  Franzosen,  vorgetragen,  ver¬ 
binden  sich  die  Äußerungen  rückhaltloser  Parteinahme.  Der 
antigeusische  Standpunkt  kommt  mit  aller  Schärfe  zum  Aus¬ 
druck.  Unmittelbar  auf  einen  Preis  der  Allgewalt  Philipps  II. 
folgt  eine  Warnung  an  die  Königin  Elisabeth,  der  eine  schwere 
Niederlage  vorausgesagt  wird,  und  den  Engländern  ruft  er  zu: 
„Ich  sage  euch  Wahreres  voraus  als  euer  Merlin;  wenn  ihr  fort¬ 
fahrt,  die  calvinischen  Wege  zu  gehen  und  den  spanischen  König 
zu  reizen,  so  werdet  ihr  euer  Meer  von  Blut  gerötet  sehen  und 
eure  verbrannten  Städte  beweinen.  Darum  verehrt  den  spanischen 
König!“  Fis  ist  die  Stimmung  der  habsburgischen  Kreise  vor 
dem  Auslaufen  der  großen  Armada;  aber  der  Dichter,  der  sich 
hier  nicht  als  ein  vates  erweist,  wird  bald  darauf  schon  recht 
kleinlaut;  er  klagt  den  Nordwind  an,  weil  er  die  spanischen 
Schiffe  aufhält,  „die  uns  Hilfe  contra  Britannorum  stygios  furores 
bringen  sollen“.  Sein  Hauptgrimm  gilt  nach  wie  vor  denen,  die 
er  für  die  Urheber  der  Unruhen  hält :  er  sieht  Calvin,  von  Flammen 
umlodert,  in  der  Unterwelt,  gestraft  dafür,  daß  er  die  Kirche 
Christi  gestört  hat ;  mit  ihm  Beza,  seinem  trügerischen  Lehrer  an 
Hinterlist  nichts  nachgebend,  das  abscheulichste  Ei  des  abscheu¬ 
lichen  Raben.  Daß  auch  Frankreich  sich  im  Bürgerkrieg  verzehrt 
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anstatt  den  türkischen  Erbfeind  zu  bekämpfen,  legt  er  beiden 
Reformatoren  zur  Last,  und  ebenso  wie  vordem  sucht  er  jetzt 
die  streitenden  Parteien  in  den  Niederlanden  von  ihren  Fehden 
ab-  und  auf  ein  würdigeres  Ziel  zu  lenken.  Als  Sixtus  V.  die  erfolg¬ 
reichen  Bemühungen  seines  Vorgängers  Pius  V.  gegen  die  Türken 
wieder  aufzunehmen  schien,  da  trat  auch  Ogerius  für  die  heilige 
Sache  ein  und  erklärte,  daß  er,  obgleich  ein  Gegner  des  Krieges, 
gern  selbst  mitziehen,  alle  Beschwerden  und  Gefahren  nicht 
achten,  und  daß  ihm  der  Tod  im  Felde  ehrenvoll  sein  würde  — 
was  er  schwungvoll  und  anschaulich  ausführt,  mit  richtigem  Ge¬ 
fühl  diesmal  den  Hexameter  wählend. 

Jetzt,  wo  die  niederländischen  Wirren  ihm  unmittelbar  auf  den 
Leib  rückten,  hatte  er  doppelt  den  Trost  durch  die  Poesie  nötig. 
Und  den  Gedanken,  daß  allein  die  Muse  imstande  sei,  ihm  über 
die  rasende  Zwietracht  und  das  von  ihr  erzeugte  Böse  hinweg¬ 
zuhelfen,  brachte  er  allegorisch  in  dem  umfänglichen  Eingangs¬ 
gedicht  des  achten  Buches  zum  Ausdruck.  Er  lustwandelt  in 
schöner  Gegend;  als  er  sich,  vom  Spaziergange  ermüdet,  nieder¬ 
läßt,  ergötzt  er  sich  durch  das  laute  Aufsagen  von  Stellen  aus 
Ariosts  „Rasendem  Roland“  und  hofft,  darüber  die  Unbilden  der 
Gegenwart  vergessen  zu  können.  Da  erblickt  er  plötzlich  eine  Reihe 
von  schrecklichen  Ungeheuern;  das  schlimmste  von  ihnen,  eine 
abscheuliche  Schlange,  kommt  ihm  näher  und  näher ;  schon  glaubt 
er  sich  verloren,  als  plötzlich  vom  hohen  Berge  ein  erhabener  Greis 
herabsteigt,  den  zwei  Frauen  begleiten,  die  eine,  lanzenschwin¬ 
gend,  der  Pallas,  die  andere  der  Leucothoe  gleich.  Es  ist  Homer; 
er  heißt  ihn  guten  Muts  sein,  und  in  der  Tat  verschwinden  die 
Schreckgestalten.  Auf  Ogerius’  erstaunte  Frage,  wie  er  ihm  so 
plötzlich  habe  Hilfe  bringen  können,  erwidert  Homer,  auf  dem 
Parnaß,  wo  er  mit  seinen  Begleiterinnen  gesessen,  sei  ihm  plötz¬ 
lich  Apollo  erschienen,  hätte  ihm  von  der  dem  Dichter  drohenden 
Gefahr  berichtet  und  ihn  aufgefordert,  ihm  zu  Hilfe  zu  eilen; 
Apollo  selbst  aber  wäre  nach  Rom  gegangen,  wohin  ihn  Bargäus 
entboten,  damit  er  ihn  zu  der  ,, Syrias “  begeistere,  durch  welche  die 
christlichen  Fürsten  ermahnt  werden  sollten,  ihre  durch  gegen¬ 
seitige  Zwistigkeiten  zersplitterten  Kräfte  nach  dem  Beispiele 
Gottfrieds  von  Bouillon  zum  Kampfe  gegen  die  Türken  zu  ver¬ 
einigen.  Von  Homer  erfährt  Ogerius  nun  auch  Näheres  über  die 
fürchterlichen  Ungeheuer:  die  Schlange  heißt  Agnoea,  sie  ist  die 
Begleiterin  des  Krieges,  die  Aufruhrstifterin,  die  Feindin  mu- 
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sischen  Friedens,  daher  die  erbitterte  Gegnerin  aller  Dichter, 
also  auch  des  Ogerius,  den  sie  zu  vernichten  strebe.  Die  anderen 
Schreckgespenster  werden  ebenfalls  genannt,  und  des  Dichters 
Absicht  wird  durch  Namen  wie  Hybris,  Asebea,  Blasphemia  zur 
Genüge  bezeichnet  —  auch  hier  die  Beziehung  auf  die  ihm  ver¬ 
haßten  ketzerischen  Empörer.  Trotz  mancher  Steifheit,  wie  sie 
die  Allegorie  mit  sich  bringt,  wirkt  doch  das  Gedicht  als  Ganzes; 
und  auch  das  Einzelne  zieht  durch  seine  Ausführung  an:  so  wenn 
beim  Erscheinen  der  Unholde  der  ganze  Zauber  der  Natur  schwin¬ 
det,  sich  aber  nach  ihrer  Vertreibung  von  selbst  wiederherstellt. 

Man  darf  dem  Dichter  glauben,  wenn  er  versichert,  die  Poesie 
lasse  ihn  alle  Beschwerden  des  Lebens  vergessen.  Und  zu  seiner 
Freude  konnte  er  feststellen,  daß  die  Musen  in  den  Niederlanden 
trotz  der  kriegerischen  Unruhen  nicht  schwiegen:  ,, Poeten  erstehen 
jetzt  und  veröffentlichen  Lieder,  so  daß  selbst  Virgil  sich  wundern 
würde,  wenn  er  von  den  Schatten  auferstünde“ ;  und  nun  läßt 
er  den  ganzen  Dichterkreis  vorüberziehen:  Torrentius,  Sluperius, 
Vignacurtius,  Moncäus,  Hämus,  Bocchius  u.  a.  Die  letzten  Bücher, 
in  denen  dieser  Jubelruf  über  das  Erblühen  der  Poesie  mitten  in 
den  Klagen  über  die  Greuel  des  Krieges  steht,  enthalten  auch  eine 
Reihe  von  Stücken  persönlicher  Art,  recht  aus  der  Stimmung  des 
Augenblicks  herausgewachsen.  Wir  sehen  den  Dichter  z.  B.  an 
einem  Wintertage;  ungeheurer  Schnee  türmt  sich  überall  auf, 
alle  Tätigkeit  wird  durch  die  strenge  Kälte  gehindert ;  da  erwärmt 
er  sich  durch  die  Erinnerung  an  die  in  Italien  verlebten  sommer¬ 
lichen  Tage.  Oder  er  kündigt  einem  Freunde  seinen  Besuch  an 
und  malt  sich  den  bevorstehenden  Aufenthalt  aus:  wenn  der 
Freund  in  Geschäften  auswärts  sein  muß,  gedenkt  er  im  Garten 
spazieren  zu  gehen,  entweder  allein  oder  von  der  Muse  des  Homer 
begleitet.  Aber  sobald  sein  Wirt  sorgenbefreit  nach  Hause  kommt, 
will  er  lauschen,  was  der  in  Vers  und  Prosa  zu  künden  hat,  oder 
eifrig  zuhören,  sobald  er  aus  einem  griechischen,  lateinischen  oder 
französischen  Dichter  vorliest. 

Zusammen  mit  der  vollständigen  Ausgabe  der  Silven  (1588) 
legte  Ogerius  noch  eine  größere  Reihe  von  Werken  vor,  zwei 
längere  Gedichte:  „Irene  und  Ares“,  drei  Bücher  Oden,  drei 
Bücher  „ Ombrontherinon “  (Sommerregen),  drei  Bücher  „ Euchon “ 
(Gebete).  Die  ersten  beiden  Stücke  führen  bereits  erwähnte 
Motive  breit  aus:  Irene  dankt  Alexander  Farnese  von  Parma 
dafür,  daß  er  sie  aus  der  Gefangenschaft  befreit  hat ;  sie  redet  zu¬ 
ll  7* 
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gleich  den  Holländern  gut  zu,  ihren  Widerstand  gegen  Alexander 
aufzugeben.  Nicht  einen  Monolog,  sondern  eine  Anrede  bietet 
das  zweite  Gedicht :  der  Poet  hält  Ares  sein  schädliches  Treiben 
vor,  wobei  die  kriegerischen  Verwüstungen  ausgemalt  und  zuletzt 
wieder  die  Holländer  zur  Niederlegung  der  Waffen  aufgefordert 
werden.  In  den  Oden  kehren  ebenfalls  die  gleichen  Vorwürfe 
wieder  wie  in  den  Silven.  Auch  hier  Gruß  an  die  Heimat,  inniger 
Wunsch,  daß  er  sie  befriedet  vorfinden  möchte,  scheinbare 
Erfüllung  dieses  Wunsches  durch  die  Tätigkeit  Farneses,  dann 
aber  wieder  fortgesetzte  Klagen  und  Anklagen  der  Ketzer  und 
Empörer,  nicht  minder  der  wiederholte  Ausdruck  der  Trauer 
darüber,  daß  er  die  friedlichen  Fluren  Italiens  mit  den  kampf¬ 
erfüllten  Gefilden  der  Niederlande  vertauscht  hat.  Ebenso 
wiederholen  sich  die  Mahnungen  zum  Türkenkrieg  in  mannig¬ 
fachen  Wendungen.  Den  geistlichen  Fürsten  trägt  er  seine 
Herzenswünsche  vor:  zwei  Dinge  hoffe  er  vor  seinem  Tode  noch 
zu  erleben:  die  Belagerung  Genfs,  der  Stadt  des  verruchten 
Ketzers  Beza,  und  die  endgültige  Niederwerfung  der  Türken. 
Die  immer  stärkere  Zuspitzung  der  Dinge  in  England  erfüllt  ihn 
mit  tiefem  Ingrimm;  eine  Ode  auf  den  Tod  der  Maria  Stuart 
feiert  die  in  den  Olymp  entrückte  Märtyrerin,  während  sie  den 
Urhebern  des  Verbrechens  die  furchtbarsten  Strafen  voraussagt. 
Und  wie  sich  der  Poet  in  den  Silven  auf  Merlin  bezogen,  so  wendet 
er  sich  jetzt  an  König  Artus:  „Wenn  du,  der  einst  die  tapferen 
Briten  regiert  hat,  noch  lebtest,  du  würdest  nicht  die  calvinische 
Schande  dulden,  die  dein  Volk  schon  so  viele  Jahre  besudelt, 
nein,  du  zögest  gegen  die  Türken.  Du  würdest  nicht  die  Schlacht¬ 
reihen  gegen  Christen  führen,  nicht  die  Unschuldigen  dem  Tode 
überliefern,  noch  die  päpstlichen  Bräuche  verwerfen.  Ich  weiß, 
du  wünschest  denen  den  Sieg,  die  die  gottgeheiligten  Priester 
schützen  und  den  Genfer  Wahnsinn  verfluchen.“  —  Auch  in  den 
drei  Büchern  des  ,, Ombrontherinon “  kommt  Ogerius  wiederholt  auf 
diese  seine  Herzensanliegen  zurück,  daneben  finden  sich  Send¬ 
schreiben  mannigfachen  Inhaltes,  Reiseerlebnisse  u.  dgl.,  im 
Plauderton  berichtet;  dazu  poetische  Briefe  an  die  italienischen 
Dichterfreunde  Laurentius  Gambara  und  Petrus  Angelius  Bar¬ 
gäus,  dessen  ,, Syrias “  die  Silven  mit  den  höchsten  Lobsprüchen 
bedenken.  In  den  „Gebeten“  ( Euchon )  an  Gott  und  die  Heiligen 
hat  manches  individuellen  Klang,  aber  auch  hier  kann  der  Poet 
den  Blick  nicht  von  den  niederländischen  Kämpfern  und  den 
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ketzerischen  Gegnern  Philipps  wenden,  und  wie  König  Artus, 
so  ruft  er  jetzt  den  h.  Thomas  von  Canterbury  an  und  bittet  ihn, 
die  calvinische  Pest  aus  Britannien  zu  vertreiben. 

Als  Anwalt  der  katholischen  Sache,  als  erbitterter  Feind  aller 
derer,  die  den  ketzerischen  Frevel  mittelbar  oder  unmittelbar 
unterstützten,  erscheint  Ogerius  auch  in  seinem  geschraubten 
und  geschwollenen  Manifest:  ,, Lutetia“  (1590).  Den  Anlaß  dazu 
gab  die  Belagerung  von  Paris  durch  Heinrich  IV.  und  die  Flucht 
Heinrichs  III.  in  das  Lager  seines  Vetters.  Wie  ingrimmig  Ogerius 
haßte,  zeigen  namentlich  zwei  dem  Hauptwerk  angefügte  Bei¬ 
gaben.  Sie  rufen  den  Meuchelmord  gegen  die  Ketzerkönige  auf, 
und  als  der  Dolch  Jacques  Clements  Heinrich  III.  getroffen  hatte, 
sah  Ogerius  darin  mit  Genugtuung  die  gerechte  Strafe  für  die 
Ermordung  Heinrich  Guises  und  sprach  den  Wunsch  aus,  daß 
das  gleiche  Schicksal  auch  Heinrich  IV.  bereitet  werden  möchte. 

In  etwas  spätere  Zeit  (wohl  Anfang  der  neunziger  Jahre)  gehört 
die  Philipp  II.  gewidmete  umfangreiche  Sammlung:  ,,Melon“, 
die  in  drei  Büchern  150  Oden  (als  Melos  bezeichnet)  bietet.  Am 
Anfang  scheint  es  auf  eine,  an  frühere  Einschätzungen  erinnernde 
Herabsetzung  des  Griechentums  zu  gunsten  der  Poesie  Zions  ab¬ 
gesehen  zu  sein,  und  auch  die  folgenden  Gedichte  an  Maria  und 
andere  Personen  der  biblischen  Geschichte  reihen  sich  dieser  Ab¬ 
sicht  gut  ein,  nicht  minder  die  Polemik  gegen  unzüchtige  Dichter 
im  allgemeinen  und  gegen  Martial  im  besonderen;  auch  der  so 
oft  geäußerte  Hauptwunsch  des  Verfassers,  in  die  Schar  der 
heiligen  Sänger  eingereiht  zu  werden,  liegt  im  Zuge  der  Stoff¬ 
anordnung  (I,  19): 

,,Oplo  tubam  Maronis 

Cum  Daunio  \_Daunius  =  horazisch ]  lepore, 

Ut  concinam  Tonantem, 

Qui  nos  humo  creavit 
Et  traxit  ex  Averno, 

Peccata  nostra  purgans 
Nati  pio  cruore; 

Hie  (hoc?)  me  potest  beare.“ 

Doch  schweift  der  Dichter  wiederholt  von  der  geraden  Linie  ab, 
wenn  er  auch  die  Grundtendenz  beibehält.  Im  übrigen  waltet 
die  gleiche  Sinnesart  wie  in  den  übrigen  Sammlungen :  sein  Wider¬ 
wille  gegen  Calvin  und  Luther,  seine  Verehrung  von  Philipp  II. , 
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sein  Haß  gegen  dessen  Feinde,  sein  Wunsch  nach  Beendigung  der 
Kriegsleiden,  seine  Hoffnung  auf  einen  Zug  gegen  die  Türken. 
Die  verschiedensten  Gegenstände  werden  aus  der  religiösen 
Weltanschauung  des  Dichters  heraus  behandelt,  meist  geistlich 
moralisierend,  aber  auch  mit  bitterer  Klage  über  die  harte  Gegen¬ 
wart.  Wie  in  anderen  Stellen  verteidigt  der  Poet  seinen  Musen¬ 
dienst  gegen  übelwollende  Tadler,  er  verurteilt  den  Selbstmord, 
wobei  er  auch  Cato  und  Lucretia  —  diese  ein  beliebter  Gegenstand 
der  niederländischen  Neulateiner  —  nicht  ausnimmt,  er  warnt 
vor  der  Lektüre  des  ,,Amadis“  und  wendet  sich  heftig  gegen  die 
gallischen  Luciane,  „die  Schüler  der  schrecklichen  Styx,  die  Ver¬ 
ächter  des  Himmels“,  und  bittet  Gott,  sie  durch  seinen  Blitzstrahl 
in  die  Unterwelt  zu  schleudern;  gemeint  scheint  in  erster  Linie 
Rabelais  zu  sein.  Manches  macht  den  Eindruck,  als  ob  es  unmittel¬ 
bar  aus  einer  bestimmten  Lage  heraus  gewachsen  wäre,  so  wenn 
beispielsweise  (III,  25)  ein  verbuhltes  Weib  angeredet  wird,  das 
dem  Luxus  und  der  Üppigkeit  frönt,  während  sein  Mann  draußen 
in  harter  Arbeit  weder  Kälte  noch  Hitze  scheut,  um  den  Lebens¬ 
unterhalt  herbeizuschaffen.  —  Die  lebendige  Anteilnahme  an  allem, 
was  er  von  seinem  Standpunkt  aus  in  den  Kreis  seiner  Betrach¬ 
tungen  zieht,  hilft  über  manche  Härten,  Geschmacklosigkeiten 
und  abstumpfende  Wiederholungen  hinweg ;  als  Ganzes  steht  diese 
Sammlung  den  sechs  ersten  Büchern  der  „Silven“  am  nächsten. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  daß  Ogerius  jeden  Sieg  seiner  Partei 
mit  Jubel  begrüßte.  Als  der  spanische  Statthalter  Kardinal 
Albert  von  Österreich  Calais  wieder  einnahm,  widmete  ihm  der 
Poet  ein  hexametrisches  Triumphlied  ( Caletum ,  1596) ;  hier  redet 
er  nicht  bloß  den  Kardinal  begeistert  an,  der  gekommen  ist, 
gesehen  und  gesiegt  hat,  sondern  er  gießt  auch  die  volle  Schale 
seines  Zornes  über  die  ketzerischen  Feinde  und  deren  Hinter¬ 
männer  aus.  In  die  gleiche  Zeit  fallen  auch  noch  einige  andere 
Werke.  Ein  Gedicht:  „Calliopesachea“  (1595)  zieht  für  die  Poesie 
und  gegen  deren  Verächter  ins  Feld.  Die  „ Galatea“  (1595)  be¬ 
wegt  sich  dagegen  wieder  auf  dem  Meer  der  hohen  Politik,  denn 
unter  Galatea  versteht  Ogerius  nichts  anderes  als  Frankreich; 
den  Anlaß  zu  der  sonderbaren  Einkleidung  haben  wohl  die  drei 
ersten  Buchstaben  des  Nymphennamens  geboten.  Indessen  gibt 
sich  der  Poet  nicht  die  geringste  Mühe,  die  allegorische  Hülle 
aufrecht  zu  erhalten;  er  läßt  deutlich  erkennen,  daß  es  ihm  auf 
etwas  anderes  ankommt  als  auf  die  Wahrung  der  fadenscheinigen 
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Form.  Denn  das  ganze  Gedicht  gestaltet  sich  zu  einer  Anklage¬ 
schrift  gegen  die  Franzosen,  die  unter  Heinrich  IV.  die  aufstän¬ 
dischen  Niederländer  gegen  Spanien  unterstützten,  und  unter 
deren  Einfällen  in  Flandern  auch  Ogerius  zu  leiden  hatte.  Im 
Jahre  1596  veröffentlichte  Ogerius  noch  zwei  Gedichtreihen; 
,, Paraeneses “  und  ,, Eeldora “  (nach  dem  homerischen  ss/Awp 
Wunsch,  Verlangen).  In  dem  ersten  Werkchen  gibt  er  Vorschriften 
zur  Lebenshaltung ;  er  warnt  vor  Lastern,  mahnt  zur  Gottesfurcht 
und  Tugend,  rät,  die  Leitung  des  Staates  den  Kundigen  zu  über¬ 
lassen,  und  stellt  unter  den  Sängern  die  religiös  gerichteten 
obenan;  daneben  vergißt  er  aber  die  ihm  verhaßten  Calvinisten 
und  Türken  nicht,  und  die  Befreiung  Griechenlands  wie  des  heiligen 
Grabes  schwebt  ihm  als  lockendes  Ziel  vor.  Die  zweite  Sammlung 
bringt  die  Wünsche  des  Poeten  vor  Gottes  Thron.  Rein  persön¬ 
liche  Anliegen  finden  sich  selten,  doch  fleht  er  einmal  um  die  glück¬ 
liche  Entbindung  seiner  Gattin ;  meist  aber  handelt  es  sich  um 
Religiöses  oder  durch  die  Zeitereignisse  Bedingtes;  er  bittet  um 
das  ewige  Leben,  um  Schutz  vor  der  Hölle ;  er  wünscht  sich  den 
Engel  Raphael  als  Führer;  vor  allem  aber  steht  wieder  die  Sehn¬ 
sucht  nach  der  Befriedung  von  Kirche  und  Land,  nach  dem  Unter¬ 
gang  der  ketzerischen  Feinde  und  des  mahometanischen  Reiches 
im  Vordergrund;  und  am  Eingang  trägt  er  Gott  den  Wunsch  vor, 
seinen  Gedichten  die  Unsterblichkeit  nicht  vorzuenthalten.  — 
Inhaltlich  sind  mit  den  besprochenen  Sammlungen  die  „Elegien“ 
verwandt  (drei  Bücher  1594  und  1595),  die  sich  im  Gegensatz  zu 
der  entweder  geschraubten  oder  schlottrigen  Art  der  späteren 
Gedichtbücher  in  der  Einfachheit  des  Tones  wieder  den  sechs 
ersten  Büchern  der  „Silven“  nähern.  Die  Verehrung  vor  dem 
seraphischen  Dichter  wird  in  den  Elegien  durch  den  Preis  Sanna- 
zars  und  Vidas  fest  umgrenzt,  des  Dichters  Hingabe  an  die  Poesie 
gegen  einen  ,, Misomusos “  verteidigt,  die  Verwerflichkeit  von 
Wollust  und  Verführung  in  einer  Anrede  an  Helena  und  Paris 
dargetan.  Wie  Ogerius  in  den  Schrecken  der  Pest  für  Frau  und 
Kinder  zittert,  tritt  einigermaßen  lebendig  heraus.  Aber  ungleich 
kräftiger  wirkt  er,  wenn  er  auch  hier  dem  Ausdruck  gibt,  was  ihn 
stündlich  und  täglich  bewegt:  er  klagt  die  Franzosen  des  Un¬ 
dankes  an,  weil  sie  die  Aufständischen  gegen  die  Spanier  unter¬ 
stützen,  trotzdem  sie  früher  von  den  Flandern  Gutes  erfahren; 
er  trauert  über  die  Fortdauer  der  Kampfeswut  und  des  Bürger¬ 
krieges;  und  er  wendet  sich  in  heftiger  Scheltrede  gegen  Genf: 
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wer  die  calvinische  Sekte  begünstigt,  führt,  schlechter  als  der 
höllische  Dämon,  verruchte  Kriege  mit  den  Göttern. 

Die  Gedichte  und  Gedichtsammlungen  des  fruchtbaren  Poeten 
sind  mit  den  besprochenen  Hauptwerken  noch  nicht  erschöpft; 
andere  Arbeiten  gesellen  sich  hinzu,  meist  ebenfalls  durch  die 
politischen  Ereignisse  hervorgerufen  („Artesia“ ;  „ Vervinum “, 

1598,  u.  a.);  eine  nähere  Würdigung  erheischen  sie  ebensowenig 
wie  die  Versspielereien  seiner  letzten  Jahre.  Dagegen  erscheint 
es  notwendig,  einen  Blick  auf  die  metrische  Form  zu  werfen. 
Seit  seiner  Rückkehr  in  die  Niederlande  bevorzugt  Ogerius  den 
Reim;  entweder  gibt  er  paarweise  gereimte  Zwölfsilbler  oder 
strophische  Gebilde.  Über  die  Gründe  dieses  Wandels  hat  er  sich 
in  der  Vorrede  zur  „ Calliopesachea “  breit  ausgelassen.  Er  meint, 
wenn  die  gereimten  Dichtungen  Dantes,  Petrarcas  und  Ariosts 
ihren  Urhebern  Lob  und  unsterblichen,  ewigen  Ruhm  eingetragen 
hätten,  obgleich  sie  in  einer  durch  die  Goten  verdorbenen  Sprache 
geschrieben  wären,  dann  würde  nichts  dagegen  einzuwenden  sein, 
daß  man  das  gleiche  Verfahren  auch  bei  dem  reinen  Latein  Ciceros 
erprobte.  Daß  Ogerius  ein  Freund  der  italienischen  Poesie  war, 
beweist  seine  Vorliebe  für  den  „Rasenden  Roland“  (oben  S.  258); 
und  so  mag  es  immerhin  sein,  daß  die  sich  so  natürlich  einstellenden 
Reimbindungen  des  „süßen  Halblateins“  in  ihm  den  Wunsch  er¬ 
weckt  haben,  es  auf  diesem  Gebiete  den  Italienern  gleichzutun. 
Aber  wenn  er  nicht  bloß  einfache,  verschieden  gereimte  Zeilen  ver¬ 
wendet,  sondern  sich  mit  Vorliebe  auch  an  die  anspruchsvollen 
Strophengattungen  der  italienischen  Dichtung  wagt,  so  ist  schwer¬ 
lich  der  allgemeine  Eindruck  der  Musik  des  italienischen  Reimes 
allein  maßgebend  gewesen.  Und  obgleich  Ogerius  ausdrücklich 
betont,  daß  er  niemanden  nachgeahmt  habe,  kann  doch  kaum 
ein  Zweifel  darüber  obwalten,  daß  der  freilich  nirgends  von  ihm 
erwähnte  Lancinus  Curtius  (vgl.  Bd.  1,  S.  n5ff.)  in  ihm  den 
Gedanken  an  eine  Nachbildung  der  italienischen  Strophenformen 
wachgerufen  hat.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Rom  oder  in 
Verona  mag  er  die  beiden  Gedichtsammlungen  des  Mailänders 
kennen  gelernt  haben. 

Seit  der  Rückkehr  aus  Italien  hat  Ogerius  ungefähr  bei  der 
Hälfte  seiner  Werke  den  Reim  durchgeführt.  Das  „ Ombrontheri - 
non“ ,  die  ,,  Calliopesachea“  und  die  „Galatea“  verwenden  gereimte 
Zwölfsilbler ;  strophische  Formen  bieten  die  Oden  und  das  erste 
Buch  der  Sammlung  „Euchon“ ;  die  „Paraeneses“  und  „ Eeldora “ 
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sind  Sonettenkränze ;  auch  der  durch  anschauliche  Schilderungen 
ausgezeichnete  Bericht  über  die  erwähnte  Reise  nach  Brügge, 
,, Brugae verwendet  gereimte  Verse.  Den  Reim  handhabt  Oge¬ 
rius  allerdings  außerordentlich  nachlässig.  Er  reimt  nicht  bloß 
colit  auf  nolit,  sondern  auch  Tantalis  auf  talis,  pectore  auf  ore, 
humo  auf  homo,  gaudio  auf  odio.  Überhaupt  begnügt  er  sich  nicht 
selten  mit  dem  Gleichklange  der  Endsilbe;  unbedenklich  reimt  er 
tango  auf  tingo,  caelum  und  solum,  periit  und  transiit,  gressus 
und  versus.  So  kommt  es,  daß  namentlich  die  gereimten  Zwölf- 
silbler  wie  Reimprosa  wirken.  Etwas,  aber  auch  nur  etwas  sorg¬ 
fältiger  verfährt  Ogerius  in  den  strophischen  Gedichten.  Neben 
einfacheren  Gebilden  erscheinen  hier  die  Modeformen  der  italieni¬ 
schen  Poesie,  Ottaverimen,  z.  B.  in  dem  Gedicht;  ,,Ares“  (,, Irene 
et  Ares“),  Terzinen  und  namentlich  Sonette,  für  die  Ogerius, 
ebenso  wie  Lancinus  Curtius,  eine  besondere  Vorliebe  gehabt  zu 
haben  scheint.  Als  Beispiel  sei  zunächst  aus  den  Oden  ein  Sonett: 
,,Ad  Franciscum  Petrarca“  mitgeteilt;  es  mag  zeigen,  in  welcher 
Weise  der  Poet  den  Gegensatz  zwischen  Italien  und  den  Nieder¬ 
landen  behandelt: 

,,Tuae  casum  Laurae  luxisti,  Petrarca, 

Apud  Euganeos  Venetiae  montes, 

Et  virides  saltus  et  nitidos  fontes 
In  vico,  cui  nomen  imponitur  Area. 

Hane  in  Volcis  fera  rapuerat  Par  ca 
Et  Elysiacos  traduxerat  pontes, 

Ubi  nunquam  Laurus  umbras  umbrat  sontes, 

Nec  thronos  exorat  fulva  Midis  (!)  arca. 

Ast  ego  non  procul  ab  Arca  lugeo 

Ad  rapidum  murmur  Agnionae  pacem 
Cum  Camoenis  terra  pulsam  Belgiaca. 

Quoquo  versus  verso  Bistonidum  Deo 
Atque  mortiferam  iaculante  facem, 

Accensam  de  flamma  Phlegetontiaca.“ 

Und  ebenso  möge  aus  der  Sammlung  ,,Euchon“  der  Schluß  eines 
Bittgedichts  an  Christus  folgen,  damit  eine  Vorstellung  von  seinen 
Terzinen  gewonnen  wird: 

,,Ah  Christe,  quem  fera  mors  exanimavit, 

Tune  cum  reparabas  hominum  salutem 
In  cruce,  quam  tuus  sanguis  inundavit: 
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Da  me  iustificam  servare  virtutem 
Et  evangelica  colere  pvaecepta, 

Ut  post  exequias  tevram  caelo  mutem 
Et  epuler  aula  laetitiis  septa.“ 

Daß  der  Poet  wegen  dieser  Attentate  auf  die  lateinische  Sprache 
mehrfach  angegriffen  worden  ist,  ergibt  sich  aus  der  Art,  in  der 
er  die  ihm  deshalb  gemachten  Vorwürfe  zurückweist.  — 

Das  Gesamturteil  über  Ogerius  bietet  Schwierigkeiten.  Die 
großen  Schwächen  seines  Schaffens  ergeben  sich  auf  den  ersten 
Blick.  Die  Sprache,  in  den  sechs  ersten  Büchern  der  Silven  noch 
leidlich  gepflegt,  verrät  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  in  den 
gereimten  Stücken,  immer  deutlicher  die  Hast  des  eilfertigen 
Scribifax,  und  der  Gedankenvorrat  erweist  sich  der  Masse  des 
Hervorgebrachten  gegenüber  als  viel  zu  dürftig.  So  kommt  es 
denn  zu  ermüdenden  Wiederholungen.  Auf  der  anderen  Seite 
gibt  jedoch  dieses  Erfülltsein  von  einer  Empfindungssphäre  den 
Dichtungen  ein  stärkeres  Rückgrat;  was  bei  anderen  nur  ein 
gelegentlicher  Stoßseufzer,  ein  vorübergehendes  Aufwallen  des 
Zornes  ist,  das  wird  für  ihn  dauernder  Inhalt  des  Denkens  und 
Fühlens :  keiner  der  flandrischen  Poeten  hat  so  wie  er  die  Trauer 
über  die  verwüstenden  Kämpfe  und  den  Haß  gegen  die  vermeint¬ 
lichen  Urheber  des  Aufstandes  in  den  Mittelpunkt  gerückt.  — 
Besonders  nahe  stand  dem  Ogerius  sein  Landsmann  Panagius 
Salius  (Toussaint  Sailly  oder  Toussaint  de  la  Sale,  geb.  in 
St.  Omer,  gest.  28.  Jan.  1595);  mit  ihm  teilte  er  auch  die  gleichen 
religiös-politischen  Anschauungen.  Panagius  Salius  hat  sich  auf 
verschiedenen  Gebieten  poetisch  betätigt.  Als  Epiker  trug  er 
u.  a.  ausführlich  die  Geschichte  des  ersten  Bischofs  von  Arras, 
Vedastes,  vor  ( V edastiados  seu  Galliae  christi ’anae  libri  V,  1591) ; 
dabei  wird  das  Zeitgeschichtliche  ausgiebig  berücksichtigt,  ins¬ 
besondere  die  Taten  Chlodwigs  und  dessen  Bekehrung  zum  Christen¬ 
tum,  was  dem  Dichter  Gelegenheit  bietet,  den  Gegensatz  zwischen 
der  lügenhaften  Fabelwelt  des  Heidentums  und  der  ewigen  Wahr¬ 
heit  des  christlichen  Glaubens  eindringlich  herauszuheben.  Von 
der  Lyrik  des  Panagius  Salius  läßt  sich  nicht  ebenso  eine  Vor¬ 
stellung  gewinnen  wie  von  seiner  Epik,  da  sein  Gedichtbuch: 
,, Varia  poemata“  (1589)  in  Deutschland  unzugänglich  ist.  Doch 
ersieht  man  wenigstens,  daß  in  den  Gedichten  der  Haß  gegen 
die  Ketzer  auf  die  gleiche  Weise  zum  Ausdruck  gelangte  wie 
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bei  Ogerius:  der  Poet  bedauert  es  z.  B.,  daß  in  der  Bartholomäus¬ 
nacht  nicht  alle  Hugenotten  dem  Mordstahl  erlegen  sind.  — 

Der  eigentliche  geistliche  Sänger  des  Kreises  war  Robert  Obri¬ 
zius.  Von  seinem  äußeren  Leben  weiß  man  wenig.  Er  mag  um 
1540  zu  Hermannville  in  Artois  geboren  sein,  war  zuerst  Pfarrer, 
dann  Kanonikus  in  Utrecht;  das  überlieferte  Todesjahr  1584  ist 
falsch.  Ein  deutlicheres  Bild  als  aus  diesen  mageren  Notizen 
gewinnt  der  Leser  seiner  Schriften  von  der  geistig-moralischen 
Persönlichkeit:  eine  Natur  von  aufrichtiger  Frömmigkeit,  gewiß 
etwas  begrenzt,  aber  doch  voll  stürmischen  Eifers  für  das  reli¬ 
giöse  Ideal,  dem  er  nachstrebt,  lauter  in  seinem  Wesen  wie  in 
seinen  Absichten. 

Am  nächsten  tritt  uns  Obrizius  in  den  zwei  Büchern  seiner 
Sendschreiben  ( Epistolarum  libri  duo).  Sie  sind  1591  erschienen, 
reichen  aber  in  einzelnen  Stücken  bis  zum  Jahre  1567  zurück. 
Obrizius  spricht  zu  seinen  Freunden  und  früheren  Schülern ; 
überwiegend  redet  er  mahnend,  ratend;  er  sucht  den  Betrübten 
Trost  zu  bringen;  er  ruft  sich  in  ergreifender  Weise  das  Bild  eines 
frühzeitig  gestorbenen  geliebten  Neffen  zurück.  Der  geistliche 
Charakter  schlägt  überall  durch ;  aber  wenn  er  Regeln  für  das  rich¬ 
tige  Verhalten  eines  Abtes  aufstellt,  so  empfiehlt  er  keineswegs 
bloß  ein  weitabgewandtes,  stilles  Leben,  sondern  Wachsamkeit, 
Tatkraft,  rücksichtsloses  Vorgehen,  damit  das  zu  erstrebende  Ziel 
auch  wirklich  erreicht  wird.  Das  sonst  schlummernde  stürmische 
Temperament  offenbart  sich  auch  in  einer  Anrede  an  sich  (I,  5: 
,, Paroxysmus ,  quo  ad  virtutis  Studium  ipse  excitat  auctor“).  Er 
klagt  sich  selbst  an,  daß  er  zu  sehr  der  Weltlust  nachgegeben, 
den  Beifall  der  Menge  gesucht,  daß  er  durch  äußere  und  innere 
Hemmungen  ein  anderer  geworden  sei.  Ursprünglich  mit  Recht 
nach  dem  Golde  benannt  (vö  oßpu£ov  xpucrfov  oder  das  lat.  obrussa), 
sei  er  erst  zum  Silber,  dann  zum  Blei  herabgesunken  und  müßte 
nun  von  Eisen  sein,  wenn  er  nicht  im  Alter  die  Notwendig¬ 
keit  der  Umkehr  einsähe.  Dies  alles  wird  in  einer  Weise  vor¬ 
getragen,  daß  man  deutlich  erkennt,  wie  dem  Dichter  das  Ge¬ 
ständnis  von  Herzen  kommt.  In  ähnlicher  Weise  bricht  auch 
das  Temperament  durch,  wenn  er  sich  ,,an  alle  christlichen 
Dichter"  wendet,  insbesondere  aber  an  die  Mitglieder  seines 
Kreises  (11,3).  Da  tritt  er  für  eine  christliche  Dichtung  und 
gegen  eine  Vermischung  dieser  Poesie  mit  der  heidnischen  Götter¬ 
welt  ein: 
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,,Quis  furor  est,  Christo  conjungere  monstra  deorum? 

Juppiter  altitonans,  bona  Juno,  casta  Diana, 

Alma  Ceres  Bacchusque  pater,  crinitus  Apollo, 

Quidquid  et  his  simile  est,  sunt  nomina  vana,  nec  horum 
Aut  quisquam  fuit  aut  Stygiis  iacet  obrutus  umbris, 

Aeterno  memores  pendens  sub  iudice  poenas. 

Si  nusquam  extiterint,  cur  passim  in  vota  vocantur? 

Haud  certe  absorptos  vomet  orcus  lucis  in  auras.“ 

Daß  schon  manche  Dichter  dem  heidnischen  Gaukelwerk  ab¬ 
gesagt  und  ihre  Saiten  zum  Lobe  des  Höchsten  gestimmt  haben, 
erkennt  er  dankbar  an;  als  nachahmenswerte  Vorbilder  nennt  er 
Sannazar  (von  seinem  Standpunkte  aus  nicht  ganz  mit  Recht),  Vida, 
Joh.  Picus  von  Mirandula  (wohl  den  jüngeren  Franc.  Pico),  Aonius 
Palearius  (dessen  Ketzereien  ihm  also  nicht  bekannt  gewesen  zu 
sein  scheinen),  Zanchius,  Joh.  Matth.  Toscanus  und  den  Fran¬ 
zosen  Daurat.  Aber  auch  er  selbst  suchte  eine  solche,  von  allem 
mythologischen  Beiwerk  sich  freihaltende  Poesie  ins  Leben  zu 
rufen.  Schon  im  nächsten  Jahre  veröffentlichte  er  sein  umfäng¬ 
liches  Hymnenbuch  (1592).  Es  enthält  in  sieben  Büchern  Hymnen 
auf  die  Geschichte  Jesu,  auf  Johannes  den  Täufer  und  Apostel, 
auf  die  männlichen  Märtyrer,  die  Kirchenväter,  auf  die  Jungfrau 
Maria  und  die  Märtyrerinnen.  Klassische  Metren  —  diese  weit 
in  der  Überzahl  —  wechseln  mit  den  altchristlichen  Hymnen¬ 
maßen  ab.  Charakteristik  und  Wiedergabe  des  Tatsächlichen 
erfolgen  vielfach  in  der  Anrede;  eine  erhöhter  Ton  wird  überall 
angestrebt;  freilich  schützt  er  nicht  vor  dem  Ausgleiten  in  pro¬ 
saische  Plattheit.  Der  Gesamteindruck  gestaltet  sich  ähnlich 
wie  bei  den  deutschen  Nachtretern  der  altchristlichen  Hymnik; 
doch  bleibt  Obrizius  hinter  Fabricius  noch  zurück. 

Freier  als  in  den  Hymnen  hatte  sich  Obrizius  in  einer  erheblich 
früher  entstandenen  Sammlung  verwandten  Charakters  bewegt, 
seinen  „heiligen  Idyllen“  (158 7).  Sie  behandeln  in  einem  starken 
Bande  von  ungefähr  400  Seiten  die  sämtlichen  Gestalten  des 
alten  und  neuen  Testamentes.  Die  eigentliche  Eklogenform  wird 
verhältnismäßig  selten  verwendet.  Wo  es  geschieht,  da  führt 
Obrizius  zuweilen  sich  und  seine  Freunde  als  Unterredner  ein, 
ohne  die  dialogische  Einkleidung  innerlich  zu  rechtfertigen.  Doch 
kommt  er  der  Wirklichkeit  näher,  wenn  er  eine  Art  Streitgedicht 
entwirft :  hebräische  Hirten  suchen  die  heidnischen  von  dem 
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Dasein  eines  einzigen  Gottes  zu  überzeugen  und  stützen  ihre 
Überzeugung  damit,  daß  bei  den  entscheidenden  Dingen  dieser 
Welt  die  Einzahl  vorherrsche;  es  gäbe  nur  eine  Sonne,  nur  ein 
Kranich  führe  den  Zug,  nur  einer  sei  Feldherr,  ebenso  nur  einer 
König  und  Richter,  nur  einer  Steuermann,  also  könne  auch  nur 
einer  der  Urheber  und  Werkmeister  des  Alls  sein.  —  Häufiger  als 
das  Gespräch  hat  Obrizius  jedoch  eine  betrachtende  Form  gewählt, 
in  der  die  wichtigsten  Tatsachen,  teils  andeutend,  teils  genauer 
mitgeteilt  werden:  die  lebhafte  Anteilnahme  des  Poeten  nähert 
diese  Darstellungsart  der  Lyrik  an.  Gern  stellt  er  eine  Selbst¬ 
anrede  an  den  Anfang;  durch  Fragen  und  Ausrufe  sucht  er  von 
vornherein  eine  starke  Bewegung  zu  erzielen.  Aber  auch  im  Ver¬ 
laufe  der  kleinen  Dichtungen  fehlt  es  nicht  an  lebendiger  Ver¬ 
gegenwärtigung.  So  wenn  er  z.  B.  den  Propheten  Elias  als  das 
Urbild  der  unter  beständigen  Gefahren  Gottes  Willen  kündenden 
Herolde  erfaßt,  wenn  er  ihn  gleichsam  leibhaftig  vor  sich  sieht 
und  ihn  zum  Ausharren  ermahnt: 

,, Mugiat  horrendo  tellus  tremefacta  fragore, 

Flumina  fluminibus  concurrant  saxaque  saxis, 

Fulmina  fulminibus,  flammarum  incendia  flammis, 

Sta,  fidens  animis,  et  contemplare  ruinas 
Inter  mitte  neces  et  mitte  pericula  mortis 
Expectare  Deum  certus,  quantumlibet  ille 
Solator  placidus  non  tempestatibus  insit, 

Non  inimicitiis,  bellis  tenaeque  tremori“ .  .  . 

Über  vieles  Trockene  hilft  doch  immer  wieder  der  persönliche 
Ton  hinweg.  Für  das  unmittelbare  Empfinden  des  Poeten  bietet 
fast  eine  jede  der  kleinen  Dichtungen  Beispiele.  Ebenso  für  die 
Art,  in  der  er  fast  alles  dem  eigenen  Inneren  dienstbar  zu  machen 
sucht.  Nach  der  Wiedergabe  der  Geschichte  vom  zwölfjährigen 
Jesus  im  Tempel  wendet  er  sich  mit  Mahnworten  an  jeden  Gläu¬ 
bigen:  das  sei  die  Pflicht  des  Christen,  das  Irdische  mit  seinen 
Freuden  zu  verachten  und  den  Blick  zum  Himmel  emporzuheben. 
Allein  sofort  erfolgt  ein  Einwurf,  der  ihn  von  der  Gesamtheit 
zum  eigenen  Selbst  zurückführt: 

,, Obrizi ,  egregie  monitor,  ten’  respicis  ipsum 
Curva  anima  in  terras  Sophiae  caelestis  inanem? 

Exiguo  aut  haustu,  fessa  iam  aetate  madentem? 
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Tamne  diu  Christum  grandescere  non  sinis  in  te, 

Lade  altum  parco,  oppressum  vel  pinguibus  escis, 

Frigore  torpentem  exustumve  cupidine  caeca? 

Quae  mala  cumque  premant,  aut  casus  amarior  instet, 
Impatiens  oti  fastidiat  ille  labores, 

Natus  et  opprobriis,  aerumnae  ac  denique  morti“  ■ . 

Obrizius’  religiöser  Standpunkt  ist  der  seiner  Freunde.  Die  von 
Christus  durch  einen  drohenden  Blick  gestillten  Wellen  werden 
ihm  zum  Sinnbild  der  Ketzerei  und  der  Glaubenszwietracht,  die, 
wie  sie  Deutschland,  Frankreich  und  England  verheert,  nun  auch 
dem  Vaterlande  den  Untergang  droht,  und  er  wendet  sich  mit  der 
Bitte  an  den  Heiland: 

,,Heu  nimbi  haereseon,  vehemens  heu  schisma  procella, 
Deterioris  hiems  dodrinae  et  noxius  imber 
Aut  spumae  salis  undivagi  fludusque  furentes 
Et  prope  iam  decimo  oppressuri  vortice  lembum. 

0  bone,  quo  veheris  longum  sopitus,  Jesu! 

Audi,  iam  toties  surge  indamatus,  Jesu, 

Jadatis  fer  opem,  ruituris  porrige  dextram!“ 

Während  bei  Obrizius  die  religiöse  Poesie  im  Vordergründe 
steht,  rückt  sie  bei  Franciscus  Moncaeus  an  die  zweite  oder  dritte 
Stelle.  Franfois  Monceaux  stammte  aus  Froidville  in  Artois  und 
mag  ungefähr  um  1550  geboren  sein;  er  studierte  in  Löwen  die 
Rechte,  übernahm  für  Alexander  Farnese  von  Parma  Gesandt¬ 
schaften  an  Heinrich  IV.  von  Frankreich  und  war  später  Bürger¬ 
meister  in  seiner  Vaterstadt.  Seine  religiöse  Dichtung  scheint  sich 
auf  Paraphrasen  einzelner  Psalmen  und  des  hohen  Liedes  be¬ 
schränkt  zu  haben.  Ungleich  mehr  fällt  sein  Hang  zur  Idylle  ins 
Gewicht,  durch  den,  wie  bei  Sluperius,  sein  Schaffen  bestimmt 
wird.  Er  besaß  ein  kleines  Landgut  „im  hesdinischen  Gau“  und 
nannte  es,  teils  an  den  geographischen  Namen,  teils  an  die  bib¬ 
lische  Bezeichnung  anknüpfend,  „Heden".  Ihm  hat  er  ein  umfang¬ 
reiches  Hexametergedicht:  „Eden  oder  das  Paradies"  gewidmet. 
Unter  Verwendung  mythologischer  und  geschichtlicher  Bestand¬ 
teile  sucht  er  hier  zu  zeigen,  was  dieser  stille  Winkel  für  sein 
äußeres  und  inneres  Leben  bedeutet.  Diese  Absicht  hebt  das 
Werkchen  über  das  rein  Beschreibende  hinaus  und  nähert  es  der 
Lyrik  an.  Nach  der  Lage  der  Sache  kann  der  Dichter  zwar  auf 
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die  Wiedergabe  der  Außendinge  nicht  verzichten,  aber  wichtiger 
als  die  Vergegenwärtigung  des  Landschaftlichen  ist  ihm  das  Auf¬ 
zeigen  der  Wirkung  des  Äußeren  auf  das  eigene  Gemüt.  Die  sich 
so  ergebende  sinnig-gesammelte  Stimmung  überträgt  sich  auch 
auf  den  Leser.  Gewiß  wird  dieser  Eindruck  nicht  durchweg  er¬ 
zielt,  auch  bei  Moncaeus  stören  die  Geschmäcklein  der  Schul¬ 
poesie,  aber  die  stille  Gemütlichkeit  gewinnt  immer  wieder  die 
Oberhand.  So  in  folgendem  Bilde:  auf  Spaziergängen  ersieht  er 
gern  sein  Lieblingsplätzchen  als  Ziel  und  genießt  hier  den  Anblick 
der  unter  ihm  liegenden  Landschaft;  vor  ihm  breitet  sich  als 
sein  Theater  eine  Wiese  aus,  wo  die  Jungfrauen  und  Jünglinge 
tanzen  und  Liebeslieder  singen;  das  ruft  ihm  die  Erinnerung  an 
die  eigene  Jugend-  und  Studienzeit  zurück,  an  die  Tage,  da  er 
sich  einst  in  Löwen  dem  Dienst  der  Musen  und  der  Liebe  zur 
schönen  Helene  verpflichtet,  deren  inneren  und  äußeren  Liebreiz 
er  sich  jetzt  lebhaft  wieder  vor  die  Seele  zaubert. 

Zu  der  den  Poetenkreis  beherrschenden  Grundanschauung 
führen  die  Gedichte  des  Maximilianus  Vignacurtius  zurück. 
Vignacurtius,  stammte,  wie  Moncaeus,  aus  Artois ;  seine  Geburts¬ 
zeit  wird  in  die  sechziger  Jahre  des  16.  Jahrhunderts  fallen; 
gestorben  ist  er  erst  1620.  An  dichterischen  Gaben  steht  er  hinter 
Moncaeus  erheblich  zurück,  nicht  minder  in  der  Beherrschung 
der  Sprache.  Den  Tod  Margaretens  von  Parma  beklagt  er  1594 
in  einer  allegorisch  eingekleideten  Elegie;  die  Nymphen  Sophilis, 
Florida  und  Belgis  stimmen  einen  Trauer-  und  Lobgesang  auf  die 
Verstorbene  an,  wobei  auch  ihr  Sohn,  Alexander  Farnese,  das 
Seine  abbekommt.  Wesentlich  steifer  zeigt  sich  Vignacurtius  in 
seinem  späteren,  Philipp  II.  gewidmeten  Hauptwerk,  der  ,,As£vmot q 
in  res  bclgicas“  (etwa:  ,,Wie  furchtbar  sich  die  niederländischen 
Verhältnisse  gestaltet  haben  und  noch  gestalten  können“).  In 
der  Erfindung  lehnt  sich  dieses  Hexametergedicht  an  die  Elegie 
auf  Margarete  von  Parma  an,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daß 
hier  die  Nymphe  Belgis  allein  das  Wort  hat.  Sie  schildert  zunächst 
die  von  den  Spaniern  zur  Niederwerfung  des  Aufstandes  unter¬ 
nommenen  Schritte  und  geht  die  einzelnen  Statthalter  von  Alba 
bis  auf  Erzherzog  Albert  durch,  Alexander  Farnese  erhält  in  der 
Reihe  den  Ehrenplatz.  Dann  legt  sie  die  Gründe  der  Empörung 
dar  und  findet  sie  in  dem  Überhandnehmen  vieler  Laster,  der 
Schwelgerei,  der  Habsucht  usw.  Auch  die  Irrtümer  in  der  Re¬ 
ligion  werden  angeführt,  aber  merkwürdig  kurz  abgetan,  soviel 


272 


Die  Lyrik  in  den  spanischen  Niederlanden. 


auch  sonst  von  der  Religion  die  Rede  ist.  Von  der  Wiederherstel¬ 
lung  der  alten  Tugenden  und  der  Überwindung  des  Bösen  erhofft 
sie  das  Ende  des  Aufruhrs. 

Außer  den  Genannten  wurde  auch  der  schon  behandelte  Fran- 
ciscus  Haemus  (vgl.  S.  97 ff.)  dem  Kreise  zugerechnet;  bei  anderen 
macht  die  unzulängliche  Überlieferung  der  literarischen  Lei¬ 
stungen  ein  sicheres  Urteil  unmöglich,  so  bei  dem  Dichterfreund 
Anton  Meyer  in  Arras  (vgl.  oben  S.  97  u.  246,  gest.  1597)  und  bei 
Maximilianus  Moschus  (geb.  zu  Nivelles  um  1550,  1590  Kanonikus 
von  Arras,  später  an  verschiedenen  Orten  Pfarrer,  gestorben  zwi¬ 
schen  1608  und  1613).  Etwas  deutlicher  erschließt  sich  das  Bild 
von  Moschus’  nächstem  Freunde  und  Gevatter  Andreas  Hoyus  oder 
Hogius  (geb.  um  1540  zu  Brügge),  obgleich  auch  von  seinen  poeti¬ 
schen  Arbeiten  nicht  allzuviel  zugänglich  ist.  Als  Parteigänger 
des  spanischen  Weltreiches  schildert  er  mit  lebhafter  Anteilnahme 
und  kräftigen  Farben  eine  Seeschlacht  zwischen  Franzosen  und 
Spaniern  an  der  Südwestküste  Englands.  Daß  ihm  aber  innerhalb 
des  kriegerischen  Getümmels  nicht  wohl  war,  lehrt  ein  sehnsuchts¬ 
voller  Ausblick  nach  friedlicher  Stille;  während  der  eisernen  Tage 
des  verheerenden  Streites  fragt  er  den  Herzensfreund  Moschus, 

was  man  inmitten  dieser  Wirren  tun  solle ;  er  hält  es  für  das  beste, 

« 

nach  den  glücklichen  Inseln  auszuwandern  und  malt  den  Auf¬ 
enthalt  dort  in  der  gleichen  Weise  aus,  in  der  sonst  das  goldene 
Zeitalter  geschildert  wird.  Beide  Gedichte  lassen  auf  eine  zwar 
nicht  starke,  aber  anmutende  Begabung  schließen.  Nur  teilweise 
gehört  der  dem  gleichen  Kreise  zuzurechnende  Arzt  Fridericus 
Jamotius  aus  Bethune  (um  1570)  hierher;  er  hat  fast  ausschließ¬ 
lich  griechisch  gedichtet;  er  selbst,  Hoyus  und  Moschus  haben 
seine  inhaltlich  nicht  ins  Gewicht  fallenden  Gedichte  ins  La¬ 
teinische  übersetzt.  Doch  gewinnt  er  eine  gewisse  Bedeutung 
durch  sein  Bemühen,  die  pindarische  Ode  wieder  zu  erwecken, 
was  ihn  in  Berührung  mit  den  gleichartigen  und  gleichzeitigen 
Bestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  neulateinischen  Poesie  bringt. 

Nicht  als  unmittelbare  Mitglieder  des  Kreises,  wohl  aber  ihm 
durch  mannigfache  Beziehungen  verbunden,  treten  zwei  Poeten 
auf,  von  denen  namentlich  der  letztere  nicht  übergangen  werden 
darf,  Hubert  Clericus  (1531—1615)  und  Justus  Ryckius. 

Das  Gedichtbuch  des  Hubert  Clericus:  „Heilige  Poesie“  ( Sacra 
Poesis,  1610)  weist  wenig  Poetisches  auf.  Aber  in  den  zahl¬ 
reichen  Bittgedichten  an  Gott,  an  Christus,  an  die  Jungfrau 
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Maria  erklingt  doch  ein  persönlicher  Ton,  und  zuweilen  wird  da¬ 
durch  auch  der  Ausdruck  gehoben.  Wie  ein  Meer  ihm  entgegen¬ 
stürmender  Leiden  erscheint  dem  wackeren  Priester  das  schmerz¬ 
erfüllte  Leben,  und  er  fleht  daher  zu  den  überirdischen  Gewalten, 
ihn  in  diesen  Fluten  nicht  untergehen  zu  lassen.  Was  ihm  einzig 
als  erstrebenswert  gilt,  faßt  er  nicht  übel  folgendermaßen  zu¬ 
sammen  : 

„Non  titulos  celebres  aut  patrimonia  Croesi, 

Non  Arabum  gazas,  nec  feto  Ditis  opes. 

Magna  mihi  dederis,  si  me  tua  gratia  servet, 

Ac  mea  consolidet  pectora  sancta  fides, 

Sub  cuius  clipeo  patienter  cuncta  serenti 
Oblita  nil  hostis  spicula  feile  nocent, 

Qua  duce  mens  caeli  super  ignea  sidera  fertur, 

Fluxuris  nunquam  perfruitura  bonis.“ 

Freilich  lehrt  auch  diese  Stelle,  wie  ungelenk  der  Vers,  wie  hölzern 
der  Ausdruck  ist.  Poetischer  zeigt  er  sich,  wenn  er  den  ihn  be¬ 
drängenden  Dämon  anredet,  ihm  das  Nutzlose  seines  Tuns  vor¬ 
hält  und  sein  Vertrauen  auf  den  Schirm  Gottes  setzt,  der  undurch¬ 
dringlich  und  gegen  die  Geschosse  des  Satans  gefeit  ist.  Clericus 
stand  seinem  Landsmann  Franciscus  Haemus  nahe,  den  er  in 
einem  panegyrischen  Gedicht  gepriesen,  und  dessen  Tod  er  in 
einem  Epitaph  beklagt  hat.  Wie  Haemus  war  auch  er  streng 
katholisch,  und  es  ist  immerhin  kulturgeschichtlich  merkwürdig, 
wie  er  gegen  seine  um  die  Freiheit  ringenden  Landsleute  Stellung 
nimmt: 

,, Geusius  es,  sum  Catholicus;  te  libera  carnis 
Frena  iuvant,  ducit  me  pietatis  amor. 

Lege  cares,  magni  vivo  sub  lege  Tonantis; 

Quae  divis  sacra  sunt,  despicis,  illa  colo. 

Calvini  tu  dogma  probas,  probo  dogmata  patrum, 
Sacrificos  non  fers,  non  fero  sacrilegos. 

Omnia  dissidiis  misces,  sum  pacis  amator; 

Es  raptor,  talem  me  vetat  esse  deum.“ 

Im  Gegensatz  zu  dem  still  in  seiner  Klause  verharrenden 
Clericus  zeigt  Josse  de  Rycke  oder  Justus  Ryckius  etwas  von 
dem  landfahrenden  Trieb  des  Künstlers,  was  ihm  von  vornherein 
einen  freieren,  kühneren  Anstrich  gibt.  Geboren  am  16.  Mai  1587 
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in  Gent,  studiert  er  in  Löwen  Philosophie  und  Rechte,  wendet 
sich  dann  aber  der  Literatur  zu.  1606  zieht  er  nach  Rom  und 
bleibt  dort  mehrere  Jahre,  Beziehungen  zum  päpstlichen  Hofe 
anknüpfend,  namentlich  aber  die  Altertümer  Roms  studierend. 
In  die  Niederlande  zurückgekehrt,  weilt  er  erst  in  Löwen,  dann 
als  Kanonikus  in  Gent  und  faßt  den  Ertrag  seiner  römischen 
Studien  in  einem  Werk  über  das  Capitol  zusammen  (1617).  Den 
durch  seine  Gönner  nach  Italien  Zurückgerufenen  macht  der 
Dichterpapst  Urban  VIII.  1624  zum  Professor  der  Eloquenz  in 
Bologna;  doch  stirbt  er  schon  1627. 

Rycks  Gedichtsammlungen  (1606,  1614,  Auswahl  o.  J.)  waren 
in  Deutschland  nicht  erreichbar.  Daher  blieb  nichts  weiter  übrig, 
als  die  von  Gruter  getroffene  Auswahl  zu  benutzen.  In  der  Tat 
scheint  diese  ein  leidlich  ausreichendes  Bild  zu  gewähren.  Neben 
der  Gelegenheitsdichtung  bevorzugt  Ryck  die  Liebeslyrik.  Den 
Vers  handhabt  er  mit  Gewandtheit,  aber  er  schädigt  die  Wirkung 
durch  die  Überfülle  des  gelehrten  Beiwerks.  Unermüdlich  häuft 
er  eine  mythologische  Formel  auf  die  andere,  und  erst  wenn  er 
seinen  ganzen  Vorrat  erschöpft  hat,  geht  er  zu  einfacheren  Er¬ 
findungen  über.  So  z.  B.  wenn  er  einem  auf  dem  Lande  weilenden 
Freunde  die  Vorzüge  des  ländlichen  Lebens  auseinandersetzt. 
So  auch  in  seiner  Erotik.  Eine  Elegie  auf  den  Geburtstag  der 
Geliebten  behilft  sich  zuerst  ganz  mit  mythologischem  Schmuck, 
und  erst  als  er  den  Tag  glücklich  preist,  der  zum  erstenmal  die 
von  Tränen  genetzten  zarten  Augen  gewaschen,  wird  er  gegen¬ 
ständlicher  und  stimmt  einen  Hymnus  auf  die  Augen  seiner 
Schönen  an: 

,,Ut  vidi!  Ui  perii!  iuvat  accersire  dolores, 

Nec  pudet  ah!  certi  vulneris  isse  viam. 

Parcite  siderei  dominae  clementis  ocelli, 

Par  eite,  sai  nostro  lusimus  exitio.“ 

Ein  verwandtes  Preislied  bieten  auch  die  Epigramme:  in  einer 
Anrede  an  die  Augen  reiht  er  eine  Charakteristik  an  die  andere, 
um  ihnen  schließlich  sein  Herz  als  gleichwertige  Gabe  anzubieten. 
In  ähnlichen  Bahnen  wie  dieses  bewegen  sich  andere  erotische 
Epigramme:  durch  mannigfache  Vergleiche  sucht  er  zu  zeigen, 
wie  seine  Tränen  den  Brand  des  Liebesfeuers  löschen;  er  rät  dem 
Maler,  zu  dem  Bilde  seiner  Claudia  nicht  Wachs  und  Bleiweiß 
zu  verwenden,  sondern  Lilie  mit  Elfenbein  zu  mischen,  wenn  er 
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Ähnlichkeit  erzeugen  wolle ;  Claudia  soll  nicht  den  Spiegel  befragen, 
sondern  sein  Herz;  ihr  Gesang  wird  über  alles  erhoben.  Der  Ein¬ 
druck  ist  immer  der  gleiche :  das  ruhige  Bilden  ist  nicht  die  Sache 
unseres  Poeten,  unablässig  strebt  er  nach  Steigerung,  wodurch 
sein  Stil  etwas  Flackriges  erhält,  auch  da,  wo  er  nicht  in  dem 
mythologischen  Kram  schwelgt. 

Gewiß  erhebt  sich  Ryck  in  diesen  Gedichten  trotz  unverkenn¬ 
barer  Begabung  nicht  über  den  Durchschnitt.  Dagegen  zeigt  ihn 
ein  anderes  Werkchen  von  einer  günstigeren  Seite.  Es  entstammt 
seiner  römischen  Zeit  und  verkündet  das  Lob  Pauls  V. :  Apollo, 
die  Musen  und  Grazien  werden  zu  dem  Zwecke  herbeibemüht; 
alle  ergreifen  in  verschiedenen  Maßen  das  Wort  zu  des  Papstes 
Preise.  In  den  einzelnen  Gesängen  bewegt  sich  Ryck  freier  als  in 
den  schon  besprochenen  Stücken;  manche  glückliche  Wendung 
zeigt  ihn  von  einer  vorteilhaften  Seite.  Die  wunderliche  Zusam¬ 
menkoppelung  von  Antike  und  Christentum  gehört  nun  einmal 
zum  Charakter  der  Gattung.  In  der  Haupteinkleidung  ist  Ryck 
alles  andere  eher  als  ursprünglich :  die  Begrüßung  der  Gefeierten 
durch  Musen  und  Grazien  bildet  einen  der  festen  Bestandteile  der 
neulateinischen  Gelegenheitsdichtung.  Dagegen  zeichnet  sich  die 
Anlage  des  Werkchens  nach  einer  anderen  Richtung  als  eigenartig 
aus :  das  Ganze  ist  in  einer  Mischung  von  Prosa  und  Vers  abgefaßt ; 
für  den  erzählenden,  die  Lieder  umrahmenden  Teil  wird  zweck¬ 
mäßig  ein  prosaischer  Text  gewählt.  Ja,  es  scheint  fast,  als  wollte 
der  Verfasser  wenigstens  hier  und  da  einen  Gegensatz  zwischen 
dem  hochtrabenden  Stil  des  poetischen  Panegyrikus  und  der 
schlichten  Sprache  des  täglichen  Lebens  andeuten.  So  gleich  am 
Anfänge,  wo  er  von  der  Vision  berichtet,  in  der  ihm  Apollo  und 
seine  Begleiterinnen  erschienen  sind.  Er  beginnt  mit  gewichtigen 
Hexametern,  um  dann  schnell  zur  Prosa  überzugehen: 

....  ,,iam  sordibus  uvis 
Coeperat  autumnus  detonsis  musta  racemis 
Fundere  et  omnigenis  ridebat  frugibus  annis  — 

et  ut  uno  verbo  dicam,  September  erat,  qua  praesertim  anni  tempestate 
rusticationi,  vindemiae,  venatui  aliisque  animi  oblectamentis  mor- 
tales  indulgent.  Ego  quoque  a  febricula,  quae  me  sub  fervido  Leone 
corruerat,  adhuc  betizans,  deambulationibus  et  amoenis  prospectibus 
nonnihil  concessurus,  in  Transtiberina  Urbis  regione,  qua  in  occa- 
sum  Janiculi  arx  porrigitur  animo  meo  diverticula  quaerebam. 
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Itaque  dum  solus  hic  inier  alias  cupressos,  umbrosas  fagos  et  cir- 
cumtonsas  pinus  incerto  pede  vagor,  nunc  moenia  illa  respiciens, 
quae  Saturnum  olim  hospitem  habuisse,  fabulosa  narravit  anti- 
quitas:  nunc  in  subiecta  volle  urbem  dominam  sollicitis  contemplans 
oculis,  forte  fortuna  obtutus  in  frondosa  quaedam  secreta  defixi,  tarn 
amoena  quidem,  ut  deos  ipsos  devocare  sideribus  possent:  tamque 
occulta,  ut  nullis  fere  aliis  quam  religionum  mysteriis  apta  vide- 
rentur“ .... 

Der  beständige  Wechsel  von  Vers  nnd  erzählenden  Prosa-Ein¬ 
schiebseln  schützt  vor  Eintönigkeit.  Aber  auch  die  einzelnen 
lyrischen  Stücke  weisen  eine  größere  Beweglichkeit,  eine  freiere 
Entfaltung  der  poetischen  Kräfte  auf  als  die  vorher  besprochenen 
Elegien.  Das  gilt  ebenso  von  zwei  anderen  Gelegenheitsgedichten 
an  Paul  V,  In  dem  einen  gibt  der  Dichter  Roma  selbst  das  Wort  ; 
sie  klagt  bitterlich  über  die  Verwüstungen,  die  ihr  durch  die 
Barbaren  zugefügt,  empfängt  aber  dann  die  tröstliche  Verheißung, 
daß  ein  neuer  Camillus  ihren  früheren  Glanz  wiederherstellen 
werde.  Das  zweite  Stück  feiert  Paul  V.  als  den  Vollender  des  vati¬ 
kanischen  Neubaus  und  läßt  ein  ganz  lebendiges  Bild  der  Arbeit 
an  dem  gewaltigen  Werke  erstehen,  wobei  der  äußerlich  beschrei¬ 
benden  Manier  aus  dem  Wege  gegangen  wird.  Gewiß  handelt  es 
sich  um  höfische  Schmeichelei,  aber  sie  ist  doch  nicht  so  dick  auf¬ 
getragen,  daß  die  Wirkung  ernstlich  gefährdet  würde.  Nament¬ 
lich  die  zweite  Elegie  berührt  sich  auf  das  nächste  mit  Rycks  rö¬ 
mischen  Studien  und  zeigt,  wie  er  auch  dessen  poetisch  mäch¬ 
tig  zu  werden  suchte,  was  ihn  wissenschaftlich  anzog. 


Der  Gesamtertrag  der  Entwicklung  des  Neulateinertums  in 
den  spanischen  Niederlanden  läßt  erkennen,  daß  es  sich  um  einen 
absteigenden  Verlauf  handelt.  Aber  um  einen  Verlauf,  der  trotz¬ 
dem  nicht  unfruchtbar  geblieben  ist.  Denn  auch  er  wird  durch 
ein  großes  Allgemeingeschehen  bedingt,  unter  dem  der  einzelne 
leidet  oder  über  das  er  sich  zu  erheben  sucht.  Und  das  die  Mit¬ 
glieder  dieses  Kreises  verbindende  Gefühl  gewährt  auch  der 
Einzelpersönlichkeit  einen  stärkeren  Rückhalt,  obgleich  es  keinem 
der  Poeten  gelungen  ist,  das  große  Herzeleid  des  Landes  in  seiner 
Ganzheit  oder  in  Episoden  aus  sich  heraus  gefühlsmäßig  zu  ge¬ 
stalten. 
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Anakreontik  und  Verwandtes. 

Noch  einmal  muß  die  Darstellung  zu  der  Republik  der  ver¬ 
einigten  Niederlande  zurückkehren.  Es  gilt  noch  zu  zeigen,  wie 
sich  um  die  Wende  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  abseits  der  gro¬ 
ßen  Persönlichkeiten  Heinsius  und  Grotius,  die  Lyrik  gestaltete. 
Überwiegend  kommt,  wie  bei  Heinsius,  die  Erotik  in  Betracht. 
Man  sucht  über  das  bereits  Erreichte  hinauszukommen.  Das  ge¬ 
schieht  einerseits  durch  Häufung  barocker  Stileigentümlichkeiten, 
andererseits  durch  Bevorzugung  anakreontischer,  insbesondere 
pastoraler  Motive,  wobei  auch  das  Pastorale  nach  dem  Vorbilde 
des  Naugerius  und  Flaminius  anakreontisch  neugeformt  wird. 

Der  erste  der  in  Betracht  kommenden  Poeten  scheint  nach 
Wesensart  und  Beschäftigung  in  dieser  Welt  der  Zierlichkeit  nicht 
recht  am  Platze  zu  sein.  Jakob  van  den  Eynde  oder  Jacobus 
Eyndius,  geb.  1575  in  Delft,  kämpfte  im  Heere  des  Prinzen  Moritz, 
nahm  dann,  wahrscheinlich  infolge  des  Waffenstillstandes,  seinen 
Abschied  (1609),  heiratete  und  lebte  auf  dem  ihm  von  seiner  Frau 
zugebrachten  Landgute  ganz  der  Wissenschaft.  Als  Historiker 
hat  er  sich  durch  eine  wertvolle  Chronik  Zeelands  hervorgetan. 
Von  den  nordniederländischen  Poeten  steht  er  Janus  Dousa  am 
nächsten,  dem  er  beim  Tode  des  Sohnes  ein  poetisches  Beileids¬ 
schreiben  gestiftet  hat.  Er  starb  frühzeitig,  am  11.  September  1614. 

Der  wichtigste  Niederschlag  von  Eyndius'  kriegerischer  Tätig¬ 
keit  ist  sein  umfangreiches,  nach  mancher  Richtung  merkwürdiges 
Epos:  „Der  flandrische  Krieg".  Ähnlich  wie  Dousas  Kriegslyrik 
wuchs  es  aus  der  unmittelbaren  Anteilnahme  an  den  großen  Er¬ 
eignissen  heraus,  wenn  auch  Eyndius  keine  so  führende  Rolle 
zugefallen  war  wie  Dousa.  Einer  etwas  späteren  Zeit  als  dieses 
an  seiner  Stelle  zu  betrachtende  Heldengedicht  gehört  ein  ly¬ 
rischer  Versuch  an,  der  davon  Zeugnis  gibt,  wie  sehr  noch  immer 
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in  der  Seele  des  alten  Soldaten  der  Klang  der  Waffen  widerhallte. 
In  einer  „Rechtfertigung“  (wpo^aai?)  wendet  sich  der  „verbannte 
Mars“  an  Karl  IX.  von  Schweden;  bei  ihm  sucht  der  fast  aus 
jedem  Lande  vertriebene  Kriegsgott  Zuflucht;  er  stellt  sich  als 
die  das  All  bewegende  Kraft  vor  und  begreift  nicht,  wie  ihm  diese 
Herrscherwürde  streitig  gemacht  werden  kann.  Dann  aber  ruft 
er  die  Edlen  und  Hochgemuten  zu  neuen  Kämpfen  auf,  sein 
Mahnwort  durch  beständige  Wiederholung  der  geäußerten  Ge¬ 
danken  und  durch  geschichtliche  Beispiele  stützend.  Zuletzt 
geht  er  auf  das  schwedische  Volk  ein,  das,  wie  er  glaubt,  seine 
Stärke  und  Tapferkeit  zur  Genüge  bewährt  hat  und  daher  eigent¬ 
lich  nicht  mehr  angetrieben  zu  werden  braucht.  Trotzdem  hält 
er  es  für  nötig,  dem  König  den  Nacken  zu  steifen,  und  mehr  noch 
als  auf  Karl  IX.  ist  sein  Blick  auf  den  jungen  Thronerben,  auf 
Gustav  Adolf,  gerichtet,  dem  die  Polen  den  schwedischen  Thron 
streitig  machen;  ihn  spornt  er  zur  Tat  an: 

,,0  votis  ofitate  meis,  sic,  more  prior um 

Non  mandes,  sed  bella  geras;  te  castra  moventem 

Sic  tellus,  sic  unda  tremat;  tua  signa  Polonüm 

Agger,  et  adversae  metuent  tua  classica  classes!“ 

Es  handelt  sich  um  das  Jahr,  in  dem  Gustav  Adolf  tatsächlich 
zur  Herrschaft  gelangte  und  sich  anschickte,  seine  Heldenlaufbahn 
zu  beginnen  (1611).  Angesichts  dieser  Tatsache  kommt  Eyndius’ 
Zuruf  ein  symbolischer  Wert  zu:  der  „holländische  Krieger“  sieht 
schon  im  Geist  den  königlichen  Jüngling  den  Kampf  wider  die 
gleiche  Macht  aufnehmen,  gegen  die  er  selbst  im  Feldlager  Ora- 
niens  gestritten  hatte. 

Einkleidungen  ähnlicher  Art,  allerdings  nicht  durch  den  po¬ 
litisch-religiösen  Hintergrund  gehoben,  kehren  mehrfach  bei 
Eyndius  wieder.  So  vergleicht  Mercur  in  einem  Monolog  rück¬ 
blickend  seine  glückliche  Jugend  mit  der  schweren  Arbeitslast, 
die  ihm  im  Dienste  der  Götter  dauernd  aufgebürdet  worden  ist. 
Eine  verwandte  Erfindung  hat  der  Poet  in  seiner  Heimatstadt 
Haemstede  lokalisiert :  das  dort  aufgestellte  Standbild  eines 
Fauns  mag  die  in  Betracht  kommende  Elegie  veranlaßt  haben. 
Faunus  erblickt  in  den  Fluten  die  Galatea,  er  wird  von  Liebe  er¬ 
griffen  und  fleht  sie  an,  das  nasse  Element  zu  verlassen  und  ihm 
in  seine  Höhle  zu  folgen,  indem  er  teils  mit  sachlichen  Gründen, 
teils  mit  mythologischen  Beispielen  die  Gefahren  des  Meeres  und 
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die  Vorzüge  des  Landes  auseinandersetzt.  Rollenpoesie  wie  in 
diesen  Dichtungen  wird  auch  in  dem  umfangreichsten  Abschnitt 
des  Gedichtbuches  geboten,  den  „Kleinigkeiten“  ( Nugae ).  Sie 
enthalten  ausführliche  Epicedien  auf  gestorbene  Tiere:  der  Ritter 
Nicomachus  beklagt  den  Tod  seines  Rosses  Oribates,  der  Meier 
Olympio  betrauert  seinen  Hund  Leonteus;  es  folgen  die  Klagen 
des  Mönches  um  seinen  Esel,  des  Sklaven  um  seinen  Affen,  der 
Witwe  um  ihre  Eule,  des  Fischers  um  seinen  Taucher;  eine  Frau 
bejammert  das  Hinscheiden  ihres  Hahns,  eine  andere  das  Sterben 
des  Heimchens.  Der  Aufbau  ist  meist  der  gleiche:  dem  Ausdruck 
des  Schmerzes  folgt  eine  Auskunft  über  das,  was  das  Tier  seinem 
Besitzer  gewesen  ist;  allgemeine  Betrachtungen  schließen  sich 
an,  erzählende  und  mythologische  Bestandteile  werden  eingefügt. 
Liest  man  diese  Monologe  hintereinander,  dann  stört  freilich  die 
Verwandtschaft  der  Anlage,  die  Wiederkehr  der  gleichen  Motive. 
Greift  man  jedoch  das  eine  oder  das  andere  Gedicht  heraus,  so 
erkennt  man,  wie  manches  durch  die  Teilnahme  des  Gemütes 
belebt  wird,  obgleich  das  Erkältende  der  mythologischen  An¬ 
spielungen  diesen  Eindruck  nicht  recht  aufkommen  läßt.  Viel¬ 
leicht  sollte  aber  durch  den  Gegensatz  zwischen  dem  einfachen 
Stoff  und  dem  mythologischen  Aufputz  eine  komische  Wirkung 
erzielt  werden;  war  das  wirklich  der  Fall,  so  wäre  allerdings  der 
Spaß  zu  Tode  gehetzt  worden.  Immerhin  läßt  sich  die  Klage  der 
Frau  Thessala  um  ihren  Hahn  und  die  Aufforderung  an  die  from¬ 
men  Vögel,  die  Leiche  trauernd  zu  Grabe  zu  geleiten,  wohl  hören : 

,,Unde  mihi  posthac  sed  delectamina  sumam? 

Fatiferi  unde  petam  medicinam  vulneris?  eheu! 

Quid  querar?  aut  ubi  sum?  mea  cladibus  obruta  tantis 
Mens  (nam  fortuna  hanc  rimam  jaciente,  dehiscent 
Cetera)  semper  erit  secura  ad  gaudia  segnis“ .  .  . 

Nicht  bloß  mittelbar,  wie  in  den  bisher  besprochenen  Dich¬ 
tungen,  sondern  auch  unmittelbar  knüpft  Eyndius  an  das  klassi¬ 
sche  Altertum  an;  eine  Heroide  sucht  Ovid  zu  ergänzen;  zu  dem 
Brief  der  „Sappho“  an  Phaon  bei  Ovid  dichtet  Eyndius  eine  Ant¬ 
wort  des  Phaon,  die  freilich  den  ungeheuren  Abstand  der  poeti¬ 
schen  Begabung  allzu  deutlich  offenbart. 

Unter  den  Gelegenheitsgedichten  fesseln  einzelne  Freundes¬ 
ansprachen  durch  ihren  zwar  krausen,  aber  lebendigen,  ersichtlich 
von  Horazens  Satiren  beeinflußten  Ausdruck;  anderes  zieht  an, 
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weil  es  in  den  literarischen  Kreis  hineinführt,  dem  sich  Eyndius 
angeschlossen  hatte:  Baudius  wird  zu  eifrigem  Schriftstellern  an¬ 
gespornt,  der  Tod  des  jüngeren  Dousa  in  einem  Trauergedicht 
an  den  Vater  beklagt,  Scaliger  ein  Werk  gewidmet,  dessen  nahen 
Zusammenhang  mit  seiner  kriegerischen  Tätigkeit  der  Dichter 
nicht  zu  erwähnen  vergißt,  Petrus  Scriverius  gegenüber  in  ge¬ 
wohnter  Weise  das  unglückliche  Los  der  Poeten  beklagt : 

,, Maecenas  periit ;  pereat  quoque  turba  Maronum.“ 

Nachdem  der  Poet  den  Panzer  abgelegt  hatte,  öffnete  er  seine 
Brust  auch  weicheren  Gefühlen.  Apoho  rief  ihn  von  den  Kriegs¬ 
trompeten  zurück  und  gewöhnte  ihn  allmählich  daran,  sich  im 
zarten  Sange  von  den  rauhen  Tönen  des  schlachtknirschenden 
Mars  abzuwenden.  Da  aber  der  kastalische  Quell  allein  nicht 
ausreichte,  um  die  Feuerfunken  des  Mars  zu  ersticken,  wählte 
sich  Phöbus  zum  Genossen  den  Amor,  dessen  Fackeln  alles  Erd¬ 
geborene  spürt.  Durch  das  Zusammenwirken  dieser  beiden  mit¬ 
einander  verschworenen  Gottheiten  wurde  dem  Dichter  nach  dem 
Ende  seiner  Dienstzeit  mit  der  ungewohnten  Liebeswunde  zugleich 
auch  der  Liebessang  beschert.  So  der  frei  wiedergegebene  Bericht 
des  Eyndius  über  die  Entstehung  seines  erotischen  Zyklus  „Nasses 
Feuer“  (Hydropyriccov  Uber). 

Der  Titel  erklärt  sich  folgendermaßen.  Alle  die  kleinen,  epi¬ 
grammatisch  zugespitzten  elegischen  Stücke,  aus  denen  die  Ge¬ 
dichtfolge  besteht,  spielen  mit  dem  Gegensatz  zwischen  dem 
Liebesfeuer  und  der  Nässe  (Tränen,  Kälte,  Eis,  Schnee,  Wasser 
usw.).  Diese  an  petrarkistische  Erfindungen  gemahnende  Art 
offenbart  sich  schon  da,  wo  der  Poet,  ähnlich  wie  in  dem  eben 
mitgeteilten  Bekenntnis,  von  dem  Ursprung  seiner  Liebesdichtung 
erzählt:  „Müde  von  den  Sorgen  des  Krieges,  unbekümmert  um 
die  Liebe,  verlangte  ich  nach  deinem  Schatten,  klangreicher 
Pindus;  als  ich  meinen  Durst  an  den  Musenquellen  und  dem 
kastalischen  Gewässer  stillen  und  die  trockenen  Lippen  mit 
dem  Pegaseischen  Wasser  netzen  wollte,  hat  Amor  mit  seinen 
Gluten  die  aonischen  Fluten  erhitzt.“  In  wechselnden  Formen 
kommt  nun  dieser  Gegensatz  zwischen  Feuer  und  Wasser  zum 
Ausdruck;  einige  Beispiele  mögen  zur  Veranschaulichung  des 
Verfahrens  genügen.  „Als  Lucia  ihre  Gestalt  vom  Himmel  emp¬ 
fing,  hat  Amor  sie  mit  Schnee  und  Feuer  gezeichnet:  die  Hände 
und  den  Nacken  mit  Schnee,  ebenso  das  Herz,  das  reiner  und  kälter 
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als  Schnee  ist;  mit  Feuer  dagegen  die  rosigen  Wangen,  die  glühen¬ 
den  Lippen  und  die  blitzespendenden  Augen.“  —  „Wenn  Lucia 
ihre  goldglänzenden  Haare  im  Winde  flattern  läßt,  sind  sie  in  der 
Bewegung  dem  Feuer  ähnlich;  sobald  sie  sie  jedoch  auf  der  schnee¬ 
igen  Stirn  zusammenflicht,  erscheinen  sie  wie  unberührter  Schnee. 
Aber  der  Schnee  verletzt  nicht  die  Flamme,  die  Flamme  nicht 
den  Schnee,  beide  sind  durch  gemeinsamen  Frieden  verbunden.“ 
—  „Das  Herz  glüht,  wenn  die  Augen  dich  erblicken,  aber  sobald 
das  Herz  erhitzt  wird,  entströmen  den  Augen  Tränen;  aus  den 
Zähren  der  Augen  entsteht  wieder  die  Flamme  des  Herzens;  so 
erzeugt  in  mir  das  Wasser  die  Feuersglut  und  die  Feuersglut  das 
Wasser.  Durch  Feuer  und  Wasser  droht  so  Verderben;  der  ganze 
Weltenzusammenhang  wird  durch  Feuer  zugrunde  gehen,  wie  er 
schon  einmal  durch  Wasser  zugrunde  gegangen  ist.“  Auch  kleine 
erzählende  Elemente  dienen  der  Herausarbeitung  des  gleichen 
Gegensatzes:  wohl  dem  Johannes  Secundus  ist  das  Motiv  ent¬ 
lehnt,  daß  die  Geliebte  ihn  vom  Dach  des  Hauses  aus  mit  einem 
Schneeball  wirft  und  daß  der  nasse  Schnee  ihn  wie  ein  Blitzstrahl 
trifft : 

,,  Velatas  nive  dum  faculas  sic,  Lucia,  mittis, 

Accensas  mittis  dumque  nives  faculis ; 

Das  uno  hoc  jactu  gratas  in  frigore  flammas 
Et  das  in  flammis  f rigor a  grata  mihi.“ 

Manches  führt  über  die  schematische  Form  hinaus,  wenn  auch  der 
Grundgedanke  beibehalten  wird.  Boreas  hält  das  Schiff  auf,  auf  dem 
sich  der  Dichter  befindet;  da  mahnt  dieser  ihn :  „Weiche  nicht  mir, 
sondern  den  Fackeln  der  Venus,  deren  Heiligtum  ich  in  meiner 
Brust  trage!“  Das  Bild  der  Geliebten,  das  er  in  einem  Medaillon 
um  den  Hals  trägt,  begleitet  ihn  überall  hin  und  ist  sein  Schutz 
inmitten  der  Schrecken  des  Meeres  und  der  feurigen  Blitze.  So¬ 
bald  sich  der  Vorrat  an  Motiven  erschöpft,  werden  zahlreiche 
Züge  aus  der  antiken  Mythologie  und  Sagengeschichte  herbei¬ 
gezogen.  —  Im  ganzen  läßt  sich  gewiß  das  Künstliche,  Aus¬ 
gespitzte  nicht  verkennen;  die  Anlage  erinnert  an  verwandte  Ge¬ 
bilde  der  Italiener,  etwa  an  Pamphilus  Saxus  oder  Tebaldeus. 
Aber  es  fehlt  die  Leichtigkeit,  mit  der  die  Italiener  den  Stoff 
meisterten;  allzusehr  empfindet  der  Leser,  wie  der  „batavische 
Centurio“  sich  abarbeitet,  um  immer  neue  Veränderungen  des 
gleichen  Themas  herbeizuführen. 
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Für  das  Urteil  über  die  Gesamttätigkeit  fällt  es  ins  Gewicht, 
daß  das  literarische  Erlebnis  offenbar  stärker  auf  Eyndius  gewirkt 
hat  als  das  unmittelbare.  Seine  Dichtung  zeigt  jedenfalls,  daß  der 
hagebüchene  Mann  mit  ganzer  Seele  bei  der  Welt  des  Altertums 
war,  und  diese  freudige  Hingabe  hilft  einigermaßen  über  die 
äußerliche  Aneignung,  über  Sprödigkeit  und  Trockenheit  hinweg. 

Stärker  noch  als  Eyndius  hängt  Albertus  Eufrenius  Geor- 
giades  oder,  wie  er  ursprünglich  hieß,  Albert  Joriszoon  Gond- 
hart  (geb.  1581  zu  Amsterdam,  gestorben  1626),  mit  der  Lei¬ 
dener  Entwicklung  zusammen.  Er  war  in  Haarlem  Schüler  des 
Schonaeus,  aber  er  hat  in  Leiden  studiert;  hier  ist  um  1600 
sein  Gedichtbuch  (1601)  entstanden,  und  die  bekannteste  seiner 
Dichtungen,  die  Nachahmung  der  „Küsse“  des  Secundus,  rückt 
ihn  an  Dousa  heran,  während  er  anderseits  wieder  an  Lernutius 
anknüpft.  In  den  poetischen  Versuchen  des  Neunzehnjährigen 
verrät  manches  schulmäßig  Erzwungene,  äußerlich  Angeeignete 
die  noch  nicht  erreichte  Reife.  Aber  ohne  Gewinn  geht  der  Leser 
trotzdem  nicht  aus.  In  der  Gesamthaltung  der  Erotik  des  Eufre¬ 
nius  läßt  sich  eine  Ähnlichkeit  mit  der  gleichzeitigen  Anakreontik 
in  Deutschland,  d.  h.  mit  den  Jugendgedichten  eines  Gabriel 
Rollenhagen,  eines  Sigismund  Julius  Mynsinger,  eines  Jakob 
Fabricius,  nicht  verkennen. 

Von  den  vier  Abschnitten  der  Gedichtsammlung  des  Eufrenius 
erheischen  nur  die  drei  ersten  eine  nähere  Würdigung.  Seine  bald 
kurzgeschürzten,  bald  etwas  weiter  ausgesponnenen  Elegien  sind 
ausschließlich  erotischer  Natur.  Verschiedene  Frauennamen  wer¬ 
den  genannt,  aber  im  Mittelpunkte  steht  eine  als  Isabella  verherr¬ 
lichte  Schöne,  deren  wahren  Namen  zu  nennen  der  Liebhaber 
ablehnt.  Die  Motive  dieser  Liebeslyrik  stammen  durchweg  aus 
der  Überlieferung:  aus  der  griechischen  Anthologie,  aus  der  Ero¬ 
tik  der  Italiener,  gelegentlich  auch  aus  Secundus,  obgleich  Eufre¬ 
nius  in  den  Elegien  sich  weniger  an  diesen  Meister  angelehnt 
hat,  als  man  annehmen  möchte.  Die  verzehrende  Liebesglut 
wird  mit  den  gebräuchlichen  Farben  ausgemalt;  bei  anderen 
Erfindungen  sucht  Eufrenius  das  Hergebrachte  durch  eigene 
Züge  zu  erweitern:  die  Geliebte  schläft,  der  Dichter  fordert  den 
Schlaf  auf  zu  entfliehen,  und  die  Türe  mahnt  er,  sich  ihm  zu  öff¬ 
nen;  dann  will  er  beide  belohnen,  den  Schlaf  mit  Lorbeer,  die  Türe 
mit  Blumen  bekränzen.  Er  erhebt  seine  Isabella  über  alle  anderen 
Mädchen  und  will  ihre  einzigartigen  Reize  dadurch  näher  bringen, 
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daß  er  sie  mehrfach  recht  un anschaulich  von  Kopf  bis  zu  Fuß 
beschreibt  und  lediglich  durch  Berücksichtigung  auch  der  geisti¬ 
gen  Eigenschaften  eine  Art  von  Abwechslung  herbeiführt.  In 
der  Fieberglut  widert  ihn  alles  an,  was  ihm  sonst  Zerstreuung 
gebracht  hat;  allein  Isabella  ist  imstande,  seine  Entkräftung 
durch  ihren  Zuspruch  zu  heben .  Zu  einem  kleinen  Zyklus  von  Mono¬ 
logen  gestaltet  er  das  bei  den  Italienern  so  häufig  vorkommende 
und  dann  auch  in  Deutschland  übernommene  Motiv  von  der 
Reise  der  Geliebten  aus.  Er  möchte  sie  von  der  zu  Schiff  unter¬ 
nommenen  Reise  zurückhalten,  er  wünscht,  daß  der  Saugfisch 
den  Kahn  am  Weiterfahren  hindere,  widerruft  aber  den  Wunsch 
und  bittet  die  Nymphen,  die  Fahrt  zu  fördern,  damit  Isabella 
glücklich  zu  ihren  Freunden  gelangt,  wohin  er  ihr  zu  folgen  ge¬ 
denkt.  Ein  anderer  Monolog  zeigt  ihn,  wie  er  sich  eben  zu  Wagen 
auf  den  Weg  machen  will.  Ob  das  gelungen  ist  oder  nicht,  ob  er 
wieder  zurückgekehrt,  wird  nicht  gesagt;  jedenfalls  peinigt  ihn 
von  neuem  die  Sehnsucht  nach  ihr.  Im  Traum  glaubt  er  sie  zu 
umfangen;  Aurora  macht  seiner  Freude  ein  Ende.  Ein  vielfach 
nachgeahmtes  Motiv  Castigliones  wird  einigermaßen  selbständig 
ausgeführt:  der  Poet  fürchtet,  daß  Isabella  in  der  Fremde  etwas 
zustoßen  könne,  und  zur  Begründung  erzählt  er,  wie  kürzlich  der 
aus  Leiden  kommende  Wagen  von  bewaffneten  Räubern  ange¬ 
fallen  sei  und  der  einzige  Insasse  sich  nur  durch  Mut  und  Ent¬ 
schlossenheit  gerettet  habe.  Aufs  neue  folgen  bittere  Klagen; 
Tränen  und  Seufzer  sind  sein  Teil;  der  Tag  ist  ihm  ohne  Licht, 
wie  die  Eule  vermag  er  trotz  des  Sonnenscheins  nichts  zu  sehen. 
Um  so  lauter  erklingt  sein  Jubel  bei  ihrer  Heimkehr,  und  er  malt 
sich  wonnevoll  die  ihn  erwartenden  Liebesfreuden  aus.  —  Seine 
Überzeugung  von  Isabellas  Gegenliebe  kleidet  er  in  ein  Traum¬ 
bild:  Apollo  erscheint  ihm  mit  trauriger  Miene  und  erzählt  auf 
seine  Frage  unter  Tränen  und  Schluchzen,  wie  ihn  Isabellas  Schön¬ 
heit  entflammt,  wie  er  sich  um  sie  beworben,  aber  von  ihr  zurück¬ 
gewiesen  sei,  da  sie  allein  an  Eufrenius  denke.  —  Neben  dieser 
an  eine  bestimmte  Person  gerichteten  findet  sich  auch  allgemein 
gehaltene  Erotik.  An  die  Mädchen  ergeht  die  Mahnung,  mehr  auf 
die  Anmut  des  Inneren  als  auf  übertriebenen  Putz  und  Schmuck  des 
Äußeren  Wert  zu  legen.  Insbesondere  gilt  diese  Vorhaltung  den 
jungen  Landsmänninnen  des  Dichters,  die  wegen  ihrer  anstößigen 
Tracht  herben  Tadel  erfahren.  Ein  Gedichtchen  an  die  Mädchen 
sucht  den  Grund  der  Macht  zu  erforschen,  die  das  weibliche 
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Geschlecht  über  die  Männerwelt  ausübt,  und  bittet  sie,  diese  ihnen 
verliehene  Macht  nicht  zu  mißbrauchen.  In  einer  anderen  Elegie 
werden  die  Liebenden  belehrt,  wie  sie  ein  Gespräch  mit  den 
Schönen  anknüpfen  können,  und  man  glaubt  sich  bei  Eufrenius’ 
Ratschlägen  nach  Klein -Paris  an  der  Pleiße  versetzt.  Mit  zier¬ 
lichen  Naturschilderungen  fordert  der  Poet  die  Jugend  zu  frohem 
Liebes-  und  Lebensgenuß  auf.  —  Nach  der  Art  der  neulatei¬ 
nischen  Poeten  dachte  Eufrenius  von  seinen  Leistungen  nicht 
gering.  In  einem  der  hübschesten  Liebesgedichte,  in  dem  er  sich 
über  Isabellas  Härte  beklagt  und  ihr  den  Abschied  geben  will, 
sagt  die  ihn  tröstende  Venus: 

,,Namque  inter  vates  te  fönet  turba  nepotum, 

Nec  vilem  tribuet  terra  Batava  locum“ 

In  der  Tat  kann  ihm  eine  gewisse  Leichtigkeit  in  Diktion  und 
Versbau  nicht  abgesprochen  werden,  wenn  sie  auch  unter  der 
schon  berührten  Neigung  zu  Schulgeschmäcklein  leidet.  Störend 
wirkt  namentlich  die  auch  in  der  humanistischen  Dichtung  ge¬ 
legentlich  nachzuweisende  schematische  Wiederholung  der  glei¬ 
chen  Phrase  (vgl.  Bd.  1,  S.  442). 

Hinter  den  Elegien  stehen  nun  die  dem  Secundus  nachgedich¬ 
teten  „Küsse“  ganz  erheblich  zurück.  Der  Poet  bleibt  hier  völlig 
in  der  Nachahmung  stecken;  zuweilen  lehnt  er  sich  so  unmittel¬ 
bar  an  sein  Vorbild  an,  daß  nur  eine  verwässernde  Umschreibung 
herauskommt.  Auch  scheinbar  neue  Motive,  so  die  Zurückweisung 
eines  Freundes,  der  den  Frauendienst  des  Eufrenius  tadelt,  sind  be¬ 
reits  bei  Secundus  vorgebildet,  wenn  sich  auch  in  der  Ausführung 
noch  am  ehesten  ein  selbständiger  Geist  regt  (Bas.  VIII) : 

,,Si  tibi  sint  odio  forma  praestante  puellae, 

Nec  mollire  queant  pectora  cruda  deae, 

Linque  urbem,  relinque  choros  iuvenesque  deasque, 

Sit  tibi  silva  domus,  sit  tibi  et  herba  cibus!“ 

In  ähnlicher  Weise  wie  Lernutius  und  wahrscheinlich  durch 
diesen  angeregt,  hat  nun  aber  Eufrenius  die  von  Secundus  ge¬ 
schaffene  zyklische  Form  auch  auf  andere  Reize  der  Geliebten 
übertragen.  Wie  Lernutius  die  Augen,  so  stellt  er  das  Haar  in 
den  Mittelpunkt  einer  kleinen  Gedichtreihe.  Und  das  Ergebnis 
gestaltet  sich  nicht  anders  als  bei  Lernutius:  hier,  wo  er  nicht 
mehr  durch  das  überragende  Vorbild  gleichsam  erdrückt  wird. 
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gelingt  ihm  manches  Zierliche,  im  anakreontischen  Fahrwasser 
Segelnde.  Bienen  umfliegen  das  Haar  Isabellas  und  wollen  dort 
Honig  naschen;  der  Liebende  trifft  seine  Freundin,  als  sie  gerade 
ihr  Haar  aufbindet;  Amor  hält  Isabella  beim  Kämmen  den  Spie¬ 
gel  vor;  der  Dichter  schildert  die  verschiedenen  Arten,  in  denen 
die  Frauen  ihre  Haare  behandeln,  Isabella  braucht  jedoch  keinen 
besonderen  Aufputz,  da  ihr  Haar  schon  an  sich  schön  ist;  er 
wünscht,  daß  sie  ihr  Haar  entweder  frei  um  den  Nacken  fliegen 
lasse  oder  es  allenfalls  in  zwei  Knoten  zusammenflechte;  er  freut 
sich,  daß,  während  so  viele  Mädchen  die  italienische  Frisur  bevor¬ 
zugen,  Isabella  bei  der  heimischen  (holländischen)  Art  bleibt. 
Auch  der  Sprache  merkt  man  in  dem  „Haar“  das  Belebende 
selbständiger  Arbeit  an;  sie  strebt  ersichtlich  nach  Einfachheit, 
und  da  Eufrenius  nicht  mehr  geben  will,  als  er  kann,  gelingt 
ihm  wohl  das  eine  und  das  andere,  so  etwa  in  dem  folgen¬ 
den  Gedichtchen,  das  am  Anfänge  auf  Lernutius  anzuspielen 
scheint : 

,,Delectant  oculi,  delectant  basia  amantes, 

Cumque  genis  roseis  rubra  labella  iuvant. 

Non  minima  at  capitis  sunt  ornamenta  capilli, 

Qui  pulchros  vultus  condecorare  solent. 

Me  certe  exhilarant  pendentes  vertice  crines, 

Fulgidaque  oblectat  pectora  caesaries. 

Ante  alias  nymphis  formosior  omnibus  una 

Me  recreas  pulchris,  pulchra  Isabella,  comis.“  — 

Die  pastoralen  Formen  werden  durch  Florens  Schoonhoven 
(Florentius  Schonhovius)  vertreten.  Aber  wenn  er  sie  auch  mit  be¬ 
sonderer  Vorliebe  handhabte,  hat  er  sich  doch  nicht  auf  sie  be¬ 
schränkt.  Schoonhoven  (geb.  um  1594  in  Gouda,  studierte  in 
Leiden,  starb  1648)  ragt  seinen  Lebensjahren  nach  weit  in  die  fol¬ 
gende  Periode  hinein,  aber  das  1613  erschienene  Gedichtbuch  des 
Neunzehnjährigen  gehört  noch  dem  hier  behandelten  Zeitabschnitt 
an.  Es  wird  durch  drei  Bücher  Carmina  eingeleitet,  sämtlich  in 
lyrischen  Maßen,  überwiegend  in  Odenform.  Sie  enthalten  all¬ 
gemeine  Betrachtungen  über  den  wahren  Adel,  das  wirkliche  Glück, 
über  die  Notwendigkeit,  dem  ungünstigen  Schicksal  Widerstand 
entgegenzusetzen,  über  Bildungs-  und  Erziehungsfragen,  dazu 
Klagen  über  die  Hinfälligkeit  des  Irdischen  und  über  die  Torheit 
der  am  Vergänglichen  hängenden  Menschen.  Allein  trotz  der 
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etwas  altklugen  Art,  trotz  wunderlicher  Ausdrucksweise  und  greu¬ 
licher,  namentlich  horazischer  Centonen  ziehen  die  Oden  an,  weil 
man  in  den  meisten  Fällen  spürt,  wie  sie  aus  einer  ganz  bestimm¬ 
ten  Veranlassung  herausgewachsen  sind;  als  Gelegenheitspoesie 
in  leidlich  gutem  Sinne  kann  man  also  auch  diese  Erzeugnisse 
betrachten.  So  gibt  Schoonhovius  den  von  Unglück  gedrückten 
oder  vor  schwierigen  Entschlüssen  stehenden  Freunden  guten 
Rat.  Schimmert  hier  schon  wirkliches  Leben  durch,  so  erweckt 
anderes  einen  ganz  unmittelbaren  Eindruck.  Er  begegnet  einem 
ehemaligen  Freunde;  der  ist  in  die  Flöhe  gekommen,  wird  von 
Schmeichlern  umdrängt  und  stellt  sich  nun,  als  ob  er  den  ein¬ 
stigen  Genossen  nicht  mehr  kenne;  aber  trotz  dieser  schnöden 
Behandlung  steigt  in  dem  Dichter  kein  Zorn  auf,  ja  er  empfindet 
eine  Art  Bedauern  mit  dem  Reichgewordenen,  von  Sorgen  Ge¬ 
plagten  und  möchte  die  tönernen  Gefäße,  aus  denen  er  unbedenk¬ 
lich  trinkt,  nicht  mit  den  goldenen  Bechern  des  Hochmütigen 
vertauschen.  —  Ähnlich  wie  in  diesem  Gedicht  steht  es  auch  sonst : 
der  Poet  ergreift  das  Nächstliegende.  Er  verteidigt  einem  Tadler 
gegenüber  das  Behagen  an  seinem  Gärtchen,  sagt  diesem  betrübt 
Lebewohl,  als  er  nach  Leiden  auf  brechen  muß;  er  freut  sich  der 
Einsamkeit,  auf  die  er  ein  Loblied  anstimmt,  beschwert  sich  über 
Härte  und  lange  Dauer  des  Winters.  Er  beklagt  den  Tod  seiner 
Lieblingselster  und  fordert  die  anderen  Elstern  zur  Mittrauer 
auf;  er  verwünscht  einen  Dieb,  der  ihm  die  Eier  aus  dem  Stall 
stiehlt,  und  bittet  die  Götter,  daß  dem  Übeltäter  aus  den  Eiern 
im  Bauche  ein  flaumiges  Huhn  erwachsen  möge,  welches  alles, 
was  er  gierig  verschlinge,  mit  gierigem  Schnabel  aufsaugen,  schließ¬ 
lich  den  Bauch  des  Übeltäters  durchbrechen  und  dem  neuen 
Prometheus  die  schlimmsten  Qualen  bereiten  solle.  Gewiß  sind 
diese  und  andere  Vorwürfe  äußerst  harmloser  Art,  aber  sie  führen 
doch  unmittelbar  in  die  Daseinssphäre  des  Poeten  ein.  Daher 
wird  man  ihm  auch  da  glauben,  wo  er  sich  über  die  ihn  umgebende 
kleine  Welt  hinauswagt ;  so  scheint  die  wiederholt  ausgesprochene 
Mahnung,  nicht  am  Irdischen  zu  kleben,  sondern  sich  adlergleich 
zu  der  ewigen  Heimat  des  Geistes  emporzuschwingen,  einem  Be¬ 
dürfnis  seines  Gemüts  zu  entsprechen  und  keineswegs  bloß  eine 
Frucht  der  Lektüre  zu  sein.  Auch  da,  wo  er  ersichtlich  unter  dem 
Einfluß  der  Überlieferung  steht,  belebt  er  das  Herkömmliche  auf 
mannigfache  Weise,  so  wenn  er  den  Musen  Ade  sagt,  weil  er  sich 
der  Rechtswissenschaft  widmen  muß. 
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Von  anderer  Seite  zeigt  sich  Schoonhoven  in  dem  Zyklus 
„Lalage  oder  pastorale  Liebesgesänge“  (Amor es  ftastor ales),  vier¬ 
zig  Gedichten  in  lyrischen  Maßen.  Das  Vorbild  bot  wohl  Flami- 
nius,  doch  geht  unser  Poet  auch  hier  der  sklavischen  Nachahmung 
aus  dem  Wege.  Er  gibt  durchweg  Monologe  des  liebenden  Schä¬ 
fers,  Anreden  an  Lalage,  aus  denen  Handlung  und  Gemütszustand 
hervorgehen.  Die  Zahl  der  Motive  ist  selbstverständlich  begrenzt : 
sehnsüchtiges  Werben  des  Liebhabers,  spröde,  teilweise  durch 
die  mütterliche  Hut  veranlaßte  Zurückhaltung  der  Geliebten, 
Klagen  über  ihre  Grausamkeit  und  die  Pein  der  Liebesglut, 
Eifersucht,  Erhörung,  schließlich  aber  Krankheit  und  Tod  des 
Mädchens.  Das  Überkommene  wird  auch  hier  durch  selbständige 
Züge  bereichert:  der  liebende  Hirt,  flötend  im  Grase  liegend, 
Lalage  aus  dem  Hinterhalt  ihn  mit  Nußschalen  werfend,  dann 
davonlaufend,  wieder  näher  kommend,  sich  durch  Lachen  ver¬ 
ratend  und  so  seine  Glut  mehrend;  oder  die  Schäferin,  die  sich 
die  Haare  aufsteckt,  das  Busenband  festzieht  und  ihren  Putz 
ordnet,  vom  Dichter  aber  darüber  belehrt  wird,  daß  er  nicht  das 
Kleid,  sondern  die  Herrin  des  Kleides  liebt,  worauf  ein  Preis  des 
goldenen  Zeitalters  folgt,  in  dem  noch  kein  einengendes  Gewand 
die  Befriedigung  des  Liebesgenusses  hinderte.  Bei  einem  Über¬ 
blick  über  das  Ganze  läßt  sich  erkennen,  daß  der  Poet  trotz  der 
Häufung  des  Gleichartigen  Abwechslung  wenigstens  erstrebt  hat. 

Schließt  sich  Schoonhoven  in  diesem  Werkchen  den  kurzge¬ 
schürzten  Hirtenspielen  der  italienischen  Blütezeit  an,  so  hat  er 
doch  auch  die  Ekloge  älteren  Stiles  nicht  verschmäht.  Seine 
,, Bucolica “  enthalten  sechs  Idyllen  dieser  Art.  Auch  in  ihnen 
wiegt  die  mit  den  pastoralen  Liebesgesängen  verwandte  Erotik  vor; 
doch  kommt  noch  anderes  zur  Sprache,  so  der  Gegensatz  zwischen 
Stadt  und  Land,  wobei  die  Stadt  schlecht  abschneidet  (Ekl.  4). 
Handelt  es  sich  bei  diesem  Stoff  um  ein  altes  Erbgut  der  Hirten¬ 
dichtung  (vgl.  z.  B.  Bd.  1,  S.  275),  so  hat  Schoonhoven  doch  auch 
in  diesem  Falle  eigene  Lichter  aufgesetzt :  das  Gedränge  im  städti¬ 
schen  Gerichtsgebäude;  der  Hirt,  den  seine  Stiefmutter  mit  Ar¬ 
beiten  überlädt,  und  der  deshalb  in  die  Stadt  läuft,  um  ein  besseres 
Leben  zu  haben,  aber  enttäuscht  wieder  zurückkehrt;  das  Lob 
des  Landlebens  —  sämtlich  hübsche  und  mit  Liebe  ausgeführte 
Bildchen. 

Am  Schlüsse  des  Gedichtbuches  erfolgt  die  Abkehr  von  der 
weltlichen,  die  Hinwendung  zur  religiösen  Poesie.  In  zwanzig 
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„Bußhymnen"  schüttet  der  Poet  die  Bedrängnis  seines  Herzens 
aus  und  sucht  innerhalb  der  Anfechtungen,  die  ihn  hin-  und  her¬ 
werfen,  einen  festen  Standpunkt  zu  gewinnen.  Er  klagt  über  das 
Sündenbewußtsein,  das  allzu  große  Vertrauen  auf  Schönheit  und 
Tugend,  er  bittet  Gott,  das  Dunkel  seines  Inneren  durch  einen 
Strahl  der  ewigen  Sonne  zu  erleuchten,  er  warnt  das  Fleisch  vor 
den  Versuchungen  dieser  Welt,  tritt  dem  Satan  scharf  entgegen, 
er  jubelt  dem  Geist  zu,  der  den  Kampf  mit  dem  bösen  Feinde  auf¬ 
nimmt.  In  der  Nacht  schickt  er  das  Gebet  um  Erlösung  empor; 
überall  sucht  er  von  dem  Hinfälligen  auf  das  Ewige  zu  lenken. 
Und  in  schwerer  Krankheit  freut  er  sich,  aus  dem  Leben,  „diesem 
Mittelpunkt  der  Schmerzen,  den  Furcht  und  Sorgen  umlagern", 
in  den  sicheren  Hafen  einzulaufen.  Der  Ausdruck  hebt  sich  in 
diesen  geistlichen  Ansprachen,  und  die  Allegorie  wird  durch  Bild¬ 
lichkeit  belebt,  so  wenn  der  Mensch  im  Kampfe  mit  dem  Teufel 
wie  der  Befehlshaber  einer  belagerten  Stadt  erscheint,  der  feige 
verzagt,  weil  er  die  verweichlichten  Bürger,  seine  Sinne,  nicht  in 
Zucht  zu  halten  wußte,  und  der  nun  eine  derbe  Zurechtweisung 
erhält. 

Bei  einer  Rückschau  auf  das  Gesamtwerk  ergibt  sich,  daß 
Schoonhoven  nur  über  eine  mäßige  Erfindungskraft  verfügt. 
Manche  Wiederholungen  stören;  wenn  der  eifersüchtige  Hirt  sein 
Mädchen  mit  einem  Nebenbuhler  zusammen  trifft  ( Lalage ,  Nr.  6; 
Bucolica,  Ekl.  3),  so  kehrt  nicht  bloß  die  nämliche  Situation, 
sondern  auch  derselbe  Vergleich  bis  zum  Wortlaut  wieder.  Allein 
dieser  Enge  und  manchen  Mängeln  in  der  Sprache  stehen  doch 
auch  Vorzüge  gegenüber,  in  erster  Linie  der  persönliche  Charakter 
seiner  Dichtung,  insbesondere  in  den  Oden  und  Bußhymnen. 
Unter  den  Poeten  zweiten  Ranges  kann  er  jedenfalls  mit  Ehren 
bestehen. 

Näher  als  an  Schoonhoven  rückt  Foppe  von  Aitzema  (geb.  um 
1580  wahrscheinlich  zu  Middlum  in  Ostfriesland)  an  Eufrenius  heran. 
Aber  er  kann  sich  ihm  an  Bedeutung  nicht  vergleichen.  Aitzemas 
Wechsel  volles  Dasein  ist  anziehender  als  seine  Poesie.  Der  vom 
braunschweigischen  Herzog  Heinrich  Julius  Bevorzugte  und  zum 
Stiftskanzler  von  Halberstadt  Ernannte  wird  von  dem  Nachfolger 
des  Herzogs  eingekerkert  und  seiner  Güter  beraubt ;  frei  geworden, 
übernimmt  er  später  als  Resident  der  niederländischen  Staaten 
diplomatische  Missionen,  nähert  sich  allzusehr  den  Habsburgern, 
kommt  in  Verdacht  verräterischer  Umtriebe  und  entgeht  nur  mit 
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Mühe  der  Verhaftung  (stirbt  bald  darauf,  Oktober  1637,  in  Prag). 
Allein  diese  späteren  Schicksale  kommen  hier  kaum  in  Betracht. 
Denn  Aitzemas  literarische  Leistung  entstand  vor  seiner  Braun - 
Schweiger  Amtszeit,  und  zwar  während  seines  Studiums  in  Helm¬ 
stedt  (1607).  Diese  „Jugendgedichte“  bieten  wenig  Ertrag.  Am 
ehesten  verdient  noch  die  Erotik  einige  Berücksichtigung.  Der 
Dichter  verwendet  die  Motive  der  Erotik,  aber  er  vermag  ihnen 
keine  lebendige  Seele  einzuhauchen.  Von  der  geliebten  Blandina 
sucht  er  ein  Bild  zu  entwerfen,  doch  kommt  es  über  die  unanschau¬ 
liche  Beschreibung  und  die  herkömmlichen  Vergleiche  nicht  hinaus. 
Reminiszenzen  drängen  sich  vor;  einige  Kußgedichte  erinnern  an 
Secundus.  Anderes  ist  selbständiger  gestaltet,  bleibt  aber  zu  sehr 
im  Äußerlichen  stecken.  So  etwa  das  Folgende:  der  Dichter  hat 
die  Geliebte  immer  gebeten,  ihm  friesische  Küsse  zu  geben;  end¬ 
lich  erfüllt  sie  seinen  Wunsch  und  sagt:  „Nimm  diesen  Kuß  als 
einen  friesischen!“  Der  Einfall  entzückt  ihn  aufs  höchste,  und  er 
erwidert  ihr:  „Brauche  du  deine  Art  zu  küssen;  die  friesischen 
Küsse  werde  ich  selbst  geben.“ 

Foppe  von  Aitzema  hat  den  größten  Teil  seines  Lebens  in 
Deutschland  zugebracht.  Er  bildet  daher  den  besten  Übergang 
zu  einer  Reihe  von  Männern,  deren  Tätigkeit  oder  Ausbildung 
sich  in  Deutschland  vollzog,  und  die  sich  der  Bedeutung  des  Auf¬ 
enthaltes  in  Deutschland  wohlbewußt  waren,  wenn  sie  auch  den 
Zusammenhang  mit  der  Heimat  nicht  aufgaben. 


Ellinger,  Neulateinische  Lyrik  III,  1. 


19 


290 


Die  Niederländer  in  Deutschland. 


Elftes  Kapitel. 

Die  Niederländer  in  Deutschland. 

Unter  den  niederländischen  Poeten,  die  sich  teils  freiwillig,  teils 
gezwungen  in  Deutschland  niedergelassen  hatten,  sind  zwei  Grup¬ 
pen  deutlich  zu  unterscheiden.  Die  einen  halten  auch  in  der 
Fremde  die  heimische  Überlieferung  fest,  während  die  anderen 
sich  bewußt  oder  unbewußt  der  deutschen  Art  angleichen. 

In  die  zweite  Reihe  gehört  Lambertus  Kuiper,  genannt  Pitho- 
poeus.  Am  21.  März  1535  geboren,  studierte  er  in  Rostock,  wo  er 
Bocer  und  David  Chytraeus  näher  trat;  nachdem  er  sich  Me- 
lanchthon  durch  ein  Empfehlungsgedicht  angekündigt,  siedelte 
er  nach  Wittenberg  über  und  wurde  durch  Melanchthons  Ver¬ 
mittlung  Lehrer  an  der  dortigen  Lateinschule.  1560  kehrte  er 
nach  Deventer  zurück;  hier  erhielt  er  1563  eine  Berufung  an  das 
Pädagogium  in  Heidelberg.  Bald  nach  dem  Antritt  dieses  Amtes 
übernahm  er  auch  eine  Professur  der  Philosophie,  Poesie  und 
Beredsamkeit  an  der  Universität.  Die  Verfolgung  des  Luther¬ 
tums  durch  Kurfürst  Ludwig  von  der  Pfalz  veranlaßte  ihn  zur 
Übersiedlung  an  die  calvinistische  Akademie,  die  Ludwigs  Bruder, 
Johann  Casimir,  in  Neustadt  a.  d.  H.  gegründet  hatte.  Nach  Lud¬ 
wigs  Tode  (1583)  konnte  er  seine  Wirksamkeit  in  Heidelberg  fort¬ 
setzen  und  hat  hier  bis  zu  seinem  Tode  gelehrt  (4.  Febr.  1596). 
Entschieden  ein  wackerer  Mann,  aber  ein  schlechter  Musikant. 
Denn  seine  poetischen  Übungen  zeugen  mehr  von  Bravheit  als 
von  Begabung.  Seine  Hauptsammlung  enthält  wenig  Bemerkens¬ 
wertes:  außer  einer  epischen  Behandlung  des  Tobiasstoffes  hat 
fast  nur  die  Gelegenheitspoesie  das  Wort.  Aber  Züge,  die  über 
das  Landläufige  hinausführen,  sucht  man  in  dem  dicken  Bande 
vergeblich,  und  nur  dies  kann  als  wichtig  gebucht  werden,  daß 
sich  Pithopoeus  der  deutschen  Art  der  Gelegenheitsdichtung 
völlig  anbequemt  hat.  Doch  hebt  sich  wenigstens  ein  Gedicht  aus 
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der  Masse  heraus:  Pfalzgraf  Friedrich  III.  sitzt  am  Sterbebette 
der  Gattin ;  er  zählt  seine  vielfachen  Leiden  auf,  über  die  ihm  die 
Totkranke  bisher  mit  sanftem  Zuspruch  hinweggeholfen,  und 
klagt  bitterlich  darüber,  daß  die  Trostspenderin  ihn  und  die 
Kinder  verlassen  will,  worauf  die  Scheidende  ihn  in  längerer  Rede 
auf  richtet.  —  In  dem  schon  erwähnten  poetischen  Brief  an  Me- 
lanchthon  erbittet  der  Mittellose  Melanchthons  Hilfe,  und  trotz 
ungelenker  Wendungen  leuchtet  hier  ein  Schimmer  persönlichen 
Lebens  auf.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall,  wenn  Pithopoeus  noch 
in  seinen  Studienjahren  einen  armen  Freund  unterstützt  und  ihm 
das  beigefügte  Geld  als  eine  von  der  Muse  gewährte  Gabe  über¬ 
sendet,  wobei  er  die  „herrliche  Jungfrau“,  die  in  der  Nacht  an 
des  Erschreckten  Bett  tritt,  folgendermaßen  sprechen  läßt: 

„Ergo  tuo  Vespasio, 

Lamberte,  nostro  nomine 
Hane  adferes  pecuniam, 

Umbram  simul  demoveril 
Polo  humidam  Tithonia 
Conjunx,  eumque  ab  omnibus 
Musis  amari  et  diligi 
Die,  et  velit  ne  turpiter 
Fractus  gravi  penuria 
Musas  et  artes  linquere 
Vitae  et  genus  poeticum 
Hortare  et  ora  sedulo.“ 

Zieht  hier  immerhin  eine  stille  Gemütlichkeit  an,  so  werden 
die  Erwartungen  enttäuscht,  wem  Pithopoeus  —  offenbar  durch 
heimische  Erinnerungen  beeinflußt  —  einem  jungen  Studenten 
den  „Reineke  de  Vos“  schenkt  und  sich  in  langer  Aussprache  über 
das  Werk  verbreitet,  wobei  er  die  Betrachtung  des  Inhalts  mit 
Mahnworten  an  den  Adressaten  wenig  geschickt  zusammen¬ 
schweißt,  und  das  alles  in  einer  schwerfälligen  Sprache,  deren 
lange  Sätze  das  Verständnis  erschweren. 

Die  späteren,  den  neunziger  Jahren  angehörenden  Samm¬ 
lungen  des  Pithopoeus  bieten  trotz  ihres  großen  Umfangs  wenig 
oder  gar  keinen  Ertrag.  Hervorgehoben  muß  nur  eines  dieser 
Gedichtbücher  werden,  aber  nicht  wegen  seines  inneren  Wertes, 
sondern  als  Gipfelpunkt  geschmackloser  Pedanterie.  Es  wird  näm¬ 
lich  vollständig  durch  ein  Gedicht  zur  Hochzeit  Friedrichs  IV.  von 
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der  Pfalz  und  Luise  Julianes  von  Nassau-Oranien  angefüllt.  Auf 
220  Seiten  nehmen  nach  dem  alten  Schema  erst  die  Grazien  und 
dann  die  neun  Musen  in  verschiedenen  Maßen  das  Wort.  Aber  sie 
nahen  Braut  und  Bräutigam  nicht  bloß  beglückwünschend, 
belehrend,  mahnend,  sondern  sie  bringen  auch  Geschenke  dar. 
Und  wie  diese  Gaben  ausgewählt  werden,  ist  für  die  Zeit  der  ge¬ 
lehrten  Pedanten  bezeichnend.  Es  mag  noch  angehen,  wenn  Clio 
dem  glücklichen  Bräutigam  die  Lanze  des  Achilleus,  das  Schwert, 
Wehrgehenk,  Helm,  Schild,  Panzer  und  Beinschienen  überreicht. 
Auch  daß  Thalia  —  allerdings  in  entsetzlich  weitschweifiger 
Weise  —  der  Braut  die  hervorragenden  Frauen  aus  Bibel  und 
Altertum  vorführt  und  die  Aufzählung  bis  zur  neueren  Zeit  fort¬ 
setzt,  läßt  sich  noch  rechtfertigen.  Aber  Wunderlicheres  kann 
wohl  nicht  erdacht  werden,  als  wenn  Urania  dem  Bräutigam  eine 
historische  Riesenbibliothek  überreicht,  die  von  Herodot  bis  her¬ 
ab  zu  Comines,  Guicciardini,  Aventin  u.  a.  führt,  oder  wenn 
noch  andere  Büchergaben  dargebracht  werden,  die  nicht  alle  so 
passend  ausgewählt  sind  wie  Vives’  Schriften  „von  den  Pflichten 
des  Ehemanns“  und  „von  der  Unterweisung  der  christlichen  Frau“. 
In  der  ungeheuerlichen  Ausdehnung  und  den  ebenso  ungeheuer 
liehen  Geschmacklosigkeiten  führt  sich  die  Richtung  gleichsam 
selbst  ad  absurdum,  obwohl  manches  verständige  Wort  fällt. 
Im  ganzen  nähert  sich  Pithopoeus  hier,  wie  auch  in  seinen  son¬ 
stigen  Gelegenheitsgedichten,  viel  mehr  der  deutschen  als  der 
niederländischen  Art. 

Von  diesen  Auswüchsen  des  deutschen  Neulateinertums  hat 
sich  ein  anderer  Niederländer  völlig  frei  gehalten,  wiewohl  er  den 
bedeutendsten  deutschen  Neulateinern  des  ausgehenden  16.  Jahr¬ 
hunderts,  einem  Posthius,  einem  Melissus,  nahestand,  Franciscus 
Modius.  Obgleich  dieser  in  den  letzten  Jahren  seines  kurzen 
Lebens  wieder  in  der  Heimat  gelandet  ist,  war  doch  Deutschland 
der  Hauptschauplatz  seines  Wirkens;  er  muß  daher  ebenfalls 
an  dieser  Stelle  eingereiht  werden.  Fehlschläge,  Fährlichkeiten 
und  Abenteuer  heben  den  Daseinsverlauf  des  merkwürdigen 
Mannes  aus  der  zahmen  Gelehrtensphäre  heraus.  Franz  Mod  oder 
Mud  —  dies  wohl  sein  eigentlicher  Name  — ,  geb.  4.  August  1556 
zu  Oudenburg  bei  Brügge,  studierte  in  Löwen  und  Douai  die 
Rechte.  Aber  sein  Herz  gehörte  den  klassischen  Sprachen,  und 
daß  die  Philologie  seine  eigentliche  Lebensbestimmung  war,  lehrt 
das  Forschen  des  Jugendlichen  nach  Handschriften  in  den  Kloster- 
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bibliotheken  der  südlichen  Niederlande.  Durch  die  religiösen  Un¬ 
ruhen  aus  Brügge  vertrieben,  wandte  er  sich  nach  Köln  und  trat 
hier  in  den  Dienst  Karls  von  Egmond,  des  jüngeren  Sohnes  Lami- 
rals  von  Egmond.  Dann  fand  er  einen  Gönner  an  dem  hessischen 
Erbmarschall  Hermann  von  Riedesel;  später  wurde  er  durch 
seinen  Freund,  den  Dichter-Arzt  Johannes  Posthius,  dem  De¬ 
chanten  des  Komburger  Ritterstiftes  Erasmus  Neusteter,  ge¬ 
nannt  Stürmer  (1523—95),  empfohlen  (1581).  Dieser  Mäzenat, 
dessen  Gunst  schon  Lotichius  zugute  gekommen  war,  unterstützte 
ihn  freigebig  und  ließ  sich  von  ihm  in  den  nächsten  Jahren  auf 
seinen  Wanderfahrten  begleiten.  Schon  vorher  hatte  Modius 
Reisen  in  die  Heimat  unternommen,  wo  er  ohne  Erfolg  für  seine 
eigenen  Angelegenheiten  und  für  die  Egmonds  eingetreten  war. 
1584  trennte  er  sich  von  Neusteter,  unternahm  nach  einiger  Zeit 
eine  neue  fruchtlose  Reise  in  die  Heimat  und  war  nach  seiner 
Rückkehr  bis  1587  in  Frankfurt  als  Korrektor  tätig.  Durch  Eg¬ 
mond  wieder  in  die  Niederlande  berufen,  machte  er  sich  nach 
Bonn  auf,  wurde  hier  bei  einem  Überfall  der  Stadt  durch  den  be¬ 
rüchtigten  Raubritter  Schenk  von  Nideggen  völlig  ausgeplündert 
und  gelangte  unter  großen  Schwierigkeiten  im  Spätherbst  1588 
nach  Glageon  bei  Avesnes,  wo  er  Egmond  traf.  Dieser  war  durch 
Philipp  II.  zum  Propst  in  Aire  bestellt  worden  und  ernannte 
Modius  zum  Kanonikus  in  seinem  Kapitel.  Allein  schon  1591 
scheint  Egmond  seinen  Posten  verlassen  zu  haben,  und  so  zog 
auch  Modius  wieder  nach  Deutschland,  um  sich  ein  für  ihn  ge¬ 
eignetes  Amt  zu  suchen.  Wir  treffen  ihn  in  Heidelberg,  Augsburg, 
Nürnberg,  Ingolstadt;  eine  Professur  des  kanonischen  Rechtes 
in  Würzburg  schien  ihm  zu  winken  (1591),  aber  infolge  seiner 
angegriffenen  Gesundheit  hielt  er  eine  Verfolgung  dieses  Planes 
für  zwecklos;  schließlich  kehrte  er  1593  nach  Aire  zurück  und  ist 
vier  Jahre  später  (22.  Jan.  1597)  hier  gestorben.  1596  begegnen 
wir  ihm  noch  als  Paten  eines  Sohnes  von  Simon  Ogier.  Er  scheint 
also  zu  dem  Dichter  in  näheren  Beziehungen  gestanden  zu  haben. 
Schwerlich  war  er  aber  auf  dem  Gebiete  der  politisch-religiösen 
Ansichten  mit  ihm  eines  Sinnes.  Denn  obgleich  er  ein  Zögling  der 
Jesuiten  war,  blieb  ihm  jeder  Fanatismus  gegen  Andersdenkende 
fremd;  wenigstens  lassen  sich  keine  Äußerungen  nachweisen,  aus 
denen  man  derartige  Schlüsse  ziehen  könnte.  —  Nur  die  einfach¬ 
sten  Umrisse  des  Daseins  sind  gegeben  worden.  Das  unruhige 
Wanderleben  erhält  noch  eine  besondere  Färbung  durch  die 
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mannigfachen  Leiden,  denen  der  Geplagte  auf  seinen  Reisen  aus¬ 
gesetzt  war:  Seestürme,  Plünderung  und  Gefangennahme  durch 
Strandräuber,  Beschwerden  und  Gefahren  in  der  verwüsteten 
Heimat,  die  erwähnte  Gewalttat  der  Raubritter  in  Bonn  —  alles 
das  macht  sein  Erdenwallen  zu  einer  wahren  Odyssee. 

Die  bedeutenden  wissenschaftlichen  Verdienste,  die  sich  Modius 
als  Handschriftenforscher  und  Philologe  erworben  hat,  sind  hier 
nicht  zu  würdigen.  Von  seinen  Gedichten  ( Poemata ,  1588)  führen 
die  Elegien  in  den  Kreis  seines  Gönners,  des  Ritters  Neusteter 
genannt  Stürmer.  Mehrfach  ergreift  Modius  zum  Preise  Stürmers 
und  seines  Mäzenatentums  das  Wort,  einmal  in  ausführlichster 
Weise  Entwicklung,  Reisen  und  geistiges  Streben  des  Verehrten 
schildernd.  Außer  mit  Posthius  verbanden  ihn,  wie  erwähnt, 
nahe  Beziehungen  mit  Posthius’  Freund  Melissus,  und  gleich 
Melissus  stimmt  er  einen  begeisterten  Hymnus  auf  die  gelehrte 
Anna  Pallantia  an,  von  der  er  sagt,  daß  sie  nicht  nur  der  Pallas 
ähnlich,  sondern  selbst  Pallas  sei.  Aber  auch  andere,  zum  Gefolge 
des  Melissus  gehörende  Dichter  erhalten  ihre  poetischen  Send¬ 
schreiben,  so  Nicolaus  Reusner  und  Janus  Gulielmus.  Doch  ver¬ 
gißt  Modius  darüber  die  Niederländer  nicht,  insbesondere  wird 
Lipsius  überschwängliches  Lob  zuteil;  hinter  Secundus  und  Dousa 
will  unser  Poet  bescheiden  zurücktreten.  Namentlich  aber  ist 
er  im  Geiste  bei  den  in  den  Niederlanden  wütenden,  auch  in  sein 
eigenes  Dasein  so  tief  eingreifenden  Kämpfen,  und  wie  so  mancher 
andere  niederländische  Poet  erklärt  er,  daß  ihm  kein  Lied  ge¬ 
lingen  könne,  weil  ihm  die  Betrübnis  über  die  traurigen  Zustände 
des  Vaterlandes  die  Lippen  schlösse. 

,,Ha  patria!  ha  quondam  domus  inclita  doctrinarum, 
Virtutumque  omni  plena  diu  genere, 

Quid  de  Dis  tantum  meruisti,  ut  praeda  latronum 
Undique  tarn  miseris  totque  modis  pereas?“ 

Doch  sucht  er  zuweilen  der  tiefen  Verstimmung  Herr  zu  wer¬ 
den;  zweimal  fordert  er  zum  fröhlichen  Begehen  der  Fastnacht 
auf  {Martinalid),  im  zweiten  Gedicht  allerdings  Maßhalten  beim 
Trinken  empfehlend.  Ähnlich  äußert  er  sich  Posthius  gegenüber, 
als  ihn  dieser  für  den  nächsten  Tag  eingeladen  hatte:  nicht  die 
Riesenbecher  der  Centauren  und  Lapithen  gilt  es  zu  schwingen, 
sondern  die  tropfenweise  spendenden  Kelche  der  Griechen,  die 
mit  ihrem  Feuer  die  innersten  Funken  des  Geistes  entzünden 
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mögen;  und  dementsprechend  soll  das  Gespräch  musischer  Art 
sein,  ohne  Bitterkeit  gegen  Abwesende,  Gemessenheit  mit  heiterem 
Sinne  gemischt,  der  die  Sorgen  über  häusliche  und  öffentliche 
Angelegenheiten  hindert.  Die  stille  Gemütlichkeit,  von  der  dieses 
Stück  Kunde  gibt,  belebt  auch  ein  Gedicht  zum  eigenen  Ge¬ 
burtstag.  Da  erbittet  er  von  seinem  Genius  nicht  Schätze,  sondern 
ein  Leben,  den  Musen  und  den  Studien  geweiht.  Etwas  abseits 
von  den  anderen  Elegien  steht  ein  heftiger  Angriff  auf  die  Alchy- 
mie;  Modius  erzählt  da  die  bekannte  Fabel  vom  Milchmädchen, 
um  dann  dem  Alchymisten:  ,,De  te  narraiur  fabula!“  zuzurufen: 
auch  deine  Träume  vom  Erfolge  deines  Bemühens  werden  ebenso 
zerschellen  wie  die  Träume  des  Milchmädchens! 

Modius’  Silven  und  Epigramme  enthalten  einige  Proben  seiner 
Liebeslyrik.  Eine  den  Silven  eingereihte  „Schifferekloge"  mag 
in  Maskenform  des  Dichters  eigenes  Empfinden  zum  Ausdruck 
bringen.  Ihren  Namen  führt  sie  mit  Unrecht,  denn  die  Tatsache, 
daß  es  sich  um  einen  Schiffer  handelt,  ist  für  die  Handlung  gleich¬ 
gültig.  Der  Schiffer  Grippius  klagt  über  die  Grausamkeit  der  Ge¬ 
liebten  und  Amors ;  verzweifelt  beschließt  er,  sich  selbst  den  Tod 
zu  geben,  aber  ein  Gefährte  weiß  ihm  durch  tröstende  Worte  und 
guten  Wein  seine  Absicht  zu  verleiden.  Eine  ähnliche  Stimmung 
wie  Grippius’  Monolog  atmen  die  kleinen  Liebesgedichte  ,,an 
Lucia“  (in  den  Epigrammen):  auch  hier  die  Klage  über  die  Ge¬ 
liebte,  die  ihm  zugleich  Glut  erregt  und  Tränen  erpreßt,  deren 
Schönheit  ihn  zu  Asche  verbrennt,  die  ihn  beständig  begleitet, 
auch  wenn  er  sie  zu  fliehen  sucht.  In  diesen  elegischen  Stückchen 
und  einigen  anderen,  auf  den  gleichen  Ton  gestimmten  Miniatur¬ 
elegien  gibt  sich  der  Dichter  ganz  unmittelbar;  man  gewinnt  den 
Eindruck,  daß  kein  Spiel  mit  abgebrauchten  Floskeln,  sondern 
ein  wirkliches  Herzensbekenntnis  vorliegt.  Verstärkt  wird  die 
Lebenswahrheit  noch  durch  die  Art,  in  welcher  Modius  den  Zu¬ 
sammenklang  zwischen  Natur  und  Liebesleid  herstellt.  Denn  er 
begnügt  sich  nicht  mit  allgemeinen,  unanschaulichen  Angaben, 
sondern  er  führt  mitten  in  die  ihn  umgebende  Landschaft  hinein. 
Das  wellige  Frankenland  scheint  es  dem  Sohn  der  niederländischen 
Ebene  angetan  zu  haben;  jedenfalls  bietet  es  ihm  durch  Gegensatz 
zu  den  Naturerscheinungen  oder  durch  Übereinstimmung  mit 
ihnen  Gelegenheit  zum  Aussprechen  seiner  Schmerzen.  Er  möchte 
sich  der  Weinberge  und  Wiesen,  der  silbernen  Wellen  des  Mains 
freuen,  aber  der  Gedanke  an  die  hochfahrende  Schöne  läßt  ihn 
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nicht  los ;  wenn  er  zu  den  Höhen  des  fränkischen  Jura  emporschaut, 
dann  wächst  ihm  unwillkürlich  der  Mut,  und  das  Verlangen,  die 
Geliebte  zu  gewinnen,  wird  von  neuem  wach;  der  wütende  Sturm 
ruft  ihm  sein  Leid,  der  Quell  die  vergossenen  Tränen  ins  Gedächt¬ 
nis;  der  blätterlose  Baum,  der  im  Frühling  sich  neu  belauben 
wird,  mahnt  ihn  zu  neuer  Hoffnung. 

Vielleicht  hat  Modius  nur  eine  kleine  Auswahl  der  Erotik  auf¬ 
genommen,  denn  in  seinen  Elegien  gibt  er  zugunsten  des  Reli¬ 
giösen  dem  Liebessang  auf  eine  Weise  den  Abschied,  daß  seine 
Worte  eine  umfangreichere  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  voraus¬ 
zusetzen  scheinen.  Trifft  diese  Vermutung  zu,  so  hätte  sich  nur 
ein  kleiner  Teil  der  Liebeslyrik  erhalten;  nach  der  Beschaffenheit 
des  Vorliegenden  würde  das  zu  bedauern  sein.  Wie  in  den  besten 
Proben  seiner  Erotik,  so  schließt  Modius  auch  im  religiösen  Gesang 
sein  Inneres  auf.  Das  gilt  namentlich  von  zwei  ganz  individuellen 
Monologen:  in  dem  einen  läßt  er  die  mannigfachen  Leiden  und 
Kümmernisse  seines  Lebens  an  sich  vorüberziehen;  in  dem  an¬ 
deren  befragt  er  Geist  und  Fleisch  nach  ihren  Lebenswünschen, 
um  dann  die  Erfüllung  alles  auf  das  Irdische  gerichteten  Verlan¬ 
gens  als  nichtig  und  hinfällig,  als  vanitatum  vanitas  zu  erweisen: 
offenbar  der  Ausdruck  einer  Stimmung,  wie  sie  sich  ihm  aus  den 
vielen  Enttäuschungen,  Leiden  und  Demütigungen  ergeben  hat. 

Wie  Modius,  so  hing  auch  der  ganz  erheblich  ältere  Henricus 
Smetius  a  Leda  mit  dem  Posthius-Melissischen  Kreise  zusammen ; 
er  hat  schon  frühzeitig  von  Holland  aus  zu  Posthius  Beziehungen 
angeknüpft,  später  auch  zu  Melissus.  1537  in  der  flandrischen 
Stadt  Alost  geboren,  besuchte  er  die  Schulen  von  Löwen  und 
Gent,  studierte  Medizin,  erst  in  Rostock,  dann  unter  Petrus  Lo- 
tichius  Secundus  in  Heidelberg  (1559),  zuletzt  in  Bologna,  wo  er 
1561  Doktor  wurde.  Die  ärztliche  Wirksamkeit  in  Antwerpen 
vertauschte  er  unter  dem  Eindruck  des  niederländischen  Bürger¬ 
krieges  mit  dem  Amt  eines  Lippeschen  Leibarztes  in  Lemgo, 
war  dann  in  derselben  Stellung  bei  Kurfürst  Friedrich  III.  von 
der  Pfalz  tätig  und  bekleidete  zugleich  eine  Professur  in  Heidel¬ 
berg.  Nach  Friedrichs  III.  Tode  war  er  längere  Zeit  Leibarzt  des 
Kurfürsten  Johann  Casimir,  an  dessen  neugegründeter  Hochschule 
in  Neustadt  a.  H.  er  ebenfalls  Medizin  lehrte,  kehrte  aber  1585 
nach  Heidelberg  zurück,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  (1614)  als  Pro¬ 
fessor  gewirkt  hat. 

Was  von  Smetius’  poetischen  Versuchen  überliefert  ist,  gehört 
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vorwiegend  seiner  Jugend  an;  in  seinen  Spätjahren  hat  die  Muse 
zwar  nicht  ganz  gefeiert,  aber  es  handelt  sich  immer  nur  um 
vereinzelte  Klänge.  Seine  epischen  und  enkomiastischen  Dich¬ 
tungen  können  hier  nur  gestreift  werden:  die  jüdischen  Könige 
von  David  bis  Zedechias  hat  er  in  drei  Büchern  im  elegischen 
Maß  behandelt,  um  dadurch  die  Fürsten  seiner  Zeit  zu  einer  den 
veränderten  religiösen  Verhältnissen  entsprechenden  Frömmig¬ 
keit  zu  ermahnen;  ein  Susannaepos  sucht  dankbare  Situationen 
auszumalen,  während  ein  Loblied  auf  die  Medizin  meist  erzäh¬ 
lend,  gelegentlich  auch  darlegend  seine  Lieblingswissenschaft  er¬ 
hebt,  wobei  es  freilich  nicht  ohne  arge  Geschmacklosigkeiten  ab¬ 
geht.  Die  Lyrik  setzt  mit  dem  sechzehnten  Jahre  ein  und  zeigt 
von  vornherein  eine  sonderbar  nüchterne  Art.  Meist  führt  Smetius 
in  den  Elegien  und  Oden  einen  allgemeinen  oder  moralischen  Satz 
durch;  Poetisches  kommt  nicht  dabei  heraus.  Nun  aber  tritt 
er  zu  Heidelberg  in  den  Kreis  des  Lotichius  ein  und  scheint 
auch  poetisch  den  Einfluß  des  großen  Dichters  erfahren  zu  haben, 
der  einzelnen  Bemühungen  des  Jüngeren,  so  seinen  „jüdischen 
Königen“,  Beachtung  geschenkt  hat.  Und  in  der  Tat  hebt  sich 
in  dieser  Zeit  sein  Können  ein  wenig.  Mit  einigen  Gedichten 
knüpft  er  unmittelbar  an  Lotichius  an;  dessen  schönes  Gedicht: 
„An  den  Quell  Acis"  (vgl.  Bd.  2,  S.  376)  hat  er  in  einer  ganz  ar¬ 
tigen  Elegie  gefeiert:  Donau  und  Rhein  gönnen  dem  kleinen 
Wässerchen  die  Ehre  nicht,  aber  der  Neckar  empfindet  keinen 
Neid,  weil  auch  er  der  gleichen  Ehre  teilhaftig  zu  werden  wünscht. 
Von  den  Mitgliedern  des  Heidelberger  Dichterkreises  hat  wohl 
Adam  Gelph  (vgl.  Bd.  2,  S.  396 f.)  Smetius  am  nächsten  gestanden; 
an  ihn  richtet  er  eine  Elegie,  wie  ihn  des  Lotichius  poetische  Be¬ 
richte  über  seine  Kriegs-  und  Liebeserlebnisse  gefesselt,  und  wie 
sie  ihn  sogar  in  den  Traum  verfolgt  haben: 

,,Primo  equidem  clausis  in  moenibus  esse  videbar, 
Cinxerat  hostili  quae  fera  turba  manu, 

Cernereque  infestas  pr  oster  ni  fulmine  turmas, 

Mur ali  ignitos  aere  vomente  globos. 

Quae  simul  ex  oculis  abrepta  fuisset  imago, 

Alterius  venit  laetior  umbra  rei. 

Scilicet  a  tergo  petulans  me  Phyllis  adorta 
Visa  est  amplexu  corripuisse  suo. 

Excitor  Aurora;  vanum  dii  Morphea  perdant, 

Ne  mage  me  vanis  ludat  imaginibus.“ 
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Allein  die  kleine  Belebung,  die  Smetius  aus  dem  Verkehr  mit  Lo- 
tichius  und  dessen  Jüngern  zufloß,  scheint  schnell  verflogen  zu 
sein;  die  späteren  Arbeiten  tragen  meist  das  gleiche  Gesicht  wie 
die  Jugenderzeugnisse;  Gelegenheitsgedichte,  Anreden  an  poe¬ 
tische  Freunde  (so  an  Melissus)  aus  den  achtziger  und  neunziger 
Jahren  bleiben  unter  dem  Durchschnitt,  und  eine  Würdigung 
der  jambischen  Epoden  des  Dousa  (1585)  beginnt  zwar  mit  einem 
ganz  netten  Vergleich  zwischen  Archilochus  und  Dousa,  erlahmt 
aber  dann  vollständig.  So  kann  das  Gesamturteil  über  die  Samm¬ 
lung  ( Juvenilia ,  1594)  nicht  allzu  günstig  lauten.  Trotzdem  darf 
das  Gedichtbuch  nicht  unberücksichtigt  bleiben,  da  es,  ebenso 
wie  die  poetischen  Versuche  des  Pithopoeus,  bezeugt,  daß  der  Ver¬ 
fasser  ganz  in  der  deutschen  Art  des  Neulateinertums  auf  gegan¬ 
gen  ist. 

Ähnlich  wie  Smetius  und  doch  wieder  anders  als  er  war  auch 
Henricus  Harius  von  Lotichius  abhängig.  Aber  den  entscheiden¬ 
den  Anstoß  zum  Schaffen  hat  er  weder  durch  den  deutschen 
Dichter  noch  durch  die  deutschen  Verhältnisse  empfangen.  Be¬ 
stimmend  für  ihn  waren  vielmehr  die  Schicksalsschläge,  die  ihn 
in  seiner  Heimat  trafen  und  ihn  zwangen,  diese  zu  verlassen. 
Hendrik  der  Haer  stammte  aus  einer  geldernschen  Bauernfamilie 
und  wurde  1550  oder  1551  zu  Ruurlo  geboren.  Über  seine  Jugend 
wissen  wir  wenig.  Er  studierte  in  Löwen  die  Rechte  und  erhielt 
1570  die  Stelle  als  Gemeindeschreiber  in  Zütphen.  Bald  nach 
seinem  Amtsbeginn  trat  die  Stadt  auf  die  Seite  Wilhelms  von 
Oranien.  Harius  war  mit  dieser  Parteinahme  seiner  Mitbürger 
nicht  einverstanden,  und  er  wartete  daher  auf  eine  Gelegenheit, 
die  Stadt  zu  verlassen.  Bevor  er  aber  diese  Absicht  ausführen 
konnte,  hatte  Don  Fadrique,  des  schrecklichen  Alba  schreck¬ 
licherer  Sohn,  1572  Zütphen  eingeschlossen.  Obgleich  nun  der  Rat 
den  Bürgern  bei  strenger  Strafe  verboten  hatte,  die  Stadt  zu 
verlassen,  gelang  es  Harius  doch,  erst  seine  Frau  und  dann  sich 
selbst  durch  das  spanische  Lager  zu  bringen.  Er  verbarg  sich 
mit  den  Seinen  eine  Zeitlang,  kehrte  aber,  nachdem  Fadrique 
die  Stadt  erobert  und  gräßlich  gezüchtigt  hatte,  1573  nach  Züt¬ 
phen  zurück.  Von  neuem  trat  er  in  den  städtischen  Dienst,  dies¬ 
mal  als  Rektor  der  lateinischen  Schule.  Allein  nach  einiger  Zeit 
verließ  er  Zütphen  zum  zweitenmal;  der  Grund  ist  nicht  über¬ 
liefert,  man  geht  aber  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  annimmt,  daß 
der  Parteigegensatz  zwischen  ihm  und  der  Bürgerschaft  allmählich 
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durchgesickert  ist  und  ihm  das  weitere  Verbleiben  unmöglich 
gemacht  hat.  Wie  dem  auch  sei:  er  wandte  sich  nach  Westfalen, 
war  Lehrer  in  Paderborn,  später  lebte  er  zu  Dülmen  im  Münster¬ 
lande,  immer  das  Los  der  Verbannung  schmerzlich  empfindend. 
Genauere  Angaben  über  diesen  Daseinsabschnitt  fehlen;  auch 
sein  Todesjahr  ist  unbekannt. 

Dieses  Erdenwallen  seit  der  ersten  Flucht  aus  Zütphen  hat 
dem  Schaffen  des  Poeten  den  entscheidenden  Anstoß  gegeben. 
Davon  zeugen  die  beiden  vorhandenen  Elegienbücher,  ein  1585 
in  Köln  erschienener  kleiner  Zyklus  bildbeschreibender  Art  und 
seine  umfangreichen  ,, Thstien “  (4  Bücher).  Das  zuletzt  genannte 
Werk  wurde  erst  im  18.  Jahrhundert  aus  der  Handschrift  ver¬ 
öffentlicht;  es  mag  ungefähr  zur  gleichen  Zeit  wie  der  gedruckte 
,, Elegiarum  Uber“  (etwa  1584)  entstanden  sein,  doch  darf  wohl 
eine  längere  Zeit  der  Arbeit  vorausgesetzt  werden. 

In  dem  kleinen  Elegienbuch  erscheint  zuerst  die  Friedensgöttin ; 
sie  stellt  sich  als  die  Begründerin  des  Segens  bürgerlicher  Ordnung 
vor  und  klagt  bitterlich  über  die  Mißhandlung,  die  sie  von  allen 
Seiten  erdulden  muß;  zuletzt  tritt  sie  an  die  Regenten,  nament¬ 
lich  an  Philipp  II.  und  Heinrich  III.  von  Frankreich,  mit  der 
Bitte  um  Abhilfe  heran.  Dann  läßt  sich  die  Eintracht  vernehmen: 
ihre  Mahnworte  gelten  Deutschland;  warnend  weist  sie  Fürsten, 
Staaten  und  Völker  auf  die  verderblichen  Folgen  der  inneren 
Zwistigkeiten  hin.  Schwerer  als  zwei  kleinere,  inhaltlich  sich  an¬ 
reihende  Ansprachen  der  Gerechtigkeit  und  Klugheit  wiegt  ein 
Monolog  der  Belgica,  an  Philipp  II.  gerichtet;  er  reicht  zeitlich 
am  weitesten  zurück,  denn  seine  Entstehung  fällt  in  den  Anfang 
des  Jahres  1577  oder  schon  ins  Jahr  1576:  Belgien  zählt  die  man¬ 
nigfachen  Leiden  auf,  die  ihm  auferlegt  sind,  und  erfleht  reuig 
die  Gnade  des  Königs. 

Durch  die  allegorische  Hülle  dieser  Elegien  blickt  das  Persön¬ 
liche  hindurch.  Aber  weit  deutlicher  macht  sich  das  persönliche 
Element  in  den  ,, Tristien “  geltend.  Denn  das  Gedichtbuch  setzt 
mit  der  Flucht  des  Verfassers  aus  Zütphen  ein  und  vergegen¬ 
wärtigt  dann  in  mancherlei  Formen  seinen  Seelenzustand  während 
des  Aufenthaltes  in  der  Fremde.  In  der  ersten  Elegie  berichtet 
Harius  ausführlich,  wie  er  während  der  Belagerung  Zütphens 
erst  Gattin  und  Kind  glücklich  aus  der  Stadt  gebracht  hat  und 
ihnen  dann  selbst  unter  mancherlei  Gefahren  gefolgt  ist;  durch 
anschauliche  Einzelzüge  erzielt  er  ein  ganz  lebhaftes  Bild  des  ihm 
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Widerfahrenen.  Was  in  diesem  Eingang  schon  anklingt,  wird 
nun  von  der  zweiten  Elegie  an  zum  Grundton :  die  Klage  über  das 
verwüstende  Kriegsleid.  Immer  aufs  neue  spricht  sich  der  Kummer 
des  Poeten  über  das  allgemeine  Elend  aus,  in  das  sein  eigenes 
verflochten  ist.  Auch  wenn  andere  Gegenstände  berücksichtigt 
werden,  sind  sie  meist  in  die  gleiche  Farbe  getaucht:  der  Poet 
nimmt  an  dem  Unglück  seiner  Freunde  und  Verwandten  teil,  oder 
er  berichtet  von  dem  eigenen  Leid,  seiner  Armut,  seinen  Krank¬ 
heiten,  vom  Tode  seiner  nächsten  Verwandten.  Gern  malt  er  das 
glückliche  Leben  dessen,  an  den  er  schreibt,  in  lockenden  Farben 
aus,  um  im  Gegensatz  dazu  das  eigene  Unglück  desto  schärfer 
hervortreten  zu  lassen.  Die  aus  seiner  Grundstimmung  sich  er¬ 
gebende  pessimistische  Weltansicht  kommt  gegen  Schluß  des 
Werkes  in  einer  Reihe  von  Charakterbildern  der  einzelnen  Laster 
zum  Ausdruck:  Neid,  Freßgier,  Trunksucht,  Trägheit,  Sinnen¬ 
lust,  Zorn  und  Habsucht  werden  in  ihren  bestimmenden  Merk¬ 
malen  erfaßt.  Immer  aber  kehrt  der  Poet  wieder  zu  seinem  Aus¬ 
gangspunkt  zurück:  was  er  auch  tun  oder  sinnen  mag,  der  Ge¬ 
danke  an  den  Krieg  läßt  ihn  nicht  los.  Dabei  richten  sich  seine 
Blicke  selbstverständlich  zunächst  auf  die  Heimat,  aber  auch  die 
Lage  Deutschlands  verfolgt  er  mit  sorgender  Seele,  insbesondere 
die  von  den  Russen  und  Türken  drohenden  Gefahren;  er  beklagt 
das  Nachlassen  der  alten  deutschen  Tapferkeit.  Zuweilen  werden 
die  Jeremiaden  durch  gegenständliche  Erfindungen  abgelöst. 
In  einem  Traumbilde  verdichtet  sich  die  Grundstimmung:  Mars 
tritt  auf;  er  rät  ihm,  die  keinen  Gewinn  bringenden  Musen  zu 
verlassen  und  sich  ihm  anzuschließen ;  ohne  auf  die  Abmahnungen 
von  Gattin  und  Schwiegermutter  zu  achten,  folgt  der  Poet  dem 
Rat;  aber  sobald  er  das  Medusenantlitz  des  Krieges  erblickt  hat, 
kehrt  er  reuevoll  wieder  zu  den  Musen  zurück.  Oder  unser 
Dichter  begibt  sich  auf  das  Land;  da  trifft  er  einen  Bauern,  der 
darüber  jammert,  daß  die  Soldaten  ihn  ausgeplündert,  daß  sie 
sein  Land  verwüstet  haben  und  er  weder  Tag  noch  Nacht  vor 
ihnen  sicher  ist;  kaum  hat  er  ausgeredet,  als  sich  schon  eine 
Söldnerschar  in  der  Ferne  zeigt,  worauf  sich  Harius  unter  Ver¬ 
wünschungen  der  Kriegsraserei  eilig  in  die  Stadt  zurückbegibt, 
wo  Mauern,  Wall  und  Graben  Schutz  vor  den  Unbilden  bieten.  — 
Die  Parteistellung  des  Dichters  kommt  verhältnismäßig  selten 
zum  Ausdruck;  immerhin  läßt  sich  bei  der  folgenden  Formulie¬ 
rung  des  unausgesetzt  wiederkehrenden  Wunsches  nach  Frieden 
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erkennen,  daß  er  im  Herzen  auf  der  spanisch-katholischen  Seite 
stand: 

,,0  utinam  veniat  tandem  exoptata  tumultus 
Meta,  malae  litis  cesset  et  omne  genus! 

Heu  sumtas  fidei  causa  discordia  Utes 
Quo  trahit,  et  late  viribus  aucta  serit! 

Usque  super stitio  cesset  cultusque  nefandus, 

Quo  nimis  accendi  Numinis  ira  solet! 

Mutua  Christigenuni  stringat  dilectio  mentes, 

Et  pia  communis  recreet  aura  boni.“ 

Der  poetische  Stil  des  Harius  geht  dem  Gespreizten  aus  dem 
Wege  und  hält  sich  innerhalb  der  Grenzen  schlichter  Einfachheit. 
Aber  er  ist  auch  nüchtern  und  farblos.  Wohl  versucht  der  Poet, 
die  Darstellung  zu  beleben.  Allein  schmückende  Bestandteile, 
z.  B.  die  kurzen  Bilder,  führen  ebensowenig  zu  einem  kräftigen 
Aufschwünge  wie  die  verwendeten  Hilfsmittel  der  Rhetorik. 
Es  kommt  dazu,  daß  Harius  sich  zuweilen  unselbständiger  zeigt, 
als  es  nötig  ist.  Wenn  er  sein  großes  Urbild  Ovid  im  ganzen  wie 
im  einzelnen  nachahmt,  so  wird  das  nicht  wundernehmen,  aber  er 
hat  auch,  ähnlich  wie  zu  gleicher  Zeit  der  Deutsche  Sebastian 
Scheffer,  Petrus  Lotichius  Secundus,  geplündert  und  ihn  für  die 
Anlage  und  Einzelheiten  weidlich  ausgenutzt.  Trotzdem  würde 
es  unrichtig  sein,  namentlich  die  ,,Tristien“  in  Bausch  und  Bogen 
zu  verwerfen.  Es  rollt  sich  hier  doch  ein  gutes  Stück  inneren 
und  äußeren  Lebens  ab.  Gewiß  ist  die  Persönlichkeit  nicht  stark 
genug,  um  dauernd  zu  fesseln.  Allein  das  Werk  gewinnt,  wenn 
man  den  Verfasser  als  Beispiel  für  die  Niederländer  nimmt,  die, 
durch  den  Aufstand  entwurzelt,  sich  seelisch  nicht  mehr  zurecht¬ 
zufinden  vermochten.  Was  eine  begrenzte  Natur  unter  diesen 
Verhältnissen  empfand,  hat  Harius  ausgesprochen,  und  schon  um 
deswillen  kann  den  ,,Tristien“  eine  symptomatische  Bedeutung 
nicht  abgesprochen  werden. 

Bekannten  Boden  betritt  die  Darstellung  zuletzt  bei  einigen 
Poeten,  die  mehr  oder  weniger  mit  dem  Leidener  Dichterkreis 
in  Verbindung  stehen.  Zunächst  bei  Georg  Benedicti  (geb.  in 
Haarlem  1563,  gest.  in  Heidelberg  1588).  Als  Epiker  hat  er  die 
Taten  des  großen  Schweigers  besungen.  Seine  lyrischen  Gedichte 
wenden  sich  überwiegend  an  die  Leidener  Freunde,  namentlich 
an  den  überschwänglich  gefeierten  Janus  Dousa.  Einem  in 
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Bremen  gestorbenen  Lehrer  ruft  er  warm  empfundene  Dankes¬ 
worte  nach.  Alle  diese  Stücke  erzielen  keine  starke  Wirkung. 
Aber  ein  Hauch  wahren  Gefühls  weht  hindurch  und  hebt  sie  über 
die  durchschnittliche  Gelegenheitsdichtung  empor. 

Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  bei  Heinsius’  Herzensfreund  Elias 
Putsch  (von  Putschen).  Er  entstammte  einer  aus  Augsburg  nach 
Antwerpen  ausgewanderten  Familie.  Als  Elias  (geb.  6.  Nov. 
1580  zu  Antwerpen)  drei  Jahre  alt  war,  kehrten  seine  Eltern  nach 
Deutschland  zurück  und  ließen  sich  in  dem  damals  bremischen 
(heute  hannoverschen)  Stade  nieder.  Trotzdem  besuchte  Elias 
zuerst  eine  niederländische  Universität,  nämlich  Leiden;  hier 
kam  er  mit  allen  Größen  des  Leidener  Dichter-  und  Gelehrten¬ 
kreises  in  engste  Verbindung.  Dann  wandte  er  sich  wieder  nach 
Deutschland,  studierte  in  Jena,  verweilte  in  Frankfurt,  Heidelberg 
und  Leipzig.  Als  klassischer  Philologe  zeigt  er  den  ins  große 
gehenden  Zug  der  niederländischen,  insbesondere  der  in  Leiden 
vertretenen  Wissenschaft;  der  erste  Band  einer  Sammlung  der 
griechischen  Grammatiker  lehrt,  daß  von  ihm  Gewichtiges  zu 
erwarten  war.  Allein  diese  Erwartungen  sollten  sich  nicht  er¬ 
füllen;  er  starb  frühzeitig  in  Stade  am  9.  Mai  1606.  Von  seinen 
Gedichten  sind  in  Deutschland  nur  wenige  Proben  zugänglich. 
Aber  diese  zeigen,  daß  ihm  ein  eigener  Ton  zu  Gebote  stand.  Das 
Hochzeitsgedicht  wandelt  er  zu  einer  Art  Sendschreiben  um  und 
geht  den  landläufigen  Floskeln  aus  dem  Wege.  Seine  Epicedien 
vermeiden  zwar  die  Übertreibung  nicht  ganz,  aber  wo  ihm  das 
besungene  Schicksal  ans  Herz  greift,  bricht  echtes  Gefühl  sieg¬ 
reich  durch.  Das  geschieht  namentlich  in  zwei  Elegien  auf  den 
Tod  seines  Bruders  Johannes  (1604).  Auch  gelegentlich  auf¬ 
tauchende  Überbleibsel  der  mythologischen  Mätzchen  werden  so 
eingereiht,  daß  kein  Zwiespalt  zwischen  Inhalt  und  Form  entsteht. 
Und  für  die  Sehnsucht  nach  dem  Entschwundenen,  für  die  Trauer 
darüber,  daß  er  selbst  vereinsamt,  der  festen  Stütze  beraubt  ist, 
findet  der  Dichter  ergreifende  Worte,  wenn  auch  gelegentlich  eine 
nüchterne  Wendung  mit  unterläuft: 

„Nunc  desiderium  super est,  nunc  cura  dolor que 
Ad  tumulum  posito  me  premit  hei  capite, 

Et  lacrimis  me  paene  necant,  0  quae  vehet,  illam 
Aura  diem  laeto  detur  ut  esse  mihi, 

Et  veteres  revocare  iocos  Musasque  jugatas 
In  numerum  suetis  sollicitare  modis! 
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Sed  quid  ego  demens  opto,  quid  gaudia  posco, 

Quae  non  ulla  mihi  fertque  feretque  dies? .  .  . 

Ah  fuit,  ah  fr  ater,  fuit  et  mihi  vita,  fuerunt 
Gaudia,  nunc  animus,  nunc  mea  vota  cadunt. 

Adveniens  mors  atra  suis  me  comprimat  umbris, 

Quod  dolor  est  aliis,  hoc  mihi  munus  erit.“ 

Putsch  hat  den  gleichen  Gegenstand  auch  in  einer  prosaischen 
Rede  behandelt;  sie  ist  an  seinen  jüngeren  Bruder  gerichtet  und 
in  Leipzig  entstanden.  Es  hat  einen  eigenen  Reiz,  zu  beobachten, 
wie  in  dieser  Rede  die  gleichen  und  verwandte  Gedanken  dar¬ 
gestellt  werden;  beide  Zeugnisse  erhellen  einander:  ,,0  saevum 
et  crudelissimum  fatum,  quo  me  demersisti?  Quibus  undis  obruisti 
caput  meum,  cum  fratrem  abstulisti?  Fratrem,  quem  plus  oculis  meis 
amabam,  in  quo  requiescebant  curae  meae,  in  quem  unum,  quid - 
quid  triste,  quidquid  asperum  erat,  deponere  consueveram.  Tutius 
certe  me  interfecisses  umbrisque  paternis  accumulasses  hoc  caput.  . . 
0  duri  homines!  0  feri  Stoici,  cur  ut  sapiatis  hominem  exuitis  et 
affectus  tollitis,  qui  nec  sine  homine,  nec  sine  quibus  homo  esse 
potest.  Objiciant  mihi  veterum  monumenta,  Catones,  Fabios,  Marcios, 
Pisones,  Metellos,  Lepidos,  quos  omnes  in  filiorum  aut  affinium 
funeribus  consuetam  gravitatem  retinuisse  jactant,  eorumque,  quos 
maxime  amabant,  mortes  constantissime  tolerasse.  At  ego  me  for- 
tissimis  istis  viris,  quorum  memoria  apud  ommes  celebr atissima  est, 
minime  accenseo,  aut  similem  praedico,  sed  hominem  me  profiteor, 
a  quo  nihil  humani  alienum  esse  debet.“ 

Man  braucht  die  oben  angeführten  Verse  nicht  zu  überschätzen 
und  wird  doch  feststellen  müssen,  daß  echtes  Gefühl  hier  zum 
Durchbruch  gelangt.  Es  ist,  als  ob  der  Dichter  seinen  früh¬ 
zeitigen  Tod  geahnt,  und  als  ob  die  sich  so  ergebende  wehmütige 
Stimmung,  etwa  wie  bei  Hölty,  die  Zartheit  des  seelischen  Emp¬ 
findens  gesteigert  hätte. 

Zeitlich  Benedicti  näher  als  Putsch  steht  Janus  Gruter.  Aber 
die  geistigen  Beziehungen  sind  bei  allen  dreien  die  gleichen.  Denn 
auch  Gruter  hängt  mit  dem  Leidener  Poetenkreise  zusammen; 
er  war  in  Leiden  Justus  Lipsius’  Schüler,  und  der  Einfluß 
seines  Lehrers  ist  noch  mehr  in  seinen  lateinischen  Dichtungen 
als  in  seinen  philologischen  Arbeiten  zu  spüren.  Geboren  am 
3.  Dezember  1560  zu  Antwerpen,  wuchs  er  seit  1567  in  England 
auf,  wohin  sein  dem  Geusenbunde  angehöriger  Vater  vor  den 
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Verfolgungen  der  Spanier  geflohen  war.  Nach  Holland  zurück¬ 
gekehrt,  studierte  er  in  Leiden  die  Rechte,  wandte  sich  aber  zu¬ 
gleich  mit  voller  Liebe  dem  klassischen  Altertum  zu;  hier  in 
Leiden  ist  er  auch  Janus  Dousa  nähergetreten.  Nach  Ablauf  seiner 
Studien  begann  ein  Wanderleben;  1586  erschien  er  in  Rostock, 
dann  war  er  (wohl  Ende  1589)  Professor  der  Geschichte  in  Witten¬ 
berg,  mußte  aber  1592  das  Amt  aufgeben,  weil  er  sich  weigerte, 
die  Konkordienformel  zu  unterschreiben.  Bald  darauf  fand  er 
in  dem  calvinischen  Heidelberg  eine  bleibende  Stätte;  er  wurde 
zum  Professor  der  Geschichte  und  später  (1602)  auch  zum  Biblio¬ 
thekar  der  Palatina  ernannt.  Die  Schätze  dieser  Bibliothek 
nutzte  er  mit  nie  rastendem  Eifer  aus  und  entwickelte  mit  deren 
Hilfe  eine  philologische  Tätigkeit,  deren  staunenswerten  Umfang 
man,  ähnlich  wie  bei  Meursius,  anerkennen  muß,  auch  wenn  kri¬ 
tische  Schärfe  und  Sicherheit  nicht  selten  fehlen.  Seine  Heraus¬ 
gebertätigkeit  ist,  was  hier  vor  allem  ins  Gewicht  fällt,  der  neu¬ 
lateinischen  Dichtung  zugute  gekommen.  Unter  dem  Namen 
Ranutius  Gherus  stellte  er  Anthologien  aus  den  neulateinischen 
Dichtungen  der  Deutschen,  der  Italiener,  der  Niederländer,  der 
Franzosen  zusammen.  Diese  ,, Deliciae  poetavum  Germanovum, 
Italorum,  Belgicorum,  Gallorum“  (1608—14)  sind  eine  wichtige 
und  für  den  Freund  der  neulateinischen  Dichtung  unentbehrliche 
Urkundensammlung;  Gruter  hat  eine  große  Reihe  von  poetischen 
Leistungen  der  Neulateiner  gerettet,  die  verschollen  oder  schwer 
auffindbar  sind.  Allerdings  kranken  die  ,,. Deliciae“  auch  an  den 
gleichen  Gebrechen  wie  Gruters  philologische  Tätigkeit:  die  rich¬ 
tige  Scheidung  zwischen  Wichtigem  und  Unwichtigem  wird  oft 
vermißt,  und  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Auswahl  getroffen 
ist,  leuchten  nicht  ein.  Aber  immerhin:  sein  Verdienst  um  diese 
oft  verkannte  Ecke  der  Literatur  ist  unbestreitbar.  —  Schwer 
traf  Gruter  die  Wegführung  der  Palatina  durch  Tillys  Scharen, 
denen  auch  ein  Teil  seiner  eigenen  Bibliothek  zum  Opfer  fiel; 
er  floh  zunächst,  kehrte  aber  wieder  zurück;  auf  dem  Landgut 
seines  Schwiegersohnes  ist  er  am  20.  September  1627  gestorben. 

Als  Bibliothekar  war  Gruter  der  Nachfolger  des  Paulus  Me- 
lissus,  und  Melissus’ Name  erinnert  daran,  daß  Gruter  dem  Kreise 
angehörte,  der  auch  ein  Neuerstehen  der  deutschen  Dichtung  er¬ 
strebte.  Daher  finden  wir  unter  denen,  mit  denen  Gruter  in  nähere 
Berührung  kam,  Martin  Opitz;  während  seines  Aufenthaltes  in 
Heidelberg  (1619/20)  suchte  und  fand  Opitz  Beziehungen  zu 
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Gruter,  und  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  gemeinsame 
Liebe  zur  Poesie  die  schnelle  Herstellung  eines  näheren  Verhält¬ 
nisses  gefördert  hat. 

Wie  stark  Gruters  Dichtung  unter  dem  Banne  des  Justus 
Lipsius  stand,  wurde  bereits  hervorgehoben.  Es  ist  daher  kein 
Zufall,  daß  er  nicht  bloß  die  gesucht-altertümelnde  Sprache  seines 
Vorbildes  übernimmt,  sondern  ihn  auch  in  der  Neigung  zu  mytho¬ 
logischem  Prunk,  zu  stilistischen  Übertreibungen,  zum  Poin¬ 
tierten  und  Ausgespitzten  noch  zu  übertreffen  sucht. 

Diese  barocken  Stileigentümlichkeiten  stören  am  wenigsten 
in  Gruters  Elegien  (vier  Bücher  in  der  Ausgabe  von  1587;  dazu 
ein  fünftes  Buch  unter  dem  Titel:  Numerius).  Vielleicht  machen 
sie  sich  deshalb  nicht  so  unangenehm  geltend,  weil  der  Inhalt 
verhältnismäßig  einfach  ist.  Außer  Huldigungen  (z.  B.  an  den 
älteren  Dousa,  Justus  Lipsius  und  Scaliger)  gibt  der  Poet  über¬ 
wiegend  Freundschaftsgedichte.  Bestimmte  Gedanken  und  Wen¬ 
dungen  wiederholen  sich:  enthusiastische  Versicherung  innigen 
Verbundenseins,  Sehnsucht,  Hoffnung  auf  ein  Wiedersehen.  Alles 
das  scheint  als  unmittelbarer  Ausdruck  augenblicklicher  Stimmung 
lebendig  aus  der  Seele  herauszuströmen.  Auch  dem  Schmerz 
um  den  Tod  eines  Freundes  leiht  Gruter  Worte,  die  über  das 
Durchschnittsmaß  der  üblichen  Gelegenheitspoesie  hinausführen. 
Außer  dem  lebhaften  Freundschaftsempfinden  werden  jedoch  diese 
Elegien  noch  durch  ein  anderes  Grundmotiv  beherrscht:  wie  bei 
den  anderen,  im  Auslande  lebenden  Niederländern  ertönt  die  Klage 
über  den  fortdauernden,  die  Heimat  verwüstenden  Krieg;  immer 
wieder  kommt  die  Trauer  darüber  zu  Wort,  daß  der  Dichter  ge¬ 
zwungen  ist,  in  der  Fremde  zu  leben,  und  in  mannigfachen  For¬ 
men  äußert  sich  sein  Wunsch  nach  Rückkehr  in  das  Vaterland : 

,,0  stellae,  0  tellus!  0  Nerei  livida  regna! 

0  Dea  Pandorae  pyxidis  ima  favens, 

Quando  erit  illa  dies,  quando  illud  amicius  astrum, 

Ad  nos  cum  referet  vita  atavita  pedes? 

Roboribusque  Orci  claudentur  cum  nigra  Erynni, 

Bellonae  immitis  cruda  satellitia? 

Et  patriae  tandem  sese  optatissima  sistet 
Candidiore  oleae  Pax  folio  aucta  comas? 

0  stellae,  0  tellus,  0  Nerei  livida  regna, 

Quando  erit  illa  dies?  quando  erit  illa  dies?“ 
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Auch  die  Schrecknisse  des  Krieges  stehen  ihm  noch  lebhaft 
vor  der  Seele:  als  ob  es  eben  geschehen  wäre,  erzählt  er  einem 
Freunde,  wie  er  einst  in  der  Jugend  aus  einer  von  den  Spaniern 
belagerten  Stadt  (Antwerpen  ?)  durch  das  Lager  der  Feinde 
hat  hindurchfliehen  müssen;  was  er  dabei  erduldet,  unter 
welchen  Ängsten  und  Sorgen  er  sich  gerettet,  stellt  er  anschau¬ 
lich  dar. 

Einen  Kranz  von  Gedichten  hat  Gruter  in  den  ,,Manes  Guliel - 
miani “  dem  jüngst  (1584)  verstorbenen  deutschen  Freunde  Janus 
Gulielmus  geweiht,  dessen  frühzeitiger  Tod  auch  sonst  in  der  neu¬ 
lateinischen  Dichtung  der  Niederländer  sein  Echo  gefunden  hat. 
Der  tragische  Abschluß  eines  in  Wissenschaft  und  Poesie  ver¬ 
heißungsvollen  Lebens  war  sicherlich  dazu  geeignet,  dem  Gefühl 
die  Zunge  zu  lösen.  Und  gewiß  war  der  Schmerz  Gruters  echt. 
Vierundzwanzig  Gedichte,  in  denen  das  Distichon  mit  lyrischen 
Maßen  wechselt,  suchen  ihm  Ausdruck  zu  verleihen.  In  der  Tat 
findet  Gruter  namentlich  in  den  Elegien  manches  treffende,  aus 
dem  Wesen  der  Sache  geschöpfte  Wort,  und  ein  Herzenston 
klingt  vernehmlich  hindurch.  Daneben  treten  aber  auch  befrem¬ 
dende  Einkleidungen  auf.  So  die  ausgeführten  mythologischen 
Bilder:  Amor  wird  gefragt,  ob  er  zur  Bestattung  des  Liebes- 
sängers  eilt;  das  Schicksal  des  Hippolytus,  das  des  Prometheus 
gibt  zu  spitzfindigen  Vergleichen  Anlaß. 

Diese  in  den  ,, Manes  Gulielmiani“  verwendeten  Einkleidungen 
kehren  verstärkt  in  dem  Zyklus  wieder:  ,, Harmosyne  seu  ocelli“. 
Die  Sammlung  enthält  Gruters  Liebeslyrik  (zwei  Folgen  in 
den  beiden  Ausgaben  der  „Versuche“).  Schon  der  Titel  lehrt, 
daß  das  gleichnamige  Gedichtbuch  des  befreundeten  Lernutius 
die  Anregung  zu  dem  Zyklus  geboten  hat.  Allerdings  bleibt 
der  Nachahmer  beträchtlich  hinter  dem  Urbild  zurück,  so  sehr 
er  sich  Mühe  gibt,  das  Übersteigerte  noch  weiter  zu  über¬ 
steigern. 

Am  bezeichnendsten  für  die  Art  des  Verfassers  sind  auch  hier 
die  mythologischen  Hilfsstützen.  Zuweilen  begnügt  sich  Gruter 
mit  allgemeinen  Anspielungen.  So  wenn  er  darüber  staunt,  daß 
die  Unsterblichen  nicht  um  Harmosynes  willen  den  Olymp  ver¬ 
lassen  haben,  wenn  er  meint,  das  frühere  Göttergeschlecht  sei 
zugrunde  gegangen  und  aus  seinen  Gräbern  Harmosyne  als  ein¬ 
zige,  alle  anderen  verkörpernde  Gottheit  erstanden.  Meist  knüpft 
der  Dichter  jedoch  an  eine  bestimmte  Tatsache  an,  legt  diese 
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dem  ganzen  Gedicht  zugrunde  und  wandelt  das  Motiv  in  spitz¬ 
findiger  Weise  ab.  Er  stellt  sich  als  den  neuen  Phaeton  vor,  der, 
von  den  Schwingen  der  Liebesgötter  getragen,  seiner  Sonne  zu¬ 
strebt,  von  ihr  verbrannt  zu  werden  fürchtet  und  sie  um  Schonung 
anfleht;  die  ihm  bereiteten  Liebesqualen  gleichen  denen  des 
Ixion,  des  Prometheus;  wie  Leander  durch  die  Lampe  der  Hero, 
so  geht  er  durch  die  Augen  seiner  Herrin  zugrunde  (ein  schiefes 
Bild!);  er  ähnelt  dem  Phönix:  die  Geliebte  verbrennt  ihn  und 
macht  ihn  durch  ihren  Blick  wieder  lebendig;  die  Bildsäule  des 
Memnon  tönt  beim  Sonnenaufgang:  auch  ihm,  der  halbtot  und 
stummer  als  eine  Statue  ist,  entringt  sich  ein  süßer  Gesang,  so¬ 
bald  er  Harmosynes  Augen  erblickt;  wenn  Narcissus  zu  Har- 
mosynes  Zeit  gelebt  hätte  oder  sie  zu  der  seinen,  würde  er  sich 
nicht  im  Anschauen  der  eigenen  Schönheit  getötet,  sondern  er¬ 
kannt  haben,  daß  er  ihr  an  körperlichen  Reizen  nicht  gleich¬ 
kommen  könne,  und  entweder  durch  die  Liebe  zu  ihr  oder  durch 
Überdruß  an  sich  selbst  umgekommen  sein;  wenn  der  Dichter 
stirbt  und  den  Weg  zum  Hades  antreten  soll,  ist  sein  Liebesfeuer 
noch  imstande,  den  Styx  auszutrocknen,  so  daß  Charon  ihn  nicht 
übersetzen  kann;  deshalb  wünscht  er  mit  der  Geliebten  zugleich 
den  Tod  zu  erleiden,  dann  wird  ihre  Kälte  das  Wasser  in  Eis  ver¬ 
wandeln,  sein  Feuer  aber  das  Eis  wieder  schmelzen,  so  daß  Wasser 
genug  für  den  Totenkahn  vorhanden  ist.  Auch  andere  Erfindungen 
ähneln  in  ihrer  Gestaltung  den  mythologischen  Bildern,  so  etwa 
bei  dem  Festhalten  der  Vorstellung,  daß  der  Liebende  wie  ein 
Gefangener  im  Netze  zappelt:  er  möchte  das  Schwert  haben,  mit 
dem  Alexander  d.  Gr.  den  gordischen  Knoten  durchhauen,  um 
sich  von  den  Fesseln  der  Harmosyne  zu  befreien. 

Insbesondere  dient,  wie  schon  einzelne  der  angeführten  Stellen 
dartun,  der  mythologische  Schmuck  zur  Herausarbeitung  des 
Hauptgegenstandes,  d.  h.  zum  Preise  der  Augen  Harmosynes. 
Zuweilen  erweitern  sich  die  mythologischen  Elemente  zu  kleinen 
Erzählungen.  So  etwa  im  folgenden:  Vom  Dichterdrang  ent¬ 
flammt,  erhebt  sich  der  Poet  in  die  Lüfte,  immer  höher  und  höher 
strebend.  Die  Verzweiflung  vertritt  ihm  den  Weg  und  lähmt 
seine  Schwingen;  schon  glaubt  ersieh  verloren;  da  naht  ihm  Amor; 
sein  Köcher  und  Bogen  werden  zu  Fahrzeugen,  die  den  Schwan¬ 
kenden  stützen,  und  er  gewinnt  seine  Kräfte  wieder,  sobald  ihm 
der  kleine  Liebesgott  als  sicheren  Hafen  die  Augen  Harmosynes 
zeigt.  Neben  derartigen  Gespinsten  werden  auch  einfachere 
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Darstellungsmittel  aufgeboten.  So  unter  vielen  anderen  das 
folgende:  als  er  Harmosynes  Augen  nicht  kannte,  war  er  wie  der 
Schiffer,  der  in  der  Nacht  von  den  Wellen  umhergetrieben  wird, 
vergeblich  sich  nach  den  Sternen  zu  richten  sucht,  bis  er  endlich 
den  Blick  fest  auf  den  Bären  richtet  und  dadurch  glücklich  das 
Land  erreicht;  so  hat  er  früher  bald  dieses,  bald  jenes  Mädchen 
angeblickt,  bis  ihm  Harmosynes  Augen  den  rechten  Weg  gewiesen 
haben.  —  Neben  den  Augen  spielt,  wie  bei  Eufrenius,  das  Haar 
eine  Rolle.  Der  Dichter  wird  durch  die  Haare  gefesselt;  er 
nimmt  aus  Harmosynes  Kamm  ein  steckengebliebenes  Goldhaar 
heraus,  das  er,  ähnlich  wie  man  das  Schlangengift  zur  Heilung  des 
Schlangenbisses  benutzt,  zur  Lösung  von  den  Banden  benutzen 
will,  in  die  ihn  Harmosynes  Haare  verstrickt  haben,  und  freut 
sich  des  Besitzes.  Andere  Erfindungen  sind  weniger  künstlich. 
Vor  Harmosynes  Schönheit  verlieren  die  Rosen  Farbe  und  Duft; 
die  von  ihr  geschenkten  Veilchen  scheinen  dem  Dichter  aus  einer 
höheren  Welt  zu  stammen;  die  Tränen  in  den  Augen  Harmosynes 
möchte  er  wie  Nektar  schlürfen;  wenn  der  Morgen  anbricht,  ist 
es  für  ihn  Nacht,  erst  sie,  seine  Sonne,  führt  den  Tag  herauf. 
Er  bittet  den  Schlummer,  ihm  das  Bild  der  Geliebten  vorzu¬ 
zaubern;  das  geschieht  wirklich,  und  nun  möchte  er  dauernd 
schlafen  wie  Bär  und  Haselmaus,  um  beständig  ihr  Bild  vor  sich 
zu  sehen. 

Zahlreiche  dieser  Motive  stammen  aus  der  Überlieferung;  teils 
handelt  es  sich  um  petrarkistisches  Erbgut,  vielleicht  durch  Julius 
Cäsar  Scaliger  vermittelt,  teils  um  herkömmliche  Bestandteile 
der  übertreibenden  Barockmanier,  teils  um  vergröberte  Nach¬ 
klänge  aus  Secundus  und  Lernutius.  Allein  man  kann  Gruter 
das  Zeugnis  nicht  versagen,  daß  er  sich  redlich  bemüht,  hat, 
die  entlehnten  Mittel  um-  und  neuzugestalten.  In  der  Dar¬ 
stellung  bevorzugt  er  den  einfachen  Bericht,  doch  wird  zu¬ 
weilen  auch  das  ganze  Gedicht  in  der  Anrede  durchgeführt  (an 
die  Geliebte,  an  die  Sonne,  an  seine  Augen,  an  Charon  usw.). 
Im  Versmaß  wechselt,  wie  in  den  entsprechenden  Zyklen  des 
Secundus  und  Lernutius,  das  Distichon  mit  lyrischen  Maßen, 
insbesondere  mit  Hendekasyllaben.  Und  die  Sprache  darf  als  eine 
starke  Übertreibung  des  Catullischen  Hendekasyllabenstils  be¬ 
zeichnet  werden.  Zwar  strebt  Gruter  zuweilen  ersichtlich  nach 
natürlichem  Ausdruck,  aber  die  Neigung  zum  Überspitzten  ge¬ 
winnt  doch  immer  wieder  die  Oberhand.  Der  Anfang  des  Gedichtes 
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„Amantum  miseria  splendida“  mag  eine  Vorstellung  von  seinen 
Stilsünden  geben: 

,, Tandem  ergo  Super i  audiere  vota, 

Vota  ergo  Super i  audiere  tandem, 

Nostra  illa  assiduo  ore  fusa  vota ? 

Et  sit  ius  Herum  palam  intueri 
Istas  nequitias  ocellulorum, 

Istas  illecebras  capülulorum, 

Istas  mellinias  labellulorum. , 

Istas  delicias  papillularum? 

Totuni  denique  dentium  tenorem, 

Toturn  denique  gutturis  leporem, 

Totum  denique  pectoris  pudorem, 

Totum  denique  corporis  decorem?“  .  . 

Der  ungünstige  Endruck  dieser  äußerlichen  Nachahmung,  die 
nichts  von  Catulls  Geist  und  Grazie  verrät,  wird  noch  durch  den 
in  Lipsius’  Schule  üblichen  Gebrauch  altertümlicher  und  spät¬ 
lateinischer  Wortformen  verstärkt.  —  Nach  alledem  sind  die  ab¬ 
sprechenden  Urteile  wohl  erklärlich,  die  vielfach  über  Gruters 
Schaffen  gefällt  worden  sind.  Allein  man  kann  das  Frostige, 
Gezwungene  ebenso  wie  die  Übertreibungen  in  Stil  und  Sprache 
zugeben  und  braucht  doch  in  den  Verdammungsspruch  nicht 
einzustimmen.  Gewiß  trägt  diese  Lyrik  an  Gedankengut  nicht 
schwer.  Aber  das  beständige  Suchen  nach  neuen  Einkleidungen 
innerhalb  eines  engen  Kreises  macht  im  einzelnen  erfinderisch 
und  führt  eine  Steigerung  der  Phantasie  herbei.  Ähnlich  wie  bei 
Gruters  Freund  Melissus  und  dessen  Anhang  sind  die  Formen 
der  barocken  Poesie  hier  vollständig  ausgebildet,  zugleich  eröffnet 
sich  schon  ein  Ausblick  auf  das  Zustandekommen  der  anakreon- 
tischen  Dichtung.  — 

Das  Streben  der  niederländischen  Lyrik  nach  immer  stärkerer 
Steigerung  des  Ausdrucks,  wie  es  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  zu  beobachten  ist,  erreicht  in  Gruter  seinen  Höhe¬ 
punkt.  Daher  scheint  es  zweckmäßig,  bei  ihm  Halt  zu  machen 
und  im  raschen  Überblick  die  Grundzüge  der  Entwicklung  fest¬ 
zustellen. 
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Der  Verlauf  der  neulateinischen  Lyrik  in  den  Niederlanden 
läßt  sich  nun  bequem  überschauen.  Seit  der  Mitte  des  15.  Jahr¬ 
hunderts  beginnt  die  Ausbildung  einer  selbständigen,  vom  Mittel¬ 
latein  geschiedenen  Poesie ;  sie  wird  in  den  nördlichen  Niederlanden 
vornehmlich  durch  Alexander  Hegius,  Rudolf  Agricola,  Johannes 
Murmellius,  Erasmus  und  Wilhelm  Hermans  vertreten;  ihnen 
gesellen  sich  die  aus  den  südlichen  Niederlanden  und  aus  Luxem¬ 
burg  stammenden  Poeten  bei:  Petrus  Burrus,  Petrus  Pontanus, 
Remaclus  Arduenna,  Cornelius  Scribonius,  Nicolaus  Mameranus. 
In  den  Bestrebungen  dieser  Männer  walten  die  religiös-pädago¬ 
gischen  Tendenzen  des  älteren  Humanismus  vor;  kirchliche  Re¬ 
formwünsche  tauchen  auf;  Vordringen  und  Abwehr  der  Refor¬ 
mation  künden  sich  an;  ganz  vereinzelt  klingt  die  Liebeslyrik 
hinein.  Auf  diese  in  der  Hauptsache  noch  unentwickelten  An¬ 
sätze  folgt  nicht,  wie  in  Deutschland,  eine  längere,  den  größten 
Dichter  vorbereitende  Entwicklung,  sondern  dieser  erscheint  un¬ 
vermutet,  wie  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  geweckt  durch  die  rö¬ 
mischen  Elegiker  und  die  großen  Liebesdichter  der  Italiener. 
Allein  Johannes  Secundus  trat  zu  plötzlich,  zu  unvermittelt  auf, 
als  daß  sein  Geist  sofort  hätte  wirksam  werden  können.  Daher 
setzt  zunächst  eine  von  ihm  unbeeinflußte  Zwischenzeit  ein.  Sie 
weist  nur  eine  bedeutende  Dichterpersönlichkeit  auf,  nämlich 
Ludovicus  Masurius,  dessen  ganzes  Schaffen  sich  jedoch  unter 
französischer  und  französisch-calvinischer  Obhut  vollzieht.  Dann 
aber  nimmt  die  niederländische  Lyrik,  später  als  in  Deutschland, 
den  Charakter  der  eigentlichen  Schulpoesie  an  (etwa  seit  1565). 
Dem  mächtigen  Aufschwung  der  nördlichen  Provinzen  entspricht 
es,  daß  in  ihnen  diese  Schulpoesie  die  vollkommenste  Gestalt 
gewinnt.  Das  Vorbildliche  in  Secundus  wird  nun  erkannt,  und  die 
von  ihm  ausgehenden  Anregungen  erweisen  sich  als  fruchtbar, 
wenn  auch  der  Abstand  des  Wertes  groß  ist,  und  die  als  Organi¬ 
sation,  als  Masse  wirkende  Poetenschule  der  einsamen  Dichter¬ 
persönlichkeit  gegenüber  einen  schweren  Stand  hat.  Aber  immer¬ 
hin  :  nach  dem  Vorgänge  des  älteren  Dousa  treten  innerhalb  dieser 
Gruppe  Poeten  mit  selbständigen  Zügen  auf,  wie  Baudius,  und 
daß  die  Entwicklung  aufwärts  geht,  lehren  die  beiden  Freunde 
und  Antipoden  Daniel  Heinsius  und  Hugo  Grotius.  In  ihnen  er¬ 
reicht  die  niederländische  Schulpoesie  um  die  Wende  des  16.  und 
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17.  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt:  in  Heinsius,  dessen  flan¬ 
drische  Abkunft  kein  bloßer  Zufall  ist,  die  von  Secundus  aus¬ 
gehende  Liebeslyrik,  in  Grotius  die  gewichtige,  gemessene,  ganz 
auf  sich  selbst  ruhende  Geistesart  des  Holländers,  die  durch  das 
Ergebnis  des  langen  Ringens  mit  der  spanischen  Weltmacht 
noch  gefestigt  worden  war.  Die  südlichen  Niederlande  treten  seit 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  zurück:  die  furchtbaren 
Verheerungen  des  Krieges,  die  Flandern  und  Brabant  zu  Wü¬ 
steneien  gemacht  hatten,  lähmten,  wie  das  geistige  Leben  über¬ 
haupt,  so  auch  die  neulateinische  Poesie.  Nur  ein  Vertreter  dieser 
Landschaften  hebt  sich  heraus:  der  aus  Brügge,  dem  Geburts¬ 
orte  so  vieler  Poeten,  stammende  Lernutius,  dieser  jedoch  in 
beständiger  Berührung  mit  den  Führern  der  nordniederländischen 
Bewegung  und  eine  bezeichnende  Erscheinung  unter  den  Nach¬ 
fahren  des  Secundus.  Im  Gegensatz  zu  Flandern  und  Brabant 
findet  die  neulateinische  Lyrik  zu  gleicher  Zeit  in  den  walloni¬ 
schen  Provinzen  eifrige  Pflege.  Diese  Landschaften  waren  durch 
die  Kämpfe  nicht  so  heimgesucht,  daß  alles  geistige  Leben  er¬ 
stickt  worden  wäre,  aber  trotzdem  wurde  man  doch  in  jedem 
Augenblicke  mittelbar  oder  unmittelbar  an  die  furchtbaren  Vor¬ 
gänge  im  Nachbargebiete  gemahnt.  Daher  erhielt  auch  die  neu¬ 
lateinische  Poesie  in  den  wallonischen  Provinzen  und  in  Artois 
durch  den  niederländischen  Aufstand  wie  durch  den  Religions¬ 
gegensatz  Richtung  und  Farbe,  während  zugleich  auch  der  Wunsch 
bestimmend  wirkte,  in  behaglicher  Zurückgezogenheit,  bukolisch 
träumend,  die  Unbilden  der  Gegenwart  zu  vergessen.  —  So  die 
einfachsten  Grundlinien  der  Gesamtentwicklung ;  ihnen  sind 
noch  die  wichtigsten  Angaben  über  die  einzelnen  Gattungen,  die 
Stoffe  und  Formen  anzufügen. 

Die  Liebeslyrik,  vorbereitet  durch  Remaclus  Arduenna,  be¬ 
ginnt  mit  Johannes  Secundus.  Wohl  ist  seine  Erotik  durch  das 
wirkliche  Leben  diktiert,  aber  zugleich  hat  er  doch  auch  zahl¬ 
reiche  Motive  aus  der  Überlieferung  aufgenommen  und  Eigenes 
wie  Angeeignetes  untrennbar  miteinander  verbunden.  Die  Lebens¬ 
wahrheit  seiner  Gebilde  wird  noch  dadurch  erhöht,  daß  er  seine 
Liebe  in  die  unmittelbarste  Beziehung  zu  den  umgebenden  Ver¬ 
hältnissen  bringt,  namentlich  zur  Natur.  Stärker  als  bei  ihm  macht 
sich  bei  seinen  Brüdern  die  Abhängigkeit  von  den  überlieferten 
Motiven  geltend,  die  aber  auch  bei  ihnen  noch  selbständig  weiter¬ 
gebildet  werden.  Zugleich  bezeugt  jedoch  das  poetische  Schaffen 
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der  Secundus-Brüder,  wie  der  Liebeslyrik  neue,  fruchtbare  Mo¬ 
tive  aus  dem  wirklichen  Leben  zufließen.  In  den  ersten  Jahr¬ 
zehnten  nach  Secundus'  Tod  tritt  die  Liebeslyrik  etwas  zurück. 
Dagegen  wird  sie  seit  Dousa  wieder  zu  einem  wichtigen  und 
dauernd  gepflegten  Bestandteil  des  niederländischen  Neulateiner- 
tums.  Dousa  selbst  hat,  ähnlich  wie  die  Brüder  des  Secundus, 
der  erotischen  Lyrik  manche  neuen  Motive  hinzugefügt,  gewiß 
viel  bloß  Ersonnenes,  aber  doch  auch  manches,  das  die  Farbe  des 
wirklichen  Geschehens  trägt.  Anderseits  ist  er  jedoch  auch  von 
Secundus  abhängig.  Und  diese  Abhängigkeit  setzt  sich  in  höherem 
oder  geringerem  Maße  in  der  Folgezeit  fort.  Es  ist  gezeigt 
worden,  wie  nicht  bloß  die  „Küsse“  im  ganzen  wie  im  einzelnen 
nachgebildet  worden  sind,  sondern  wie  nach  dem  Muster  dieses 
Werkes  andere  Einkleidungen  gesucht  werden.  Aber  auch  sonst 
war  der  Einfluß  des  Secundus  außerordentlich  groß,  und  er  ist 
bei  den  meisten  dieser  Dichter  deutlich  zu  erkennen. 

Da  nun  in  der  Tat  Secundus  für  einen  großen  Teil  der  in  Be¬ 
tracht  kommenden  Empfindungswelt  den  klassischen  Ausdruck 
geschaffen  hatte,  wurde  es  für  die  späteren  Poeten  schwer,  neue 
Töne  auf  dem  gleichen  Gebiete  zu  finden.  Weil  aber  der  Wunsch 
lebendig  war,  dem  Gegenstände  trotzdem  neue  Seiten  abzuge¬ 
winnen,  so  führte  dieses  Streben  zur  Übersteigerung  der  Stilmittel. 
Immer  mehr  Neues,  Ungewohntes  wurde  aufgehäuft,  hergeholte 
Vergleiche,  entlegene  Bilder  und  mythologische  Elemente  sollten 
die  fehlende  Ursprünglichkeit  ersetzen.  Wenn  dieser  Wandel 
des  Stils  soeben  daraus  erklärt  wurde,  daß  Secundus  den  Umkreis 
der  darzustellenden  Gefühlswelt  erschöpft  hatte,  seine  Nachfolger 
aber  nicht  stark  genug  waren,  um  dem  Stoffgebiet  neues  Blut 
zuzuführen,  so  ist  das  gewiß  richtig.  Es  darf  aber  nicht  vergessen 
werden,  daß  diese  Überspannung  eine  allgemeine  Erscheinung 
in  den  romanischen  Literaturen  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  ist,  die  sich  schnell  auch  der  neulateinischen  Poesie 
mitgeteilt  hat.  Wie  der  Wandel  in  der  Sprache  dazu  beitrug, 
den  schlichten,  natürlichen  Ausdruck  zugunsten  des  ersonnenen 
zu  verdrängen,  ist  schon  angedeutet  worden  und  wird  noch  im 
einzelnen  darzulegen  sein.  Die  Stilmittel  dieser  übertreibenden 
Manier  sind  verschiedenen  Ursprungs.  In  der  Liebeslyrik  läßt 
sich  seit  etwa  1570  ein  petrarkistischer  Einschlag  nicht  verkennen. 
Petrarkistische  Wendungen  begegnen  bei  Lernutius,  Blyenburg, 
dem  jüngeren  Dousa,  Eyndius,  Gruter,  Ryck  u.  a.  Es  scheint 
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sich  bei  diesen  Stilsünden  um  französische  Einfuhr  zu  handeln; 
neben  dem  lateinisch  schreibenden  Halbfranzosen  Julius  Cäsar 
Scaliger  haben  wohl  auch  die  französisch  schreibenden  Dichter 
der  Plejade  und  deren  unmittelbare  Nachtreter  auf  die  Nieder¬ 
länder  eingewirkt.  Mit  den  petrarkistischen  Elementen  verbinden 
sich  aber  auf  das  unmittelbarste  die  Formeln,  die  dem  allgemeinen 
Streben  nach  Belebung  des  Ausdrucksvermögens  ihren  Ursprung 
verdanken,  so  daß  es  zuweilen  nicht  leicht  ist,  die  ausschlag¬ 
gebende  Quelle  zu  bezeichnen.  Die  Aufgabe  wird  noch  dadurch 
erschwert,  daß  auch  die  aus  dem  Altertum,  insbesondere  aus  den 
Elegikern  und  Catull,  entlehnten  Motive  in  die  Übersteigerung 
hineingezogen  und  so  der  modischen  Unnatur  angeglichen  werden. 

Allein  wenn  sich  der  Einfluß  der  literarischen  Mode  in  dieser 
Zeit,  d.  h.  um  1600,  auch  auf  das  handgreiflichste  geltend  macht, 
so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,  daß  daneben  noch  immer 
im  großen  wie  im  kleinen  Fortschritte  erzielt  werden.  Bei 
Daniel  Heinsius  klingen  z.  B.  die  Unarten  des  barocken  Ver¬ 
fahrens  nur  hie  und  da  an;  sie  üben  keinen  bestimmenden  Ein¬ 
fluß  auf  sein  Schaffen  aus.  Er  hat  vielmehr  die  Liebeslyrik,  die 
schon  abzusterben  begann,  neu  belebt  und  kommt  Johannes 
Secundus  näher  als  dessen  andere  Nachfolger. 

Der  Erotik  ähnelt  die  Freundschaftsdichtung  darin,  daß  auch 
sie  verschiedene  Formen  annimmt.  Während  einerseits  die  stillen 
Freuden  eines  regelmäßigen  Verkehrs  widerklingen,  wird  auf  der 
anderen  Seite  das  Freundschaftsverhältnis  auch  ins  Leidenschaft¬ 
liche  gesteigert,  Trauer  über  die  Abwesenheit  des  Freundes,  Sehn¬ 
sucht  nach  ihm,  Freude  über  seine  Rückkehr  in  ähnlicher  Weise 
wie  in  der  Liebesdichtung  zum  Ausdruck  gebracht.  Eigentümlich 
ist  fast  allen  diesen  Freundschaftsverhältnissen  die  Verbindung 
mit  den  wissenschaftlich -poetischen  Bestrebungen.  Auch  da,  wo 
es  sich  nur  um  stille  Pflege  freund-nachbarlichen  Zusammenseins 
handelt,  wird  das  Empfinden  durch  die  gleichen  Ziele  verklärt, 
und  die  gemeinsame  Anteilnahme  an  der  neulateinischen  Poesie 
und  ihren  wissenschaftlichen  Voraussetzungen  schafft  dem 
Freundschaftsbund  sozusagen  eine  ideale  Grundlage.  Es  ist  ge¬ 
wiß  kein  Zufall,  daß  derartige  Beziehungen  bei  den  um  Leiden 
zu  gruppierenden  Poeten  am  stärksten  hervortreten,  wenn  sie 
auch  in  den  südlichen  Niederlanden,  in  Flandern  und  Artois 
keineswegs  fehlen.  Zuweilen  nimmt  diese  Verbindung  zwischen 
Freundschaft  und  philologischer  Poesie  oder  poetischer  Philologie 
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einen  enthusiastischen,  leidenschaftlichen  Charakter  an,  nament¬ 
lich  da,  wo  es  gilt,  die  wissenschaftliche  oder  poetische  Tätigkeit 
des  Angesungenen  zu  den  Sternen  zu  erheben.  Hier  suchen  die 
Dichter  auch  im  Ausdruck  der  Größe  des  Geleisteten  gerecht  zu 
werden,  und  dieses  Streben  führt,  was  z.  B.  bei  Dousa  klar  er¬ 
kennbar  ist,  ähnliche  Übersteigerungen  herbei,  wie  sie  in  der 
Liebeslyrik  begegnen. 

Der  innige  Zusammenhang  zwischen  Poesie  und  Philologie 
tritt  auch  sonst  in  der  Lyrik  vielfach  zutage.  Gewiß  hat  solche 
Verquickung  von  Wissenschaft  und  Dichtung  ihr  Bedenkliches. 
Zu  leicht  pflegt  da,  wo  sich  der  Wunsch  nach  gelehrter  Beschäfti¬ 
gung  regt,  die  Muse  die  Flucht  zu  ergreifen.  Wenn  dieser  Vorgang 
im  niederländischen  Neulateinertum  nur  zum  Teil  eintritt,  so  liegt 
der  Grund  gewiß  mit  darin,  daß  die  hier  in  Betracht  kommende 
Poesie  ohne  Versenkung  in  die  klassische  Philologie  undenkbar 
war.  Aber  noch  ein  anderer  Grund  wird  geltend  zu  machen 
sein.  Die  Wissenschaft  der  Niederländer  zeigt  einen  Zug  ins 
Große.  Und  auch  da,  wo  eindrucksvolle  Leistungen  nicht  zustande 
kamen,  verhinderten  frische  Empfänglichkeit  und  hingebende 
Begeisterung  das  Aufgehen  in  nichtigem  Krimskram.  So  kommt 
es,  daß  die  Gelehrsamkeit  nicht  die  Poesie  erstickt,  sondern  viel¬ 
fach  zu  ihrer  Belebung  beiträgt.  — 

Unter  den  in  der  Poesie  zum  Ausdruck  gelangenden  Daseins¬ 
mächten  sind  bisher  nur  Liebe  und  Freundschaft  genannt,  wenn 
man  von  dem  Inhalt  der  Lebensarbeit,  d.  h.  der  wissenschaftlichen 
Tätigkeit,  absieht.  Als  dritter  Faktor  ist  das  Familiengefühl  zu 
nennen.  Wie  in  Deutschland  zeigt  sich  hier  das  Empfinden  am 
stärksten.  Es  trägt  am  wenigsten  die  Spuren  des  Angeeigneten, 
sondern  quillt  ursprünglich  aus  dem  Inneren.  Secundus’  Nänie 
auf  seinen  Vater,  Dousas  Gedichte  auf  den  ihm  entrissenen  Sohn 
zeigen  am  besten,  wie  stark  sich  das  unmittelbare  Gefühl  Bahn 
bricht.  Und  für  die  Gewalt  gerade  dieses  Zuges  spricht  die  Tat¬ 
sache,  daß  ihm  gegenüber  andere  mächtige  Empfindungen  nicht 
recht  aufkommen  können.  So  muß  z.  B.  bei  Blyenburg  die  Teil¬ 
nahme  an  den  Geschicken  des  Vaterlandes  hinter  dem  Kummer 
über  den  Tod  des  Vaters  zurücktreten. 

Allerdings  ist  dies  nicht  das  einzigemal,  wo  der  vaterländische 
Sinn  mit  anderen  Mächten  in  Widerstreit  gerät;  auch  der  Gegen¬ 
satz  zwischen  Liebe  und  unbedingter  Hingabe  an  das  Vaterland 
spielt  eine  ähnliche  Rolle.  Dousa  beteuert  zwar  seine  Anhänglich- 
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keit  an  die  Heimat,  aber,  ganz  in  der  Liebe  aufgehend,  will  er  zu¬ 
nächst  von  einer  Beteiligung  an  den  Geschicken  des  Landes  seiner 
Väter  nichts  wissen.  Und  bei  Daniel  Heinsius  kommt  dauernd 
derselbe  Gegensatz  zum  Ausdruck,  und  zwar  noch  ungleich  stärker 
als  bei  Dousa,  aber  schließlich  mit  dem  entgegengesetzten  Ausgang : 
die  Liebe  zu  seinem  Mädchen  behält  die  Oberhand  über  den  Wunsch, 
dem  Vaterlande  zu  dienen. 

Es  lag  im  Wesen  der  Sache,  daß  die  Anteilnahme  an  den  gro¬ 
ßen  zeitgeschichtlichen  Ereignissen  nach  Ausdruck  rang.  Aller¬ 
dings  gelang  es  nur  wenigen  Poeten,  den  vollen,  unmittelbaren 
Ton  für  das  vaterländische  Gefühl  zu  finden,  wie  es  z.  B.  bei 
Tiara  oder  bei  Grotius  in  seinem  Hymnus  auf  die  Heimat  ge¬ 
schehen  ist.  Andere  trägt  die  große  Sache,  so  etwa  Dousa.  —  Die 
durch  den  niederländischen  Aufstand  hervorgerufenen  Poesien 
zeigen  verschiedenartiges  Gesicht,  je  nach  dem  Boden,  dem  sie 
entsprossen  sind.  Nach  Grotius’  schwer  anfechtbarem  Zeugnis 
hat  nicht  sowohl  der  in  Religionssachen  ausgeübte  Druck  als 
Albas  wahnsinnige  Steuerschraube  den  Ausbruch  der  Empörung 
verursacht.  Dem  entspricht  es,  daß  in  den  Freiheitsdichtungen 
der  nördlichen  Niederländer  die  Religionsfrage  kaum  eine  Rolle 
spielt.  Um  so  stärker  tritt  das  religiöse  Element  in  Flandern 
und  Artois  hervor.  Die  spanisch  und  katholisch  Gebliebenen 
sahen,  wie  im  einzelnen  gezeigt  worden  ist  (vgl.  S.  228 ff.),  in  ihren 
siegreichen  Landsleuten  nicht  bloß  Aufrührer  gegen  den  König, 
sondern  zugleich  verhaßte  Ketzer,  und  der  doppelte  Widerwille 
wurde  durch  die  schweren  Leiden  verschärft,  die  der  Krieg  über 
die  südlichen  Niederlande  und  über  Flandern  gebracht  hatte. 
Eine  Gestalt  wie  Ogerius  lehrt  z.  B.,  daß  das  ganze  Denken 
dieser  Männer  durch  die  Abneigung  gegen  die  Calvinisten  be¬ 
herrscht  wurde,  und  daß  man  die  Ketzerei  für  das  eingetretene 
Unglück  verantwortlich  machte.  Wie  tief  man  dieses  empfand, 
bekunden  die  fortgesetzten  Klagen  über  die  Schwere  der  Zeit.  Darum 
sind  gerade  in  den  Tagen  des  Religionskampfes  die  Jeremiaden 
häufig.  Ein  Werkchen  dieser  Art,  die  „Elegie  auf  das  Unglück 
der  Zeit“  von  Johannes  Gheesdalius  aus  Flandern,  liest  man  trotz 
geschmackloser  Centonen  mit  wahrer  Teilnahme.  Die  Elegie 
wurde  verfaßt,  als  Alba  auf  der  Höhe  seiner  Macht  stand  (also 
etwa  1569).  Das  Überhandnehmen  aller  Laster  führt  der  Poet 
auf  den  Religionsstreit,  den  Aufruhr  gegen  den  König,  den  An¬ 
schluß  an  Oranien  zurück;  er  schildert  die  Grausamkeit  der 


3i6 


Rückblick. 


Empörer  —  wobei  er  sicher  an  die  Wassergeusen  denkt  —  mit  den 
schreiendsten  Farben  und  wohl  nicht  unrichtig;  er  weist  auf 
Albas  Erfolge  hin  und  fordert  Holland  auf  zur  Umkehr,  zum  Ein¬ 
geständnis  seiner  Schuld,  zum  Gehorsam  gegen  den  König,  der 
die  Reuigen  milde  aufnehmen  werde;  er  schließt  mit  der  Bitte 
an  Gott,  die  Sekten  zu  vertilgen  und  den  reinen  Gottesdienst 
wiederherzustellen.  Ein  aus  dem  Augenblick  heraus  geborenes 
Klagelied,  dem  man  nicht  gerecht  wird,  wenn  man  es  lediglich 
nach  der  in  der  Tat  etwas  klobigen  Sprache  beurteilt.  Für 
Jeremiaden  dieser  Art  war  übrigens  schon  eine  gewisse  Tradition 
vorhanden;  wie  sie  im  Deutschland  des  16.  Jahrhunderts  zu  den 
beliebten  Gattungen  gehören,  so  tauchen  sie  in  der  gleichen  Zeit 
auch  in  den  Niederlanden  auf;  ein  gutes  Beispiel  bietet  die  sap- 
phische  Ode  auf  das  von  Unruhen  erfüllte  Europa  von  Karl  Lange, 
dem  Geheimschreiber  Karls  V.  (f  1573).  Da  vernimmt  man  ähn¬ 
liche  Klagen  wie  bei  Gheesdalius,  nur  in  gepflegterer  Sprache,  aber 
mit  Vermeidung  jeder  Übertreibung.  Die  Ursache  des  Unglücks 
sieht  Lange  in  den  Religionsstreitigkeiten,  denen  alle  Länder  mit 
Ausnahme  von  Spanien  und  Italien  anheimgefallen  sind;  er  hofft, 
daß  Gott  durch  einen  Boten  (Mercur)  den  kriegerischen  und  reli¬ 
giösen  Wirren  ein  Ende  machen  lasse. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  Parteigegensatz  vielfach 
in  die  religiöse  Dichtung  hineinspielte.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
ist  ein  Unterschied  festzustellen.  Das  religiöse  Element  fällt  in 
der  nordniederländischen  Lyrik  keineswegs  aus.  Aber  es  muß 
im  ganzen  doch  hinter  den  anderen  Gegenständen  zurücktreten. 
Selbst  bei  einer  so  tief  religiösen  Natur,  wie  es  Hugo  Grotius  war, 
nehmen  die  geistlichen  Gedichte  ungleich  weniger  Raum  ein  als 
die  weltlichen,  und  man  kann  nicht  sagen,  daß  die  fehlende 
Masse  durch  die  größere  Gewichtigkeit  wettgemacht  würde.  Auch 
religiöse  Polemik  gegen  den  Katholizismus  tritt  verhältnismäßig 
selten  auf  (vgl.  S.  210),  ein  neues  Zeichen  für  die  Tatsache,  daß 
der  religiöse  Gegensatz  in  den  nördlichen  Staaten  nicht  mit  voller 
Stärke  empfunden  wurde.  Ganz  anders  bei  den  Südniederländern 
und  den  Wallonen!  Hier  beginnt  seit  der  Gegenreformation  die 
Poesie  aus  den  durch  die  Wiedergeburt  der  alten  Kirche  neu  ge¬ 
weckten  Kräften  Nahrung  zu  ziehen;  das  zeigt  sich  bereits  bei 
Grudius,  der  wie  sein  Bruder  Johannes  Secundus  als  Südnieder¬ 
länder  zu  betrachten  ist.  Entsprechend  dem  gleichzeitigen  Auf¬ 
schwung  des  Katholizismus  breitet  sich  die  religiöse  Dichtung 
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namentlich  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  aus, 
und  sie  verrät  durch  ihren  großen  Umfang  bei  Lernutius,  Torren- 
tius,  Obrizius  u.  a.,  wie  stark  die  allgemeine  Anteilnahme  in  den 
katholisch  gebliebenen  Landschaften  war.  Daß  auf  der  cal- 
vinischen  Seite  eine  ähnliche  Bewegung  wenigstens  nicht  ganz 
aussetzte,  lehrt  außer  Heinsius’  Lehrgedicht  und  verwandten 
Arbeiten  namentlich  eine  Gestalt  wie  Masurius;  aber  er  wird  von 
der  inneren  Entwicklung  der  niederländischen  Verhältnisse 
nicht  berührt. 

Der  Erfolg  des  niederländischen  Freiheitskampfes  war  vielfach 
von  den  außenpolitischen  Vorgängen  abhängig,  so  von  der  Ge¬ 
staltung  der  Dinge  in  Frankreich  und  England.  Nicht  alles,  aber 
vieles,  was  von  außen  in  den  Aufstand  hineinspielte,  fand  seinen 
Niederschlag  in  den  Gedichten  der  Nord-  und  Südniederländer, 
so  etwa  die  Vorgänge  im  Reiche  Heinrichs  IV.,  der  Tod  Maria 
Stuarts,  der  Untergang  der  großen  Armada.  Die  äußeren  und 
inneren  Verhältnisse  in  den  nördlichen  Niederlanden  haben  ins¬ 
besondere  die  Poesie  des  Mannes  befruchtet,  dem  selbst  innerhalb 
dieser  Verhältnisse  eine  Rolle  zugefallen  war:  des  Hugo  Grotius. 

Liebes-  und  Freundschaftslyrik,  vaterländische  und  religiöse 
Dichtung  sind  ohne  das  Freiwerden  des  individuellen  Empfin¬ 
dens  nicht  denkbar.  Wie  stark  das  individuelle  Empfinden  in 
den  Äußerungen  der  Liebe  und  des  Freundschaftsgefühls  hervor¬ 
tritt,  ist  wiederholt  im  einzelnen  gezeigt  worden.  Wenn  vater¬ 
ländische  und  religiöse  Lyrik  mehr  am  Stoff  haften,  so  setzen 
doch  auch  in  ihnen  die  gleichen  Regungen  nicht  aus.  Aber  auch  die 
Anfänge  einer  reinen  Bekenntnislyrik  lassen  sich  bereits  feststellen ; 
noch  ist  sie  mit  mancherlei  Schlacken  behaftet,  sie  tritt  vermischt 
mit  anderen  Elementen  auf,  z.  B.  mit  moralisch-didaktischen, 
an  ihrem  Vorhandensein  ist  jedoch  nicht  zu  zweifeln.  — 

Die  Gattungen  der  neulateinischen  Lyrik  in  den  Niederlanden 
unterscheiden  sich  nicht  wesentlich  von  den  italienischen.  Als 
Gefäße  der  Bekenntnislyrik  dienen  meist  Elegie  und  Hendeka- 
syllaben,  zuweilen  auch  bloße  Hexameter;  wie  in  Italien  und 
Deutschland  werden  mit  besonderer  Vorliebe  Elegien  an  Freunde 
zu  diesem  Zwecke  benutzt.  Oden  und  Hymnen  erscheinen  da, 
wo  der  Inhalt  einen  erhabeneren  Ausdruck  zu  fordern  scheint. 
Beliebtheit  genießt  der  poetische  Brief,  namentlich  seit  Secundus 
vielfach  zur  Offenbarung  individueller  Gefühle  bestimmt.  Mit 
dem  poetischen  Brief  nahe  verwandt  ist  die  Heroide,  die  in 
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mannigfachen  Formen  auftritt  und  zuweilen  (so  bei  Fleming, 
vgl.  S.  96)  in  den  Liebesbrief  übergeht.  Die  allegorische  Heroide, 
die  in  Deutschland  eine  so  große  Rolle  spielt,  tritt  ganz  zurück. 
Die  Bukolik  wird  in  ähnlicher  Weise  gepflegt  wie  in  Italien  und 
Deutschland.  Sie  ist  schon  in  den  Anfängen  des  niederländischen 
Neulateiner tums  erkennbar  (vgl.  S.  8)  und  verliert  auch  in  der 
Folgezeit  ihre  Anziehungskraft  nicht.  Namentlich  seit  dem  Ende 
des  16.  Jahrhunderts  erfolgt  eine  Auflockerung  der  schematischen 
Eklogenform:  an  ihre  Stelle  treten  leicht  geschürztere  Gebilde 
nach  dem  Muster  des  Naugerius  und  Flaminius,  so  bei  Schoon- 
hoven  (vgl.  S.  287) ;  oder  es  werden  einzelne  Motive  aus  dem  her¬ 
kömmlichen  Rahmen  losgelöst  und  selbständig  verwendet,  was 
in  der  Liebeslyrik  mehrfach  geschieht,  z.  B.  bei  Heinsius. 

Wie  in  Deutschland,  so  nimmt  auch  in  den  Niederlanden  die 
Gelegenheitsdichtung  niederen  Stils  einen  breiten  Raum  ein. 
Sie  erscheint  in  wechselnder  Gestalt,  als  Huldigung  der  Großen, 
nicht  selten  mit  Bettelabsichten,  als  Geburtstagsglückwunsch, 
namentlich  aber  als  Hochzeits-  und  Trauergedicht.  Die  beiden 
letzten  Gattungen  bilden  eine  fast  unübersehbare  Literatur. 
Neben  vielem  Wertlosen  finden  sich  jedoch  in  ihr  auch  entwick¬ 
lungsfähige  Keime,  die  nicht  übersehen  werden  dürfen.  In  der 
Hochzeitsdichtung  hat  die  unbefangene  Natürlichkeit  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  doch  auch  zu  glücklichen  Eingebungen  geführt;  Se- 
cundus’  graziöses  Hochzeitsgedicht  stellt  für  die  Vergegenwärti¬ 
gung  der  Brautnacht  ein  vollkommenes  Muster  der  Gattung  auf, 
und  wenn  seine  Nachfolger  (Heinsius,  Grotius)  auch  weit  hinter 
ihm  zurückgeblieben  sind,  so  läßt  sich  doch  wenigstens  noch  ein 
Nachhall  von  Secundus’  Klängen  bei  ihnen  vernehmen.  Neben 
solchen  das  wahrhaft  Poetische  erfassenden  Gestaltungen  fehlt 
nun  freilich  unsagbar  Täppisches  nicht.  Wenn  der  Luxemburger 
Nikolaus  Mameranus  (vgl.  S.  22  ff.)  sich  zu  einer  vornehmen  Hoch¬ 
zeit  mit  einem  mythologisch  eingerahmten  Epithalamium  ein¬ 
stellt,  das  die  ganze  Feier  bis  hinunter  zu  den  aufgetragenen  Spei¬ 
sen  sorgfältig  beschreibt,  so  vergißt  er  auch  nicht,  den  von  Braut 
und  Bräutigam  in  der  Hochzeitsnacht  bewiesenen  frommen  Sinn 
hervorzuheben:  die  Braut  bittet  nur  diese  eine  Nacht  noch  um 
Schonung;  der  Bräutigam  erklärt,  es  sei  zwar  schwer,  die  Natur¬ 
triebe  zu  bezähmen,  er  wolle  ihr  aber  gern  nicht  bloß  diese  Nacht 
gewähren,  sondern  so  viele  sie  begehre.  Merkwürdigerweise  ist  die 
geschmacklose  Szene  dann  noch  einmal  in  einem  der  Anlage  nach 
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ganz  ähnlichen  und  wohl  sicher  von  Mameranus  abhängigen  Ge¬ 
dichte  nachgebildet  worden.  Joachim  Axonius  (aus  dem  Haag; 
stirbt  1605)  schildert  ebenso  ausführlich  wie  sein  Vorgänger  und 
mit  Verwendung  der  gleichen  mythologischen  Bestandteile  eine 
gräfliche  Hochzeit;  auch  er  führt  schließlich  ins  Brautgemach, 
aber  diesmal  verläuft  der  Vorgang  anders:  die  Braut  trägt  ihre 
Bitte  vor,  der  Bräutigam  schlägt  sie  ihr  in  unglaublich  pedantischen 
Ausführungen  ab,  worauf  dann  das  Weitere  nicht  eigentlich 
lüstern,  aber  desto  abgeschmackter  geschildert  wird. 

Der  Ertrag  dieser  Gelegenheitspoesie  ist  im  allgemeinen  nicht 
groß.  Einzelnes  hebt  sich  allerdings  heraus.  So  z.  B.  der  Zyklus 
des  Adrian  Damman  aus  Gent  (um  1580)  auf  die  Hochzeit  Ja¬ 
kobs  VI.  von  Schottland  und  Annas,  der  Tochter  des  Königs  von 
Dänemark.  Da  erstehen  ganz  lebendig  die  aufeinanderfolgenden 
Geschehnisse:  Überfahrt  der  Braut,  Seesturm,  Krönung,  Einzug 
in  Edinburg;  die  mythologischen  Elemente  fügen  sich  zwanglos 
ein;  ohne  Übertreibung  wird  die  Sprache  dem  festlichen  Anlaß 
angepaßt,  so  daß  das  Werkchen  als  Ganzes  billigen  ästhetischen 
Ansprüchen  genügt. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  neulateinischen  Dichtung,  daß  die 
mythologischen  Bestandteile,  von  denen  die  Gelegenheitspoesie 
einen  so  ausgiebigen  Gebrauch  machte,  auch  sonst  unter  den 
schmückenden  Elementen  den  Vortritt  hatten.  An  diese  zum 
Wesen  der  Poesie  gehörende  Eigentümlichkeit  den  Maßstab  der 
Gegenwart  zu  legen,  würde  sehr  verkehrt  sein.  Man  braucht  ja 
nur  daran  zu  denken,  wie  Goethe  und  Schiller  unter  dem  über¬ 
wältigenden  Einfluß  des  klassischen  Altertums  mythologische 
Anspielungen  auch  da  einstreuten,  wo  die  sachlichen  Voraus¬ 
setzungen  es  keineswegs  zur  unumgänglichen  Notwendigkeit 
machten.  Nun  waren  aber  die  niederländischen  Dichter  fast 
durchweg  Philologen;  sie  sprachen  zwar  nicht  ausschließlich  zu 
Philologen,  aber  doch  durchweg  zu  denen,  die  philologisch  vor¬ 
gebildet  waren;  es  ist  daher  leicht  erklärlich,  daß  sie  sich  in 
der  ihnen  und  ihren  Lesern  vertrauten  Welt  bewegten.  Es  kam 
dazu,  daß  in  der  niederländischen  Philologie,  ähnlich  wie  im  Zeit¬ 
alter  des  deutschen  Idealismus,  die  Literatur  der  Antike  mit  solchem 
Enthusiasmus  aufgenommen  wurde,  daß  die  mythologischen  Ge¬ 
bilde  ganz  in  den  Besitz  der  Poeten  übergingen  und  ihre  Ver¬ 
wendung  daher  als  etwas  Selbstverständliches  empfunden  wurde. 
Ebenso  wie  bei  den  allegorischen  Hilfsstützen  darf  schließlich 
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auch  nicht  vergessen  werden,  wie  sehr  das  den  Menschen  des 
16.  und  beginnenden  17.  Jahrhunderts  umgebende  Leben  die 
mythologischen  Vorgänge  zu  lebendigem  Besitz  umgeschaffen 
hatte.  Durch  die  Figuren  an  den  Gebäuden  und  auf  den  Plätzen, 
durch  Aufzüge  festlicher  Art  waren  die  Bürger  so  an  allegorische 
und  mythologische  Vorstellungen  gewöhnt  worden,  daß  der 
Dichter  sie  auch  bei  den  der  Philologie  Fernstehenden  als  bekannt 
voraussetzen  durfte.  Zuweilen  werden  die  mythologischen  Er¬ 
zählungen  in  einer  Weise  eingefügt,  daß  eine  Art  scherzhaften 
Eindrucks  entsteht.  So  in  einer  allerliebsten,  altfränkischen  Elegie 
des  Brüsseler  Transsilvanus  (um  1550),  von  dem  sich  sonst  wenig 
erhalten  zu  haben  scheint.  Da  spricht  der  Poet  zu  den  Mädchen 
von  Konstanz  mahnende  Worte;  bei  dem  bevorstehenden  Reichs¬ 
tag  (?)  sollten  sie  sich  nicht  durch  die  Schönheit  der  adligen 
Männer,  nicht  durch  ihre  honigsüßen  Worte,  nicht  durch  Heirats¬ 
versprechen  verführen  lassen,  sondern  immer  der  Tatsache  ein¬ 
gedenk  sein,  daß  die  Lust  kurz,  die  Reue  lang  sei.  Und  für  die 
üblen  Folgen  solcher  flüchtigen  Liebesverhältnisse  führt  er  nun 
nicht  bloß  eigene  Erfahrungen  aus  einer  Kölner  Fürsten  Versamm¬ 
lung,  sondern  auch  zahlreiche  antike  Beispiele  an,  und  in  der  Art, 
in  der  sie  vorgetragen  werden,  liegt  etwas  Skurriles;  wenigstens 
empfindet  es  der  heutige  Leser  so.  — 

Wesentlich  sind  die  Gattungen  der  neulateinischen  Lyrik  in 
den  Niederlanden  nicht  bereichert  worden.  Doch  hat  der  als  hol¬ 
ländischer  Dichter  bekannte  Jakob  Cats  (geb.  1577)  am  Ende  dieser 
Periode  (1618)  den  nicht  übel  gelungenen  Versuch  gemacht,  die 
Emblemendichtung  (vgl.  Bd.  1,  S.  258)  mit  der  Liebespoesie  zu 
verbinden,  und  wirklich  ist  es  dabei  zu  einer  Reihe  leidlicher  Er¬ 
findungen  gekommen. 

Wie  in  Deutschland,  so  ist  auch  in  den  Niederlanden  die  neu¬ 
lateinische  Lyrik  in  den  Anfängen  und  im  weiteren  Fortschreiten 
der  neulateinischen  Literatur  Italiens  stark  verpflichtet.  Zuerst 
werden  die  von  Italien  ausgehenden  Anregungen  durch  den  fran¬ 
zösierten  Italiener  Faustus  Andrelinus  vermittelt;  zu  ihm  gesellen 
sich  namentlich  noch  Baptista  Mantuanus  und  Philippus  Be- 
roaldus  d.Ä.  Dann  aber  treten  immer  mehr  die  Großen  hervor; 
bei  Secundus  sind  es  nachweislich  Pontanus,  Marullus,  die  beiden 
Strozza,  Bembo,  Sannazar  und  Vida;  seit  dem  Einsetzen  der 
eigentlichen  Schulpoesie  erweitert  sich  der  Kreis  durch  eine 
Reihe  von  Poeten  zweiten  oder  dritten  Ranges  (vgl.  oben  S.  127). 
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Im  einzelnen  ist  die  Einwirkung  auch  vielfach  zu  erkennen,  aber 
es  darf  den  niederländischen  Neulateinern  nachgerühmt  werden, 
daß  sie  sich  vom  rein  äußerlichen  Nachtreten  frei  gehalten  haben. 
Unmittelbare  Beziehungen  zu  Italien  und  den  italienischen  Poe¬ 
ten  haben  ebenso  wie  die  gemeinsamen  Bestrebungen  das  Ge¬ 
fühl  der  Zusammengehörigkeit  innerhalb  des  Neulateiner tums 
gestärkt;  einzelne  nach  Italien  verschlagene  Niederländer  brau¬ 
chen  sich  vor  ihren  italienischen  Sangesgenossen  nicht  zu  schämen ; 
andere  stechen  in  wunderlicher  Weise  von  ihnen  ab;  es  klingt 
z.  B.  sonderbar,  wenn  der  biedere  Nicolaus  Stopius  aus  Aalst 
(Alost;  stirbt  1568)  seine  rauhen  Laute  in  die  von  den  italienischen 
Poeten  der  blinden  Hieronyma  Columna  dargebrachten  Huldi¬ 
gungen  oder  in  die  Klagen  über  Bembos  Tod  hineintönen  läßt. 
—  Der  Einfluß  Frankreichs  auf  die  neulateinische  Dichtung  der 
Niederlande  beginnt  frühzeitig,  tritt  aber  dann  bald  zurück;  mit 
dem  Einsetzen  der  eigentlichen  Schulpoesie  nimmt  er  wieder  zu; 
auch  die  in  französischer  Sprache  geschriebenen  Gedichte  be¬ 
ginnen  jetzt  ihre  Wirkung  auszuüben  und  als  Vermittler  der 
literarischen  Mode  aufzutreten  (vgl.  oben  S.  313).  Die  Be¬ 
ziehungen  zu  Frankreich  verkörpert  am  nachhaltigsten  Carl 
Utenhoven  (1536—1600),  obgleich  seine  poetischen  Versuche  in 
Gelegenheitsdichtung,  Persönlichem  und  Scherzhaftem  an  sich 
keinen  Anlaß  zu  längerem  Verweilen  bieten.  Sein  Aufenthalt 
in  Paris  brachte  ihn  mit  den  in  lateinischer  und  in  der  Mutter¬ 
sprache  dichtenden  Franzosen  in  Verbindung,  mit  Jean  Dau- 
rat  u.  a.,  insbesondere  aber  mit  Joachim  du  Bellay,  dessen 
lateinische  und  französische  Gedichte  er  in  einer  längeren  Elegie 
namentlich  wegen  ihrer  sittlichen  Unanstößigkeit  rühmt.  Für 
diesen  Kreis  schrieb  Utenhoven  seine  Gedichte  und  über¬ 
setzte  sie  selbst  ins  Französische  oder  ließ  sie  durch  Freunde 
übersetzen.  Der  Freundesgemeinschaft  gehörten  manche  be¬ 
deutende  Männer  an,  z.  B.  Orlando  di  Lasso,  der  sich  ebenfalls 
mit  einem  in  der  aus  seinen  Briefen  bekannten  Scherzmanier  ge¬ 
haltenen  französischen  Gedicht  einstellte.  —  Utenhovens  ,,Xe- 
nien",  Anspielungen  auf  die  Namen  berühmter  Zeitgenossen 
(1568 ff.),  enthalten  überwiegend  Epigrammatisches,  aber  Ly¬ 
risches  klingt  doch  auch  herein.  Schon  kündigt  sich  der  begin¬ 
nende  niederländische  Freiheitskampf  an:  Wilhelm  von  Oranien 
empfiehlt  beim  Scheiden  das  durch  ihn  beruhigte  Antwerpen  der 
Obhut  Margaretens  von  Parma;  sie  antwortet  ihm  dankend  und 

Ellinger,  Nenlateinische  Lyrik  in,  1.  21 
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verspricht,  seine  Mahnung  zu  beherzigen.  —  Mitten  unter  den 
Großen  dieser  Erde  taucht  ein  scheinbar  nicht  in  diese  erlauchte 
Gesellschaft  gehörender  Name  immer  wieder  auf:  Utenhovens 
Schülerin,  die  auch  von  Melissus  besungene  Camilla  Morella, 
Tochter  des  Nationalrates  Janus  Morellus  in  Embrun.  Sie  gehörte 
zu  den  ungewöhnlich  früh  entwickelten  Mädchen;  schon  im  zehn¬ 
ten  Jahre  war  sie  eine  fertige  Lateinerin  und  Griechin ;  Utenhoven 
teilt  eine  von  ihr  in  noch  nicht  vollendetem  elften  Jahr  geschrie¬ 
bene  Elegie  auf  den  Tod  Heinrichs  II.  mit;  daß  sie  dem  Unter¬ 
richt  Utenhovens  kein  schlechtes  Zeugnis  ausstellt,  bezeugt 
Joachim  du  Bellay  mit  der  Nachschrift: 

„Quid  mirum  hos  versus  nostram  cecinisse  Camillam? 

Carolus  Utenhovus  nempe  magister  erat." 

Verhältnismäßig  gering  ist  der  Einfluß  des  deutschen  Neu- 
lateinertums.  Lotichius  wird  zwar  von  Dousa  auf  das  höchste 
gerühmt,  aber  von  einer  Einwirkung  seines  Schaffens  auf  die 
neulateinische  Dichtung  in  den  Niederlanden  ist  verhältnismäßig 
wenig  zu  spüren,  und  wenn  z.  B.  Harius  stark  unter  seinem  Ein¬ 
fluß  steht,  so  wird  doch  wohl  die  Tatsache  maßgebend  sein,  daß 
Harius  sich  damals  in  Deutschland  auf  hielt.  Der  Zusammenhang 
mit  der  deutschen  Entwicklung,  der  sich  in  den  Anfängen  so  stark 
geltend  macht,  wird  im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  gelockert, 
so  daß  also  auch  die  neulateinische  Poesie  die  Loslösung  der 
Niederländer  von  ihren  Stammes  verwandten  bezeugt.  — 

Über  die  verwendeteten  Versmaße  wurde  bei  der  Besprechung 
der  Gattungen  schon  einiges  gesagt.  Auch  auf  diesem  Gebiet 
behauptet  der  internationale  Charakter  des  Neulateinertums  sein 
Recht:  eine  grundsätzliche  Unterscheidung  zwischen  der  nieder¬ 
ländischen  und  den  anderen  Literaturen,  z.  B.  der  italienischen, 
findet  nicht  statt.  Auch  die  Neigung  zu  freien  hymnischen,  den 
sog.  pindarischen  Maßen,  wie  sie  z.  B.  bei  Dousa  hervortritt,  teilen 
die  Niederlande  mit  den  fremden  Literaturen;  ein  gegenseitiger 
Einfluß  muß  als  wahrscheinlich  bezeichnet  werden,  Vermittler 
scheinen  hier  ebenfalls,  wie  in  Deutschland,  die  Franzosen  ge¬ 
wesen  zu  sein.  Im  übrigen  stehen  Distichon,  Hendekasyllaben, 
Hexameter  und  die  gebräuchlichen  Odenmaße  im  Vordergründe ; 
Choliambus  und  jambischer  Tetrameter  erfreuen  sich  namentlich 
bei  den  Bekenntnissen,  die  auf  der  Grenze  zwischen  Betrachtung 
und  Stimmungslyrik  stehen,  besonderer  Beliebtheit. 
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In  Sprache  und  Ausdruck  herrscht  während  der  ersten  Hälfte 
des  16.  Jahrhunderts  Einfachheit;  Übertreibungen  werden  meist 
vermieden  oder  auf  ein  ertragbares  Maß  beschränkt.  Bei  der 
Besprechung  der  Liebeslyrik  wurde  jedoch  schon  darauf  hin¬ 
gewiesen,  daß  diese  Sachlichkeit  des  Ausdrucks  nicht  vorhält. 
Seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  steigert  sich  auch  in 
den  Niederlanden  der  Wunsch  nach  einer  stärkeren  Anspannung 
der  Stilmittel.  Doch  gewinnt  trotz  dieser  Mode  die  Unnatur 
nicht  völlig  die  Oberhand;  zahlreiche  Dichter  streben  auch  in 
diesem  Zeitabschnitt  nach  Schlichtheit.  Wenn  es  ihnen  nicht 
immer  gelang,  sich  der  übermächtigen  Zeitströmung  zu  er¬ 
wehren,  so  erklärt  sich  dies  aus  dem  Umstande,  daß  die  über¬ 
treibende  Manier  einen  gefährlichen  Bundesgenossen  erhalten 
hatte.  Unter  dem  Einfluß  des  Justus  Lipsius  breitete  sich,  wie 
erwähnt,  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  die  Vorliebe 
für  die  vorklassische  und  nachklassische  Latinität  aus.  Es  mag 
sein,  daß  beide  Richtungen  aus  der  gleichen  Wurzel  stammten; 
jedenfalls  ist  es  nicht  zweifelhaft,  daß  die  Neigung  zu  den  un¬ 
gebräuchlichen,  schwer  verständlichen  Ausdrücken  des  archai¬ 
schen  und  des  silbernen  Lateins  sich  mit  der  Häufung  barocker 
Stileigentümlichkeiten  zu  einem  widerlichen  Brei  verband.  Wenn 
also  der  Eindruck  dieser,  das  Natürliche  überwuchernden  Bestand¬ 
teile  meist  ungünstig  ist,  so  darf  doch  auch  die  Bereicherung 
nicht  verkannt  werden,  die  der  neulateinischen  Lyrik  daraus  er¬ 
wuchs.  Der  Phantasie  wurden  durch  die  Aufnahme  der  barocken 
Elemente  starke  Anregungen  geboten.  Und  ähnlich  verhält  es 
sich  mit  dem  durch  Lipsius  herbeigeführten  Wandel  in  der  Sprache. 
Außer  den  Schriftstellern  des  klassischen  Zeitalters  wurden  ur¬ 
sprünglich  fast  nur  Statius  und  Claudian  bevorzugt;  seit  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  beutete  man  auch  die  Kirchenväter 
und  die  frühchristlichen  Dichter  aus.  Wo  ein  schöpferisches 
Sprachgenie  diese  verschiedenartige  Masse  in  sich  aufnahm  und 
zu  Eigenem  umschuf,  da  konnte  Großes  geleistet  werden,  und  das 
geschah  z.  B.  bei  Hugo  Grotius;  ihm  ist  es  in  der  Tat  gelungen, 
das  aus  den  verschiedenartigen  Perioden  der  lateinischen  Litera¬ 
tur  Entlehnte  so  einander  anzugleichen,  daß  eine  durchaus  har¬ 
monische  Neuschöpfung  entstand.  — 

Die  Ausbildung  der  niederländischen  Schulpoesie  fällt  in  die 
Zeit,  in  der  sich  die  Kunst  der  Niederländer  zum  höchsten  Glanze 
erhebt.  Man  sollte  meinen,  daß  sich  Zeugnisse  für  diese  mächtige 
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Entwicklung  auch  in  der  neulateinischen  Lyrik  finden  müßten. 
Allein  das  ist  nur  ausnahmsweise  der  Fall,  und  wo  es  geschieht, 
handelt  es  sich  meist  um  Persönliches.  Bezeichnend  für  das  Aus¬ 
einanderfallen  der  beiden  Welten  ist  die  Tatsache,  daß  allerdings 
einmal  ein  niederländischer  Maler  auch  im  lateinischen  Vers  über 
die  Dinge  gesprochen  hat,  die  ihm  am  Herzen  lagen,  aber  bezeich¬ 
nenderweise  redet  er  nicht  von  der  Kunst,  sondern  von  seinen 
antiquarischen  Bestrebungen,  also  von  einem  Gebiet,  zu  dem  sich 
auch  so  viele  Philologen,  z.  B.  Meursius,  hingezogen  fühlten. 
Der  Maler  Hubert  Goltzius  (geb.  1526,  gest.  zu  Brügge  1583), 
war  zugleich  ein  ausgezeichneter  Numismatiker  und  leidenschaft¬ 
licher  Medaillensammler.  Willige  Unterstützung  fand  er  bei 
seinen  reichen  Gönnern  Markus  und  Guido  Laurin  (1530  —  1581), 
den  Neffen  des  kunstsinnigen  Erasmusfreundes  Markus  Laurin 
(1488  —  1546);  zum  Ruhme  des  zuletzt  Genannten  hat  auch  die 
neulateinische  Poesie  ihr  Scherflein  gestiftet;  der  als  Neulateiner 
sonst  wenig  bedeutende  Georgius  Cassander  (1513—66)  feiert 
den  Gestorbenen  in  einem  Traumbild,  dem  einige  wirklich  poe¬ 
tische  Wendungen  nicht  fehlen :  er  sieht  den  Lorbeerbaum  ( laurus 
—  Laurinus)  zuerst  in  der  Höhle  des  Todes,  dann  im  Elysium 
eingepflanzt  und  ist  fest  von  der  Wahrheit  des  Bildes  überzeugt. 
Aber  auch  Hubert  Goltzius  selbst  hat  von  den  wissenschaft¬ 
lichen  Reisen,  auf  denen  er  mit  Unterstützung  der  Laurins  Alter¬ 
tümer  sammelte  und  verzeichnete,  Bericht  in  einem  elegischen 
Hodoeporicon  erstattet,  das  zu  den  anziehendsten  Werkchen 
der  Gattung  gehört.  Da  erzählt  er  anschaulich,  wie  sich  seine 
Forscherfahrten  in  Deutschland  und  Italien  gelohnt,  wie  er,  heim¬ 
gekehrt,  das  Gefundene  und  Beschriebene  den  Gönnern  über¬ 
reicht  und  von  ihnen  gnädig  aufgenommen  wird.  Das  Ganze 
trägt  und  hebt  die  gleichmäßige  Begeisterung,  die  über  manche 
prosaische  Wendung  hinweghilft. 

Der  Hinblick  auf  die  Kunst  legt  eine  andere  Frage  nahe.  In 
der  Malerei  kommt  der  niederländische  Volkscharakter  zu  leben¬ 
digem  Ausdruck,  und  nicht  minder  deutlich  tritt  es  heraus,  welche 
starken  Antriebe  der  holländischen  Kunst  durch  das  Hochgefühl 
des  Freiheitskampfes  und  seiner  siegreichen  Durchführung  zu¬ 
geflossen  sind.  Wie  verhält  es  sich  nun  in  dieser  Beziehung 
mit  der  neulateinischen  Lyrik  ?  Es  ist  nicht  zu  bestreiten,  daß 
wesentliche  Grundzüge  der  niederländischen  Art  entweder  gar 
nicht  oder  doch  nur  stark  abgeschwächt  verkörpert  werden.  Die 
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derbe  Volkskraft,  die  Freude  an  lautem,  lärmendem  Festestrubel 
finden  in  der  neulateinischen  Lyrik  kaum  ein  Echo;  das  Volks¬ 
tümliche  ist  so  gut  wie  vollständig  ausgeschaltet,  und  wo  es  sich 
einmal  regt,  da  schlägt  es  gleich  in  wüsten  Grobianismus  um, 
so  bei  dem  zu  Sluperius'  Kreise  gehörenden  wunderlichen  Carl 
Liebhard  (aus  Langemark;  um  1600),  bei  dem  sich  der  Abort 
in  einer  Elegie  beweglich  über  die  unverdiente  Verachtung  be¬ 
klagt,  die  ihm  zuteil  wird,  obgleich  doch  alle  —  Kaiser  und  Papst 
an  der  Spitze  —  ihn  gern  benutzen.  —  Das  wachsende  Selbst¬ 
gefühl,  hervorgerufen  durch  die  Abwehr  eines  anscheinend  un¬ 
besiegbaren  Feindes,  läßt  sich  zwar  nicht  verkennen,  tritt  aber 
bei  weitem  nicht  so  stark  wie  in  der  gleichzeitigen  Kunst  her¬ 
vor.  Das  Wesen  des  Niederländers,  insbesondere  des  Bewohners 
der  nördlichen  Provinzen,  seine  ruhig-gemessene,  allem  Über¬ 
schwang  abgeneigte  Natur  lernt  man  vielleicht  am  besten  aus 
den  Versuchen  der  Poeten  dritten  und  vierten  Ranges  kennen. 
So  etwa  aus  dem  umfangreichen  Gedichtbande  des  Lexiko¬ 
graphen  Cornelius  Kilian  (gest.  1602),  dessen  am  Äußeren  und 
Einzelnen  haftende  Art  ein  gutes  Durchschnittsbild  des  Mittel¬ 
maßes  ergibt. 

Bei  einem  Blick  auf  die  Malerei  wird  es  auch  auf  fallen,  wie 
selten  das  Charakteristische  der  niederländischen  Landschaft  in 
der  neulateinischen  Lyrik  erfaßt  worden  ist.  Wohl  wies  Secundus 
auch  hier  den  richtigen  Weg:  die  Regungen  des  Innern  stellt  er 
in  den  Rahmen  hinein,  innerhalb  dessen  sie  sich  tatsächlich  ab¬ 
gespielt  haben;  daher  erscheinen  bei  ihm  bezeichnende  Bilder 
der  heimischen  Welt:  die  Unwirtlichkeit  der  zeeländischen  Inseln, 
die  Sturmfluten  u.  a.  Aber  nur  wenige,  wie  Barläus,  sind  ihm 
darin  gefolgt;  meist  trägt  das  Landschaftsbild  konventionelle 
Züge:  der  belebende  Erdgeruch  fehlt. 

Daß  Volkstum  und  heimatliche  Umgebung  nicht  in  dem  Maße 
der  Dichtung  ihren  Stempel  aufdrücken,  wie  es  bei  einer  erdnahen 
Poesie  der  Fall  zu  sein  pflegt,  erklärt  sich  aus  dem  gelehrt-aristo¬ 
kratischen  Charakter  dieser  Literatur.  Aber  gleichviel!  Diese 
Lyrik  entrollt  doch  ein  Bild  des  Lebens,  der  äußeren  und  inneren 
Geschehnisse;  insbesondere  tritt  der  Zusammenhang  mit  der 
geistigen  Entwicklung  deutlich  heraus.  Gewiß  sind  dem  Empfin¬ 
den  Grenzen  gesetzt;  vieles,  was  die  Gesamtheit  bewegt,  kann 
nicht  fruchtbar  gemacht  werden,  weil  eine  ganz  bestimmte  Bil¬ 
dungsschicht  den  Untergrund  der  neulateinischen  Poesie  bildet. 
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Aber  diese  Bildungsschicht  hat  doch  das  geistige  Leben  auf  lange 
Zeit  hinaus  bestimmt,  und  auch  die  amusische  Welle  der  Gegenwart 
wird  nicht  imstande  sein,  ihre  Spuren  zu  verwischen. 

Die  vorliegende  Darstellung  hat  sich  für  die  Niederlande  das 
gleiche  Ziel  gesetzt  wie  für  Deutschland;  sie  will  bis  zum  Jahre 
1618  die  Entwicklung  in  ihren  bezeichnendsten  Vertretern  ver¬ 
folgen.  Poeten,  deren  entscheidende  Leistungen  jenseits  dieser 
Zeitgrenze  liegen,  kommen  nicht  mehr  in  Betracht,  namentlich 
dann  nicht,  wenn  die  Grundrichtung  ihres  Schaffens  beweist,  daß 
sie  geistig  einem  anderen  Zeitalter  als  dem  hier  behandelten  an¬ 
gehören.  Deshalb  konnte  z.  B.  auf  Hugo  Hermann  und  Caspar 
Barläus  nicht  eingegangen  werden.  Die  neulateinische  Dichtung 
des  17.  Jahrhunderts  weist  noch  viele  klangvolle  Namen  auf  wie 
Nicolaus  Heinsius,  den  Sohn  Daniels,  Caspar  Kinschotius,  Si- 
dronius  Hosschius  u.  a.  Gewiß  würde  es  sich  lohnen,  auch  die 
durch  diese  Männer  bezeichnete  Periode  nahezubringen.  Wenn 
aber  die  vorliegende  Darstellung  sich  auf  die  angegebene  Zeit 
beschränkt,  so  hat  das  seinen  guten  Grund.  Denn  in  dem  Zeit¬ 
alter  etwa  von  1480  —  1618  ist  in  der  Kunstdichtung  die  neu¬ 
lateinische  Poesie  fast  Alleinherrscherin,  die  Kunstdichtung  in 
der  Landessprache  steckt  noch  in  den  Kinderschuhen.  Dieser 
Zustand  ändert  sich  jedoch  seit  der  Wende  des  16.  und  17.  Jahr¬ 
hunderts.  Unaufhaltsam  dringt  die  Kunstdichtung  vor,  die  sich 
der  Landessprache  bedient.  Sie  gibt  den  Zusammenhang  mit  den 
im  16.  Jahrhundert  gemachten  Ansätzen  nicht  völlig  auf,  aber  ihre 
Haupt  quellen  sind  die  französische  Dichtung  der  Pie  jade  und  die 
neulateinische  Poesie.  Beides  fließt  zusammen,  denn  der  von  den 
Franzosen  entlehnte  Alexandriner  erweist  sich  als  das  geeignetste 
Gefäß  für  das  von  den  Neulateinern  Entlehnte.  Ein  gutes  Beispiel 
bieten  schon  die  von  Opitz  übersetzten  holländischen  Gedichte  des 
Heinsius,  der  „Lobgesang  des  Bacchus“  und  der  „Lobgesang 
Jesu  Christi“.  Hier  beweisen  nicht  bloß  Anlage,  Gedanken  und 
Wendungen,  wie  sehr  das  Vorbild  des  Neulateiner tums  wirksam 
ist,  sondern  Heinsius  hat  auch  ganze  Stücke  aus  der  lateinischen 
Dichtung  in  Übersetzung  hineingearbeitet.  Und  dieses  Verhält¬ 
nis  setzt  sich  durch  das  17.  Jahrhundert  fort.  Neben  den  Alexan¬ 
drinerstücken  zehren  auch  die  strophischen  Gebilde  vom  neu¬ 
lateinischen  Gute;  Secundus  wird  das  viel  nachgeahmte  Muster; 
aber  auch  die  übertreibende  Manier,  die  in  der  neulateinischen 
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Lyrik  seit  dem  Ausgange  des  16.  Jahrhunderts  ihren  Höhepunkt 
erreicht,  setzt  sich  in  der  holländischen  Poesie  des  17.  Jahrhunderts 
fort.  Dieser  Entwicklung  kann  hier  im  einzelnen  nicht  nach¬ 
gegangen  werden;  auch  sie  legt  Zeugnis  von  der  fortdauernden 
Macht  der  neulateinischen  Literatur  ab. 

*  * 

* 

Es  soll  nun  versucht  werden,  die  neulateinische  Lyrik  Frank¬ 
reichs  in  Umrissen  darzustellen.  Vorher  aber  gilt  es,  zwei  Über¬ 
gangserscheinungen  nahezubringen,  deren  Betrachtung  zu  einer 
Rückschau  auf  das  durchmessene  Gebiet  zwingt.  Zunächst  den 
schon  oft  genannten  Joseph  Justus  Scaliger.  Durch  die  Herkunft 
des  Vaters  gehört  er  Italien,  durch  sein  Wirken  Frankreich  und 
Holland  an,  und  in  Holland  hat  er  seine  begeistertste  Jüngerschar 
gefunden.  Wie  er,  so  ist  auch  sein  Vater,  der  Dichter,  Kritiker 
und  Gesetzgeber  Julius  Cäsar  Scaliger,  Bürger  zweier  Länder; 
Italien  sieht  seine  Anfänge,  Frankreich  die  fertige  Lebensarbeit. 
Deshalb  empfiehlt  es  sich,  die  Scaliger  gesondert  zu  behandeln, 
bevor  den  Anfängen  des  französischen  Neulateinertums  nach¬ 
gegangen  wird. 
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GESCHICHTE 
DER  NEULATEINISCHEN 
LITERATUR  DEUTSCHLANDS 
IM  16.  JAHRHUNDERT 

VON 

GEORG  ELLINGER 


Band  I:  Italien  und  der  deutsche  Humanismus  in  der  neulateinischen 
Lyrik.  XXI,  516  Seiten.  1929.  RM.  18. — ,  geb.  19.80 

Band  II:  Geschichte  der  neulateinischen  Lyrik  Deutschlands  in  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  420  Seiten.  1929. 

RM.  16.20,  geb.  18.— 


Der  erste  Band  behandelt  Italien  und  den  deutschen  Humanismus  in  der 
neulateinischen  Lyrik;  es  werden  die  Haupt  Vertreter  der  neulateinischen 
Lyrik  Italiens  im  15.  und  16.  Jahrhundert  charakterisiert  und  die  Grund¬ 
züge  der  Entwicklung  festgestellt.  Sodann  folgt  die  Lyrik  des  deutschen 
Humanismus,  der,  ersichtlich  von  Italien  abhängig,  doch  bereits  die 
eigentümlich  deutschen  Züge  dieser  Literatur  ausprägt.  Noch  nicht  in 
so  enge  Schranken  gebannt  wie  die  spätere  Schulpoesie,  d.  h.  wie  die 
im  engeren  Sinne  sogenannte  neulateinische  Lyrik,  bereitet  er  diese 
doch  vor  und  leitet  zu  ihr  über. 

Der  zweite  Band  zeigt,  wie  sich  der  Übergang  vollzieht;  er  schildert  das 
Anwachsen  der  vom  Humanismus  mehr  und  mehr  sich  lösenden,  aber 
doch  zahlreiche  seiner  Gedanken  fortpflanzenden  schulmäßig  gelehrten 
Lyrik.  Mit  Eoban  Hesse  und  seinen  Freunden  beginnend,  die  halb  dem 
Humanismus,  halb  der  beginnenden  Schulpoesie  angehören,  führt  er  bis 
zu  dem  größten  neulateinischen  Lyriker,  zu  Petrus  Lotichius  Secundus, 
mit  dessen  Tode  der  Band  abschließt. 


WALTER  DE  GRUYTER  &  CO.,  BERLIN  W  10, 

Genthiner  Straße  38 


Reallexikon 

der  deutschen  Literaturgeschichte 

Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgelehrter 
herausgegeben  von  den  Professoren 

Paul  Merker  und  Wolfgang  Stammler 

Band  I:  Abenteuerroman — Hyperbel.  Lexikon-Oktav.  593  Seiten.  1926. 

RM.  32. — ,  in  Halbleder  RM.  41. — 

Band  II:  Jambus — Quatrain.  Lexikon-Oktav.  IV,  754  Seiten.  1926/28. 

RM.  40. — ,  in  Halbleder  RM.  49. — 

Band  III:  Rahmenerzählung — Zwischenspiel.  IV,  525  Seiten.  1928/29. 

RM.  26.40,  in  Halbleder  RM.  34.50 
Einbanddecke  zu  Band  I,  II,  III . je  RM.  5.50 

Band  IV:  Nachträge  und  Register.  IV,  216  Seiten.  1931. 

RM.  14.40,  in  Halbleder  RM.  19.40 

„ Dieser  Versuch  mußte  einmal  gemacht  werden  ...  Wir  Älteren  können  die  kommenden  Forscher¬ 
iolgen  darum  beneiden,  daß  sie  hier  so  sauber,  bequem  und  verläßlich  alles  zusammengefaßt 
finden,  was  wir  aus  tausend  Quellen  mühsam  zusammensuchen  mußten.  TJnd  damit  werden 
der  Forschung  auch  neue  Wege  gewiesen;  es  wird  angedeutet,  wo  sie  bisher  versagt  hat,  wo 
Lücken  klaffen  Die  Literaturangaben  sind  reichlich  und  meist  vollständig  .  .  .  Druck  und 
Ausstattung  sind  musterhaft.“  Euphorion. 


Die  deutsche  Literatur 
des  Mittelalters  -  Verfasserlexikon 

Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgelehrter 
herausgegeben  von 

Wolfgang  Stammler 

Das  Lexikon  erscheint  in  Lieferungen  und  wird  einen  Gesamtumfang 
von  etwa  120  Bogen  haben. 

Bis  September  1932  sind  3  Lieferungen  zum  Preise  von  je  RM.  5. — 

erschienen. 

Das  vorliegende.  Werk  soll  zum  ersten  Mal  ein  richtiges  und  umfassendes  Bild  von  dem  Reich¬ 
tum  des  mittelalterlichen  Schrifttums  (von  der  karolingischen  Zeit  bis  etwa  zur  Regierung 
Maximilians  I.)  in  deutscher  Sprache  geben,  üm  eine  wirkliche  Vollständigkeit  zu  erzielen, 
durften  nicht  nur  die  „ schöngeistigen “  Autoren  aufgenommen  werden,  sondern  es  galt  auch, 
die  historische,  philosophische,  theologische ,  juristische,  medizinische  und  naturwissenschaft¬ 
liche  Literatur  zu  berücksichtigen.  Außerdem  wurden  die  ohne  Verfassemamen  überlieferten 
anonymen  Werke  mit  einbezogen  sowie  diejenigen  mittelalterlichen  Autoren  oder  Schriften, 
welche  für  die  deutsche  Literatur-  und  Geistesgeschichte  bedeutsam  gewesen  sind.  Jeder 
Artikel  ist  in  einen  philologischen,  literarhistorischen  und  bibliographischen  Teil  gegliedert. 

Sonderprospekte  stehen  kostenlos  zur  Verfügung. 
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Genthiner  Straße  38 
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